
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			Auf einer idyllischen Lichtung im Wald wohnt, gut geschützt vor den Blicken der Außenwelt, die wohl ungewöhnlichste Patchworkfamilie, die man je gesehen hat: Vater Giovanni ist ein Roboter, sein erwachsener Sohn Victor ein Mensch. Bei ihnen leben außerdem Schwester Grob, ein ausrangierter Pflegeroboter mit einem leichten Hang zum Sadismus, und der schüchterne kleine Staubsauger Rambo. Victor, Schwester Grob und Rambo lieben es, über die gewaltigen Schrottplätze in der Nachbarschaft zu streifen, um dort allerlei Brauchbares zusammenzusammeln.

			Dort finden sie eines Tages einen entsorgten Androiden namens Tom und erwecken ihn wieder zum Leben – nicht ahnend, dass ihr friedliches Dasein damit von einem Augenblick auf den nächsten ein Ende findet. Denn Giovanni und Tom verbindet ein dunkles Geheimnis aus der Vergangenheit. Prompt wird Giovanni von seiner eigenen Geschichte eingeholt und in die Stadt der elektrischen Träume verschleppt. Gemeinsam begeben sich die Lawsons auf die gefährliche Reise dorthin, um Giovanni zu retten. Eine Reise, auf der Victor nicht nur einiges über sich selbst, sondern auch über die Liebe erfahren wird …

			»Wieder ein genialer Roman von T. J. Klune – Fantasy-Fans werden absolut begeistert sein.«

			LIBRARY JOURNAL

			»Eine wunderbare Geschichte voll Humor, Güte, Liebe und vor allem Hoffnung.«

			P. DJÈlÍ CLARK

			Der Autor

			T. J. KLUNE griff im Alter von sechs Jahren zu Stift und Papier und schrieb eine mitreißende Fanfiction zum Videospiel Super Metroid. Zu seinem Verdruss meldete sich die Videospiel-Company nie zu seiner verbesserten Variante der Handlung zurück. Doch die Begeisterung für Geschichten hat T. J. Klune auch über dreißig Jahre nach seinem ersten Versuch nicht verlassen. Nachdem er einige Zeit als Schadensregulierer bei einer Versicherung gearbeitet hat, widmet er sich inzwischen ganz dem Schreiben. Für die herausragende Darstellung queerer Figuren in seinen Romanen wurde er mit dem Lambda Literary Award ausgezeichnet. Mit seinem Roman MR. PARNASSUS’ HEIM FÜR MAGISCH BEGABTE gelang T. J. Klune der Durchbruch als international gefeierter Bestsellerautor.
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Für die Menschheit: 
Ihr nervt, aber ihr habt Bücher und Musik erfunden, 
deshalb wird das Universum euch 
wahrscheinlich noch ein bisschen behalten. 
Glück gehabt. Diesmal.

		

	
		
			
Prolog

			In einem alten und einsamen Wald, weit weg von allem, stand ein eigenartiges Haus.

			Es war ein kleines, von Moos und Efeu überwuchertes Backsteingebäude, mitten in einem Hain aus mächtigen Bäumen. Wem es gehörte, wusste niemand, aber es sah so aus, als wäre es schon seit langer Zeit verlassen. Erst als ein Mann namens Giovanni Lawson (der genau genommen gar kein Mann war) zufällig darauf stieß, erinnerte sich jemand wieder an seinen eigentlichen Zweck.

			Er stand vor seinem seltsamen Fund, lauschte den Vögeln, die hoch oben in den Bäumen zwitscherten, und fragte sich: »Wie kommt das denn hierher?«

			Vorsichtig trat er durch die schief in den Angeln hängende Tür und ging hinein. Die Fenster waren kaputt. Zwischen den geborstenen Holzdielen wuchsen Gras und Unkraut, und durch ein großes Loch im Dach fielen Sonnenstrahlen auf einen Laubhaufen, der fast bis zur Decke reichte. Ganz oben auf dem Haufen streckte sich eine goldene Blume dem Licht entgegen.

			»Perfekt«, sagte der Mann laut, obwohl er allein war. »Ja, das ist genau das Richtige. Wie eigenartig. Wie wunderbar.«

			Am nächsten Tag kehrte Giovanni in aller Frühe zurück und krempelte die Ärmel hoch. Er riss alle Trennwände heraus, trug Ziegel und Holz nach draußen, stapelte sie auf dem Waldboden und verwandelte das Innere in einen einzigen, großen Raum. Als er fertig war, war er von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, seine Gelenke knackten und krachten, aber er war zufrieden. Die harte Arbeit hatte sich gelohnt.

			»So«, sagte er zu den Vögeln in den Bäumen und wischte sich das Gesicht ab. »Schon viel besser. Der erste Schritt zu einem Neuanfang.«

			Das kleine Haus wurde schnell zu einer Heimat für alle möglichen Dinge: Bleche, Drähte und Schnüre, Batterien sowie Platinen und Mikrochips, die in Einmachgläsern aufbewahrt wurden. Andere Gläser enthielten Hunderte von Samen in allen Formen, Größen und Farben. Es gab alte Spieldosen, die kleine traurige Liedchen spielten, und stumme Plattenspieler ohne Platten. Große und kleine Fernseher mit dunklen Bildschirmen. Und Bücher! So viele Bücher über die verschiedensten Themen, von Pflanzen bis hin zu Walfang, von den Tieren des Waldes bis zu komplexen Diagrammen von Atomkernen. Sie säumten die neuen, raumhohen Regale, die er aus den herausgerissenen Materialien gebaut hatte. Erst als er das letzte Buch in das letzte Regal stellte, wurde Giovanni klar, dass er selbst keinen Platz mehr hatte. Der Raum war zu voll.

			Das Haus zu erweitern, ein oder zwei Räume hinzuzufügen, wäre nicht schwer gewesen. Aber Giovanni Lawson hatte noch nie den leichten Weg gewählt. Für ihn bestand die Welt aus komplizierten Formen und Gestalten, und wenn er nach oben sah, in die Bäume ringsum, wusste er, was er zu tun hatte.

			Er wollte nicht anbauen.

			Er wollte nach oben bauen.

			Es dauerte, wie das bei diesen Dingen nun mal so war. Viele Jahre vergingen. Es musste perfekt werden. Die Bäume boten Sicherheit, weit weg von den grellen Lichtern und dem Lärm der Stadt, die er hinter sich gelassen hatte.

			In den Ästen der höchsten Tanne, der unumstrittenen Königin des Waldes, errichtete er um den dicken Stamm herum ein zweites Häuschen. Von dort abzweigend baute er noch weitere Zimmer ins Geäst, die durch Seilbrücken miteinander verbunden waren: ein Labor und einen Wintergarten mit einem Dach aus verkratztem Milchglas und einem Boden aus glänzenden Eichenpaneelen, aber ohne Wände. Später sollte sich dieser Raum in etwas anderes verwandeln.

			Der Wald war groß und wild. Giovanni glaubte nicht, dass sie ihn je hier finden würden.

			An sonnigen Tagen grasten Rehe tief unter ihm, hoch über ihm sangen die Vögel, und Giovanni summte mit. Er hatte Frieden gefunden.

			Bis seine Brust eines Tages zu schmerzen begann.

			»Du meine Güte«, sagte er. »Was für eine interessante Empfindung. Wie das brennt.«

			Er ging in sein Labor und stellte Berechnungen an, tippte auf der Tastatur, Klack, klack, klack hallte es von den Wänden zurück.

			»Verstehe«, sagte er schließlich, zweiundfünfzig Tage nachdem er den Schmerz in der Brust das erste Mal verspürt hatte. Er starrte auf den Bildschirm und überprüfte die Zahlen. Es war Einsamkeit, ganz einfach. Zahlen logen nie.

			Drei weitere Jahre vergingen, und der Schmerz in seiner Brust wurde stärker. Drei Jahre in absoluter Stille, in denen er sich danach sehnte, eine andere Stimme außer seiner eigenen zu hören. Er sah aus dem Laborfenster und merkte, dass es schneite. Dabei war es doch erst gestern noch ein brüllend heißer Sommer gewesen.

			An einem Tag, der auch nicht anders begann als alle anderen davor, kamen zwei Leute in den Hain gerannt, ihre Augen weit aufgerissen vor Furcht und ihre Haut schweißbedeckt. Ein Mann und eine Frau. Die Frau presste sich ein Lumpenbündel an die Brust.

			Giovanni erschrak.

			»Helfen Sie uns!«, schrie die Frau. »Bitte, Sie müssen ihn nehmen. Nehmen und verstecken Sie ihn.«

			Sie hielt ihm das Bündel hin.

			Aber das Bündel bestand nicht nur aus Lumpen.

			Darin eingewickelt war ein Kind.

			Ein Junge. Er blinzelte Giovanni einmal an und begann dann zu weinen.

			»Was ist passiert?«, fragte Giovanni und sah die Frau erschrocken an. »Kommen Sie, kommen Sie. Ich werde Sie verstecken, Sie alle.«

			Doch die Frau schüttelte den Kopf. »Sie werden uns finden.« Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie einen Schritt vortrat und das Baby auf die Stirn küsste. »Ich liebe dich. Und ich komme zurück, sobald ich kann.«

			Der Mann sagte: »Beeil dich. Sie kommen.«

			Die Frau lachte bitter. »Ich weiß, ich weiß. So ist es am Ende immer.«

			Der Mann ergriff ihre Hand und zog sie fort, fort, fort.

			»Warten Sie!«, rief Giovanni ihnen hinterher. »Wie heißt er?«

			Doch sie waren schon verschwunden.

			Er sah niemanden sonst. Niemand kam und suchte nach den beiden. Auch nicht nach dem Kind. Er sah den Mann und die Frau nie wieder.

			Später, viel, viel später, als der Junge groß war, erzählte Giovanni ihm, dass die Frau – seine Mutter – ihn nicht verlassen wollte. »Sie wird zurückkommen«, sagte er. »Eines Tages, wenn alles gut ist, kommt sie zurück.«

			Giovanni hatte sich immer ein Kind gewünscht, und jetzt hatte er eines. Oh, was für ein glücklicher Zufall! Wie wunderschön!

			Er ließ sich Zeit, sich einen Namen für das Baby zu überlegen. Erst als das Laub sich von Grün zu rötlichem Gold verfärbte, fiel ihm der perfekte ein.

			»Victor«, sagte er zu seinem Sohn. »Du sollst Victor heißen. Victor Lawson. Was hältst du davon?«

			Die Einsamkeit, die er verspürt hatte, so gewaltig und tief, verschwand, als hätte sie nie existiert.

			Als Victor größer wurde und immer noch nicht sprach, begann Giovanni sich Sorgen zu machen. Er wusste, dass Victor zuhörte, wenn er etwas sagte. Er konnte sehen, dass der Kleine ihn verstand.

			»Gibt es einen Fehler in deiner Programmierung?«, fragte Giovanni, als Victor vier Jahre alt war. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

			Victor antwortete nicht. Er hob die Arme, öffnete und schloss seine Finger. Öffnete und schloss sie immer wieder.

			Giovanni tat, worum er gebeten wurde: Er hob Victor hoch und drückte ihn sanft an seine Brust. Victor machte ein kleines Geräusch, das Giovanni als Zufriedenheit interpretierte. »Nein«, sagte er. »Du bist genau, wie du sein sollst. Das hätte ich gar nicht erst infrage stellen sollen. Wenn es je etwas Perfektes auf der Welt gegeben hat, dann dich.« Seine Brust schmerzte noch einmal, doch diesmal aus einem anderen Grund. Giovanni musste nicht erst nachrechnen, um herauszufinden, was es war. Er wusste es auch so.

			Es war Liebe.

			Und obwohl er sich mehr als alles andere wünschte, dass Victor mit ihm sprechen würde, drängte er ihn nicht. Wenn es sein sollte, würde es sein.

			Es dauerte noch zwei weitere Jahre, bis Victor zum ersten Mal etwas sagte.

			Sie waren im Labor. Victor saß auf dem Boden, um ihn herum waren kleine Metallstäbchen ausgebreitet. Giovanni brauchte einen Moment, um zu erkennen, was Victor gelegt hatte: zwei Strichmännchen, das eine groß, das andere klein, und sie hielten einander an den Händen. Mit einem Stöhnen streckte er sich und berührte die Beine des größeren Männchens.

			Da öffnete Victor Lawson, Sohn von Giovanni Lawson, den Mund und sagte: »Du.« Er deutete auf das kleinere Männchen. »Ich.« Seine Stimme war leise und heiser, aber sie war da.

			»Ja«, sagte Giovanni ebenso leise. »Du und ich.«

		

	
		
			
Erster Teil 

DER WALD

			»Gewissen ist die leise innere Stimme, 
auf die die Menschen nicht hören wollen.«

			Pinocchio (Film 1940)

		

	
		
			
EINS

			Ein kleiner Staubsaugerroboter fuhr schreiend im Kreis herum, wieder und wieder. »Oh mein Gott, oh mein Gott, wir werden alle sterben!«, kreischte er und fuchtelte wild mit seinen Ärmchen, an denen kleine Greifzangen befestigt waren. »Ich werde aufhören zu existieren, und dann gibt es nur noch Dunkelheit!«

			Neben dem Staubsauger stand ein weitaus größerer Roboter und sah zu, wie der Kleine zum millionsten Mal einen Nervenzusammenbruch hatte. Dabei handelte es sich um einen schlichten Blechkasten, eineinhalb Meter hoch und einen halben Meter breit, der weder Arme und Beine noch Füße hatte. Es handelte sich um die ehemalige Krankenschwester, Modell 6-10-JQN, Serie Alpha. Ihre abgenutzten Reifen waren durch gezahnte Metallräder mit einer Kette darum herum ersetzt worden, ganz ähnlich wie bei einem Panzer. Hinter den Klappen auf beiden Seiten ihres Chassis verbargen sich ein Dutzend Metalltentakel mit verschiedenen medizinischen Werkzeugen daran, falls eine Operation nötig werden sollte. Auf dem Display an der Vorderseite erschien ein grünes Gesicht mit gerunzelter Stirn, ansonsten blieb die robotische Krankenschwester, Gerät für Reha, Operationen und Bohren (kurz: Schwester Grob), unbeeindruckt. Mit tonloser Stimme sagte sie: »Wenn du stirbst, spiele ich mit deiner Leiche. Ich würde so lange Löcher in dich bohren, bis nichts mehr übrig ist. Dabei könnte ich viel lernen.«

			Der Saugroboter wurde nur noch panischer, was Schwester Grob zweifellos beabsichtigt hatte. »Oh nein«, wimmerte er. »Nein, nein, nein, das darfst du nicht. Victor! Victor! Komm zurück, bevor ich sterbe und Schwester Grob mit meiner Leiche spielt! Sie will Löcher in mich bohren, und du weißt genau, wie sehr ich das hasse.«

			Hoch über ihnen, auf halber Höhe eines mindestens sechs Meter hohen Haufens Metallschrott, ertönte leises Gelächter. »Das werde ich verhindern, Rambo«, sagte Victor Lawson und schaute zu ihnen hinunter. Er hing an einer selbst gebastelten Seilkonstruktion mit Klettergurt, die alles andere als unfallsicher war, doch er machte das schon seit Jahren so und war noch nie abgestürzt. Nun ja, einmal, aber je weniger über diesen Vorfall gesagt wurde, desto besser. Der Schrei, den er damals ausgestoßen hatte, als er den Knochen sah, der rot aus seinem Arm ragte, war das lauteste Geräusch gewesen, das er je von sich gegeben hatte. Sein Vater war nicht besonders glücklich gewesen und hatte ihm gesagt, dass es keinen Grund für einen Zwölfjährigen gab, sich auf dem Schrottplatz herumzutreiben. Victor hatte versprochen, es nie wieder zu tun. Eine Woche später war er wieder dort gewesen. Und jetzt, mit einundzwanzig Jahren, kannte er sich auf dem Schrottplatz so gut aus wie in seiner Westentasche.

			Rambo glaubte ihm nicht. Seine Greifer öffneten und schlossen sich ununterbrochen, während er weiter zitternd seine Kreise drehte. Auf der Oberseite seines runden Gehäuses stand in verblasster, nie eindeutig zu entziffern gewesener Schrift ein R, dahinter ein Kreis, der ein O oder ein kleines a darstellen mochte, gefolgt von einem M (möglicherweise), einem B und schließlich einem weiteren O oder a am Ende. Victor hatte das kleine Ding vor Jahren gefunden und es mit Liebe und Metall repariert, bis es wieder zum Leben erwacht war und sofort verlangt hatte, sauber machen zu dürfen. Es musste sauber machen, denn wenn es das nicht tat, gab es keinen Sinn in seinem Leben, dann gab es gar nichts. Vic hatte lange gebraucht, um die Maschine zu beruhigen, während er weiter an den Schaltkreisen herumfummelte, bis der Saugroboter schließlich einen erleichterten Seufzer von sich gegeben hatte. Doch die Lösung war nur vorübergehend gewesen. Rambo machte sich Sorgen wegen fast allem: dem Schmutz auf dem Boden, dem Schmutz an Vics Händen und dem Tod im Allgemeinen.

			Damals hatte Schwester Grob gefragt – sie war Vics erster Roboter gewesen–, ob sie Rambo töten dürfe.

			Vic hatte verneint.

			Schwester Grob hatte gefragt, weshalb nicht.

			Vic hatte gesagt, weil man neue Freunde nicht tötete.

			»Ich schon«, hatte Schwester Grob mit ihrer tonlosen Stimme entgegnet. »Es wäre ganz leicht. Sterbehilfe muss nicht unbedingt schmerzhaft sein. Kann sie aber, wenn man möchte.« Dann war sie mit ausgefahrenem Bohrer auf Rambo zugefahren.

			Rambo hatte gebrüllt.

			Fünf Jahre später hatte sich nicht viel verändert. Rambo war immer noch übernervös, und Schwester Grob drohte immer noch, mit seiner Leiche zu spielen. Vic hatte sich inzwischen daran gewöhnt.

			Er band sich die schulterlangen dunklen Haare mit einer Lederschnur zu einem Pferdeschwanz, kniff die Augen zusammen, legte den Kopf in den Nacken und spähte zur Spitze des Metallhaufens hinauf. Vorsichtig zog er an dem Seil. Er wog nicht sonderlich viel, trotzdem musste er aufpassen und hörte ständig die mahnende Stimme seines Vaters im Kopf, auch wenn Giovanni sich wirklich zu viele Sorgen machte. Victor war zaundürr, und Giovanni sagte Tag für Tag: »Du bist zu dünn, Victor, du musst mehr essen und kauen, kauen, kauen.«

			Der Magnethaken zwei Meter über ihm schien zu halten. Victor wischte sich mit dem Handschuh den Schweiß von der Stirn. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, dennoch war es die letzten Tage heiß gewesen.

			»Okay«, sagte er leise. »Nur noch ein Stückchen höher. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Und du brauchst das Teil.« Er blickte nach unten und überprüfte seinen Stand.

			»Wenn du abstürzt und stirbst, nehme ich eine Obduktion vor«, rief Schwester Grob zu ihm hinauf. »Der abschließende Bericht müsste innerhalb von drei bis fünf Werktagen fertig sein, je nachdem, ob die Leiche bereits zerstückelt ist oder nicht. Aber weil wir Freunde sind, kann ich dir verraten, dass du höchstwahrscheinlich an einem Aufpralltrauma sterben wirst.«

			»Oh nein«, stöhnte Rambo mit rot blinkenden Sensoren. »Vic. Vic. Lass dich nicht zerstückeln. Du weißt, wie schwierig es für mich ist, Blutflecken wegzumachen. Es kommt in mein Getriebe und verklebt alles!«

			»Aktiviere Empathieprotokoll«, sagte Schwester Grob. Auf ihrem Display erschien ein gelber Smiley. Die Luke rechts unten an ihrem Gehäuse ging auf, ein Metalltentakel kam heraus und tätschelte Rambo. »Ei-ei, alles wird gut. Ich werde das Blut wegmachen, und was sonst noch so an Flüssigkeiten aus seinem schwachen und zerbrechlichen Körper kommen mag. Sehr wahrscheinlich wird er nämlich auch seinen Darm entleeren.«

			»Wirklich?«, flüsterte Rambo.

			»Aber ja. Der menschliche Schließmuskel entspannt sich bei Eintritt des Todes, was es allen Ausscheidungen ermöglicht, den Körper auf spektakuläre Weise zu verlassen – vor allem bei einem Aufpralltrauma.«

			Vic schüttelte den Kopf. Die beiden waren seine allerbesten Freunde, und er war nicht sicher, was das über ihn aussagte. Wahrscheinlich nichts Gutes. Aber sie waren wie er, mehr oder weniger, auch wenn Vic aus Fleisch und Blut bestand und diese beiden aus Drähten und Metall. Ganz unabhängig davon drückten sie ihm bestimmt ganz fest die Daumen an ihren Greifern. Glaubte er zumindest.

			Er schaute noch mal nach oben. Kurz unterhalb der Spitze ragte etwas aus dem Müllhaufen, das wie eine gut erhaltene mehrschichtige Platine aussah. Diese Dinger waren selten geworden. Vic hatte sie schon haben wollen, als er sie vor ein paar Wochen entdeckt hatte, hatte sich aber nicht getraut, denn dieser Haufen gehörte zu den wackligsten auf dem gesamten Schrottplatz und schwankte bereits bedrohlich. Er würde sich Zeit lassen und zuerst all den anderen Müll rund um die Platine aus dem Haufen ziehen müssen, und dazu musste er geduldig sein. Entweder das oder sterben.

			»Vic!«, kreischte Rambo. »Nicht weiterklettern. Ich liebe dich. Ich will keine Waise sein!«

			»Ich werde nicht sterben.« Vic atmete einmal tief durch und kletterte langsam weiter. Stück für Stück zog er sich höher und hängte den Karabiner am nächsten Sicherungshaken ein. Seine dünnen Arme brannten vor Anstrengung.

			Je höher er kam, desto stärker schwankte der Haufen. Schrottteile fielen heraus, segelten glitzernd durch die Luft und landeten mit einem Krachen auf dem Boden. Endlich wurde Rambo von seiner Panik abgelenkt, denn jetzt hatte er etwas zum Aufräumen. Vic sah, wie er die heruntergefallenen Schrottteile aufhob und sie an den Fuß des Haufens legte. Dabei piepte er fröhlich vor sich hin, was beinahe so klang, als würde er ein Liedchen summen.

			»Deine Existenz ist sinnlos«, kommentierte Schwester Grob.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte Rambo gut gelaunt, während seine Sensoren blau und grün blinkten. Er platzierte ein weiteres Schrottteil am Fuß des Haufens und drehte eine Pirouette.

			Vic war nun fast an der Spitze angelangt. Er hielt inne und ließ den Blick über den Schrottplatz schweifen. Der Wald erstreckte sich, so weit das Auge reichte, und er brauchte einen Moment, um die Bäume zu finden, wo ihr Zuhause war – die große Tanne, die alle anderen überragte.

			Er lehnte sich so weit zurück, wie er sich traute, und spähte seitlich an seinem Haufen vorbei. In der Ferne stieg Rauch aus dem Schornstein einer großen, schwerfälligen Maschine. Sie war mindestens zwölf Meter hoch, ihr Kran hob unentwegt Schrottteile aus dem Container auf ihrem Rücken und warf sie nach unten. Vic merkte sich die Position und überlegte, ob es dort vielleicht etwas Neues gab, das es wert war, geborgen zu werden.

			Die anderen Alten waren weit weg.

			Er war in Sicherheit.

			Er sah wieder zu der Platine hinauf und sagte: »Gleich hab ich dich.«

			Es dauerte weitere zehn Minuten, bis die Platine in seiner Reichweite war. Vic hielt inne und vergewisserte sich, dass seine Füße einen guten Halt hatten. Er nahm sich einen Moment Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er schaute nicht nach unten. Er hatte zwar nicht direkt Höhenangst, aber so fiel es ihm leichter, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Weniger Schwindel und so.

			Er setzte sich in seinen Klettergurt, lehnte sich nach hinten und schüttelte die Arme aus. »Okay«, flüsterte er. »Fast fertig.« Victor streckte die Hand nach der Platine und bekam sie vorsichtig ganz am Rand zu fassen. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er daran und hoffte, dass sie sich lockern würde.

			Tat sie nicht.

			Er arbeitete sich um die Platine herum, holte ein Stück Metall aus dem Haufen, das aussah, als hätte es einmal zu einem Toaster gehört. Er spähte hinein, ob es vielleicht noch zu gebrauchen war, doch das Innere sah irreparabel verrostet aus. Nicht gut. Er rief eine Warnung nach unten und ließ das Teil fallen.

			»Du hast ihn verfehlt«, rief Schwester Grob zurück. »Wenn du Rambo treffen willst, musst du dich schon mehr anstrengen.«

			Bei seinem nächsten Versuch bewegte sich die Platine tatsächlich ein Stück. Vics Augen weiteten sich. Er zog fester und gleichzeitig vorsichtiger, um die Platine nicht zu beschädigen. Sie sah intakt aus. Dad würde sich freuen. Wenn er erfuhr, wo Vic sie herhatte, wäre er zwar sauer, aber so weit musste es ja nicht kommen.

			Vic bearbeitete die Platine weiter wie einen lockeren Zahn, ruckelte hin und her, hin und her. Er wollte gerade damit aufhören und noch ein wenig um sie herumgraben, als sie sich plötzlich löste.

			»Ja«, sagte er. »Ja!« Er winkte seinen Freunden zu. »Ich hab sie!«

			»Meine Freude kennt keine Grenzen«, erwiderte Schwester Grob. »Heißa!« Über ihr Display flimmerten Konfetti, darunter blinkten die Worte: GLÜCKWUNSCH, ES IST EIN MÄDCHEN.

			»Vic?«, fragte Rambo nervös.

			»Ich kann es kaum glauben«, keuchte Vic. »Mehrere Wochen hat das gedauert.«

			»Vic«, sagte Rambo noch einmal. Etwas lauter diesmal.

			»Sie sieht vollkommen unbeschädigt aus«, murmelte Vic und drehte die Platine in den Händen hin und her. »Damit könnte …«

			»Vic!«

			Er blickte irritiert nach unten, versuchte aber, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Was?«

			»Lauf!«, rief Rambo.

			Ein Horn ertönte. Tief und wütend. Es schallte so laut über den gesamten Schrottplatz, dass die zahllosen Metallhaufen ins Schwanken gerieten.

			Vic kannte dieses Geräusch.

			Er beugte sich so weit vor, wie er konnte:

			Ein Alter rollte mit heulenden Sirenen in ihre Richtung, der Kran auf seinem Rücken schwang wild hin und her und krachte gegen andere Schrotthaufen. Metall schrammte auf Metall, ein Funkenregen prasselte nieder, doch der Alte hielt nicht an, er wurde nicht einmal langsamer. »Alarm! Eindringlinge!«, brüllte er. »Alarm! Eindringlinge! Alarm! Endringlinge! Alarm! Eindringlinge!«

			Vic spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, und stammelte: »Oh nein.«

			Er schob die Platine in seinen Rucksack, während er mit der anderen Hand die Seilbremse löste. Er fiel zwei Meter in einer Sekunde und kam ruckend zum Stehen, als die Bremse auf den dicken Knoten in der Mitte des Seils traf. Vic fingerte wild daran herum, aber die Bremse ließ sich nicht weiter nach unten bewegen.

			»Ich schlage vor, du kommst herunter«, rief Schwester Grob zu ihm hinauf und hob Rambo hoch. Dann rollte sie Steine spritzend davon, immer im Zickzack um all den Müll herum, der rings um sie niederging. Rambo quiekte panisch, alle seine Sensoren blinkten rot.

			»Das versuche ich ja!«, rief Vic ihnen hinterher, der immer noch daran arbeitete, die Seilbremse über den Knoten zu bekommen.

			Vergeblich. Sie bewegte sich nicht.

			Das Horn des Alten ertönte erneut. Vic stöhnte auf, als etwas Schweres gegen seine Schulter prallte und er nach hinten geschleudert wurde. Dann ein zweites Mal, als das Seil wieder zurückpendelte und er gegen den Müllhaufen krachte, während das Geräusch von knirschendem Metall unter den riesigen Reifen des Alten immer näher kam.

			Vic fand wieder Halt mit seinen Füßen und blickte noch einmal kurz nach oben. Der Verlust der schwierig herzustellenden Magnethaken war bedauerlich, aber daran ließ sich jetzt nichts ändern.

			Mit blinkenden Lichtern tauchte der Alte vor Vics Schrotthaufen auf. Sein Kran schwenkte auf den Haufen zu, Metall kreischte, als der Greifer des Krans gegen die Spitze des Haufens schlug. Vic wurde nach oben gerissen, dann nach rechts, als der gesamte Haufen sich bedrohlich zur Seite neigte. Ein großes Metallschild mit der Aufschrift BESTER FOOD TRUCK DES JAHRES schaukelte an ihm vorbei.

			Ohne nachzudenken, griff Vic danach.

			Der Kran schwenkte zurück und holte zum zweiten Schlag aus.

			Kurz vor dem nächsten Aufprall des Greifers riss Vic mit aller Kraft an dem Schild und zog es mit einem lauten Grunzen aus dem Haufen. Der Greifer krachte mit einem ohrenbetäubenden Knall erneut gegen Vics Schrottturm, Metallteile regneten herab, dann schwankte der gesamte Stapel nach links. Das Seil riss, Vic stürzte und konnte das Schild gerade noch rechtzeitig unter sich schieben, um flach darauf liegend talwärts zu sausen. Funken stoben auf, und Vic hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. Er glaubte zu schreien, konnte seine eigene Stimme aber wegen dem wütenden Gebrüll des Alten und dem Lärm des einstürzenden Turms nicht hören.

			Er befand sich noch knapp zwei Meter über dem Boden, als das Food-Truck-Schild gegen einen Stahlträger krachte und er abgeworfen wurde. Unsanft schlug Vic auf dem Boden auf, zog Arme und Beine an und rollte sich ab. Einen Augenblick lang war er dankbar, dass der neurotische Rambo den Boden kurz zuvor von den herumliegenden Trümmern befreit hatte. Hätte er das nicht getan, wäre Vic vielleicht von einem Teil aufgespießt worden, das er selbst heruntergeworfen hatte.

			Er lag auf dem Rücken und blinzelte in den Himmel hinauf. Er musste hier weg, und zwar schnell. Weil er nirgendwo am Körper starke Schmerzen verspürte, sprang er auf. Er sah, dass der Müllhaufen endgültig umstürzte, und suchte keuchend das Weite, während der Alte wütend hinter ihm herbrüllte.

			Da sie wussten, dass die Alten die Grenzen des Schrottplatzes nicht verlassen konnten – oder wollten –, warteten Schwester Grob und Rambo am Rand auf ihn. Rambo saß auf der Krankenschwester, deren Display drei rote Ausrufezeichen zeigte, und fuchtelte wild mit den Armen.

			»Seht ihr?«, meinte Vic, als er den Alten abgehängt hatte. »Überhaupt nichts dabei.«

			»Richtig«, sagte Schwester Grob. »Absolut nichts dabei. Fände ich Dummheit beeindruckend, wäre ich glatt beeindruckt und würde mit dir flirten.«

			Vic kannte Flirten aus Dads Filmen: Menschen, die lächelten und rot wurden, wenn sie sich sahen, und Dinge taten, die sie normalerweise nicht getan hätten, alles im Namen der Liebe. Vic hatte noch nie mit jemandem geflirtet. Es hörte sich kompliziert an. »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.«

			»Ich kann viele Dinge«, erwiderte Schwester Grob. Die Ausrufezeichen verschwanden und wurden von einem Gesicht mit einem lustigen Lächeln und großen Augen mit langen Wimpern ersetzt. »Hey, großer Junge. Warum steckst du nicht mal deinen Finger in meine Dose?« Das Display wurde schwarz. »Das war Flirten. Es gibt auch andere Arten davon.«

			Vic verzog das Gesicht, während Rambo mit fuchtelnden Armen um ihn herumfuhr und plärrte: »So machen die das nicht in den Filmen.«

			»Zumindest nicht in denen, die du gesehen hast. Hat es geklappt? Bist du erregt?« Die kleine Linse über Schwester Grobs Display leuchtete blau auf und scannte ihn von oben bis unten. »Du scheinst nicht erregt zu sein. Dein Penis zeigt keine Anzeichen erhöhter Durchblutung, wie sie zwangloser sexueller Betätigung vorausgehen müsste.«

			»Ich habe ja leider keinen«, sagte Rambo bedauernd. Da surrte irgendwo in seinem Inneren plötzlich ein Getriebe, und es öffnete sich ein kleiner Schlitz in seinem Unterleib. Ein dünnes Rohr kam heraus, aus dem etwas tropfte, das wie Öl aussah. »Oder vielleicht doch«, sagte er triumphierend. »Ein Hoch auf Penisse!«

			»Könntest du das bitte wegstecken?«, sagte Vic. »Wir müssen jetzt nach Hause.« Er schaute in die untergehende Sonne. »Es wird bald dunkel.«

			»Und du hast Angst im Dunkeln«, erwiderte Rambo und zog das Rohr wieder ein.

			»Ich habe überhaupt keine Angst im …«

			»Angst ist überflüssig«, warf Schwester Grob ein. »Ich habe vor gar nichts Angst.« Sie hielt inne. »Außer vor Vögeln, die in mir nisten und ihre Eier in mein Getriebe legen. Böse Vögel. Ich werde sie alle töten.«

			Vic fischte die Platine aus seiner Tasche. Sie war noch ganz. Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Lötstellen und Leiterbahnen und flüsterte: »Das war’s wert.«

		

	
		
			
ZWEI

			Als sie zu Hause ankamen, verfärbte sich der Himmel bereits violett, und die ersten Sterne waren zu sehen. Die Sonne näherte sich dem Horizont, der Mond ging auf wie ein blasses Gespenst. Rambo rollte auf dem ausgetretenen Pfad voraus und rief sogleich nach Vics Vater. Das war zu erwarten gewesen. Rambo berichtete nur zu gerne von den Momenten, in denen sie beinahe getötet worden wären und nur mit viel Glück entkommen waren.

			»Nein«, sagte Vic und verfluchte sich innerlich, weil er es nicht verhindert hatte. »Erzähl ihm nicht, dass …«

			Aber Rambo verkündete bereits lauthals, dass er sich gar nicht gefürchtet hatte, und selbst wenn, wäre das in Ordnung gewesen. Im Erdgeschoss brannte Licht, was bedeutete, dass Dad immer noch an seinem Plattenspieler bastelte. Rambo verschwand bereits durch die offen stehende Tür nach drinnen.

			Vics Blick wanderte zu dem Aufzug neben einem der Bäume. Er überlegte, ob er sich nicht besser in sein persönliches Labor zurückziehen sollte. Aber er wusste, dass Giovanni nicht erfreut wäre, wenn er nicht wenigstens versuchte, sich zu erklären.

			»Nein, Vic«, sagte Schwester Grob. Sie fuhr gegen sein Bein und drängte ihn zum Eingang. »Du musst ihm die Wahrheit sagen. Ich will sehen, wie er dich schimpft. Es ist immer so lustig, wie du dann zu Boden starrst und fadenscheinige Ausreden erfindest.«

			»Eigentlich solltest du auf meiner Seite stehen.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin eine Verräterin, und ich fühle mich schrecklich deswegen. Ich kann es kaum erwarten.« Sie hielt inne. Auf ihrem Display blinkte ein Fragezeichen. »Hörst du das?«

			Vic sah sie an. »Höre ich was?«

			»Ich weiß nicht. Es klingt kompliziert. Es kommt aus dem Erdgeschoss. Ich werde eine Diagnose durchführen.« Sie rollte an ihm vorbei, ihre Ketten knirschten über Zweige und Blätter, und verschwand im Eingang.

			Vic neigte den Kopf und lauschte angestrengt, doch es war nichts zu hören. Dann plötzlich …

			Seine Augen weiteten sich. »Das kann nicht sein.«

			Vic begann zu laufen.

			Drinnen spiegelte sich das elektrische Licht in Einmachgläsern voller unbenutzter Teile und nicht ausgebrachter Samen. Die Holzdielen knarrten unter Vics Schritten, als er sich einen Weg zwischen den Regalen, Bücherstapeln und Elektrogeräten hindurch bahnte: eine Waschmaschine, die ganz bestimmt nicht mehr zu reparieren war, daneben etwas, das sein Vater als Eisschrank bezeichnete, obwohl noch nie ein einziger Eiswürfel herausgekommen war. Giovanni warf nie etwas weg, weil er meinte, es gäbe für alles eine Verwendung, auch wenn sie nicht sofort ersichtlich sein mochte. Vic war genauso, und deshalb ärgerte es ihn, dass Giovanni etwas dagegen hatte, wenn er auf dem Schrottplatz nach Brauchbarem suchte. Das Haus war voll mit Dingen, die sein Dad dort gesammelt hatte, auch wenn er schon lange nicht mehr auf dem Schrottplatz gewesen war. Warum also sollte Vic nicht das Gleiche tun dürfen?

			Doch all das kümmerte ihn im Moment nicht wegen der warmen, süßen Klänge, die ihm entgegenströmten.

			Musik.

			Es war Musik.

			Aber sie kam nicht aus einer der Jukeboxen am anderen Ende des Raums. Die spielten nur mono, und obwohl sie bezaubernd waren, waren sie nichts im Vergleich zu dem, was er nun hörte.

			Eine Stimme, wie er sie noch nie zuvor vernommen hatte, weich und süß. Sie klang hoch, und Vic brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum. Es war die Stimme einer Frau. Über dem sanften Klimpern der Klaviertasten sang sie über den hundsgemeinen Mond, der sie dazu brachte, sich nach jemandem zu sehnen, den sie lieben konnte. Fasziniert folgte Vic dem Gesang.

			Er fand Giovanni in einem alten Sessel sitzend, Rambo auf seinem Schoß. Mit geschlossenen Augen streichelte sein Vater den Saugroboter, der fröhlich grummelte, während seine Sensoren langsam blinkten, als wäre er kurz vor dem Einschlafen. Schwester Grob stand neben den beiden. Auf ihrem Display wogte eine Sinuskurve langsam im Takt des Liedes auf und ab.

			Auf der hölzernen Werkbank stand der Plattenspieler, der Teller drehte sich, die Nadel sprang ab und zu, und die Stimme klang leicht verzerrt, aber immer noch wunderschön.

			»Er funktioniert«, flüsterte Vic erstaunt. »Du hast ihn repariert.«

			Giovanni ließ die Augen weiter geschlossen. Er summte leise vor sich hin und sagte: »Das habe ich. Das ist Beryl Davis, die da singt. Was für eine wunderbare Stimme, findest du nicht auch?«

			Vic näherte sich der Werkbank. Er hörte, wie die Nadel über die Schallplatte kratzte, und beugte sich vor, um die Maschine genauer zu inspizieren. Sie sah so aus wie immer. Er konnte keine Veränderung erkennen. Es juckte ihn in den Fingern, sie auseinanderzunehmen und zu sehen, wie sie es schaffte, diese wohligen Klänge zu erzeugen. »Wie hast du das gemacht?«

			»Mit ein bisschen Liebe«, antwortete Giovanni. »Und ein bisschen Zeit.«

			»Dad.«

			Giovanni kicherte. »Die Handkurbel. Sie saß nicht richtig auf der Welle.«

			Vic blinzelte überrascht. »Das war alles?«

			»Das war alles. Simpel, nicht? Wir haben zu kompliziert gedacht. Manchmal sind es die kleinen Dinge, die alles verändern. Vor allem dann, wenn man es am wenigsten erwartet.« 

			Vic richtete sich wieder auf und sah, dass Giovanni ihn beobachtete. Sein Gesicht war faltig und weich, seine hellen Augen schimmerten freundlich. Das weiße Haar wogte wie Wellen um seine Ohren, und der Bart reichte ihm bis zur Brust. Als Vic noch klein gewesen war, hatte er sich gefragt, warum er nicht aussah wie sein Vater. Giovanni war ein stämmiger Kerl mit einem mächtigen Brustkorb, einem respektablen Bauch und dicken Fingern. Von dieser physischen Präsenz war Vic weit entfernt. Als Junge war er so dünn wie ein Grashalm gewesen, jemand, der eher in die Höhe wuchs als in die Breite. Als er älter wurde, setzte er ein wenig Masse an, aber nur ein bisschen, und seine Bewegungen wirkten nach wie vor unbeholfen und schlaksig. Giovannis Haut war hell, Victors war braun, als hätte er sein ganzes Leben in der Sonne verbracht. Die Augen seines Vaters waren blau, die von Vic braun, und in einem bestimmten Licht sahen sie sogar schwarz aus. Sie waren verschieden, waren es schon immer gewesen.

			Trotzdem war dieser Mann sein Vater. Dieser Mann hatte ihn aufgezogen.

			Dieser Mann, der gar kein Mann war.

			Giovanni schnitt eine Grimasse, drehte seinen Oberkörper leicht zur Seite und rieb sich verstohlen die Brust.

			Vic seufzte verärgert, weil Giovanni versucht hatte, es vor ihm zu verbergen. Er wollte schon schimpfen, verkniff sich die harten Worte aber. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich einen Blick darauf werfen lassen sollst.«

			»Es ist alles in Ordnung.«

			»Gar nichts ist in Ordnung«, widersprach Schwester Grob. »Entweder du lässt dich von Victor untersuchen, oder ich bohre ein Loch in dich.« Um ihre Worte zu unterstreichen, ließ sie ihren Bohrer aufsurren. Auf ihrem Display leuchtete: WIRD GAR NICHT WEHTUN. »Vielleicht sollte ich so oder so bohren. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich irgendwo ein Loch reingemacht habe.«

			Das Lied endete, und Giovanni stellte Rambo zurück auf den Boden. Vic war die Musik durch und durch gegangen, und er fragte sich, wie er es so lange ohne ausgehalten hatte. Es waren nur wenige Minuten gewesen, aber nun konnte er sich ein Leben ohne Musik nicht mehr vorstellen. Diese Platten waren wirklich ein außergewöhnlicher Fund. Er würde nachsehen müssen, ob es noch mehr davon gab.

			»Mir fehlt nichts«, sagte Rambo nervös. »Niemand muss mich aufmachen oder ein Loch in mich bohren.«

			»Unser kleiner Angsthase«, meinte Giovanni liebevoll und stupste Rambo mit dem Fuß an. »Und wir wissen immer noch nicht, woran das liegt.«

			Vic ging zurück zur Werkbank und betrachtete die dort an einem Brett aufgehängten Werkzeuge. Schließlich entschied er sich für den Lötkolben und gab sich der unrealistischen Hoffnung hin, dass das für die Reparatur reichen würde. »Nein, wissen wir nicht. An der Verkabelung, schätze ich. Oder ein Fehler in der Software? Ich weiß es nicht.«

			»Mir fehlt nichts«, wiederholte Rambo leise.

			»Irrtum!«, rief Schwester Grob. »Wenn du willst, führe ich einen Diagnosescan durch. Vielleicht finde ich die Fehlfunktion. Hast du eine Versicherung?«

			»Nein«, brummte Rambo. »Ich habe gar nichts.«

			»Ihm fehlt nichts«, sagte Vic und warf Schwester Grob einen strafenden Blick zu, den sie ignorierte. »Es ist alles in Ordnung mit dir. Du bist eben … einzigartig. Wie wir alle.«

			»So etwas nennt man eine Notlüge«, kommentierte Schwester Grob. Ihr Display füllte sich mit bunten Luftballons. »Sie dienen dazu, jemanden aufzuheitern oder etwas zu beschönigen. Ich werde Victor dabei unterstützen. Wie wär’s hiermit: Du bist eine tolle Maschine, und alle lieben dich.«

			»Lass ihn in Ruhe«, brummte Vic, während er sich vor seinen Vater kniete.

			»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Schwester Grob.

			»Ja«, antwortete Rambo prompt. »Erzähl mir mehr.«

			»Du bist wichtig. Dein Leben hat einen Sinn. Das Rohr, das du vorhin ausgefahren hast, ist das größte, das ich je gesehen habe.«

			»Juhu!«, rief Rambo und riss die Ärmchen hoch. »Ich bin gut gebaut!«

			Dad hob eine Augenbraue. »Will ich mehr darüber wissen?«

			Bevor Vic etwas sagen konnte, verkündete Schwester Grob: »Victors Penis blieb schlaff, obwohl ich mein Flirtprotokoll aktiviert hatte. Da ich mich mit diesen Dingen auskenne, kann es nicht an mir liegen, sondern nur an ihm.«

			»Ich bereue, dass ich euch beide jemals repariert habe«, murmelte Vic und bedeutete Giovanni, sein Hemd hochzuschieben.

			»Noch eine Lüge«, meinte Schwester Grob. »Deine Pupillen sind geweitet, und dein Puls ist erhöht. Du magst uns. Danke.« Auf ihrem Display erschien ein Daumen-hoch, darunter stand: GUT GEMACHT!

			Giovanni hob sein Hemd. Seine Haut war straff und vollkommen glatt, er hatte weder einen Bauchnabel noch Brustwarzen. Auf der rechten Brustseite, in der Nähe des Schlüsselbeins, befand sich eine kleine Metallplakette. Ihre Oberfläche war rau. Als er jünger war, so hatte er Vic erzählt, waren dort Buchstaben und Zahlen eingraviert gewesen: seine ursprüngliche Bezeichnung. Giovanni hatte sie abgeschliffen, weil er sich nicht mehr durch Buchstaben und Zahlen definieren lassen wollte, nachdem er einen Namen bekommen hatte. Er war mehr als die Gravur auf dieser Plakette. Nichtsdestotrotz war Vic lange Zeit traurig gewesen, weil er keine Plakette auf der Brust hatte.

			Giovanni tippte zweimal mit dem Finger auf sein Brustbein. Es ertönte ein Piepen, gefolgt von einem leisen Zischen. Das Brustbein senkte sich leicht und glitt dann zur Seite.

			Dort, hinter den Rippen, befand sich Giovannis Herz. Es war nicht wie das in Vics Brust, das aus Muskeln bestand und Blut und Sauerstoff durch seinen Körper pumpte.

			Giovannis Herz war etwa so groß wie Vics Faust, es bestand aus Holz und Metall und war nicht wie ein Organ geformt, sondern wie ein Herzsymbol. Die Brusthöhle darum herum leuchtete in einem matten Grün und bestand aus Drähten und Schaltkreisen. Giovanni hatte dieses Herz selbst angefertigt. Es war mechanisch und ersetzte seine Batterie, die fast leer gewesen war und sich auch nicht mehr aufladen ließ. Die Hülle des Herzens bestand aus einem seltenen Holz namens Bocote. Das Holz war natürlich nicht leitfähig, aber Giovanni hatte einen Weg gefunden, genügend Strom hindurchzuleiten, auch wenn dazu über fünfzehntausend Volt nötig waren. Hierzu hatte er dem Holz Teile aus versilbertem Kupfer und Messing hinzugefügt, die nun im fahlen Licht glitzerten. Aus der Oberseite ragten Drähte, die das Herz mit dem Biochip in Giovannis Kopf verbanden. Im freigelegten Inneren dieses technischen Meisterwerks drehten sich langsam einige Zahnräder, über denen sich ein kleiner weißer Streifen befand, zwei Zentimeter breit und drei Zentimeter hoch.

			Vic klopfte vorsichtig auf die Zahnräder. Sein Vater zuckte zusammen. »Entschuldige, aber deine Hände sind so kalt.«

			Die Zahnräder sahen gut aus. Nur eines, das schon recht abgenutzt war, würde bald ersetzt werden müssen. Aber Vic hatte die nötigen Teile bereits gefunden und in einem der Gläser verstaut. Er beugte sich näher heran und hob das Herz leicht an, damit er daruntersehen konnte. »Da«, sagte er erleichtert. »Ein Draht an der Magnetspule hat sich gelöst. Ich repariere das gleich.«

			»Das kann ich selbst machen«, entgegnete Dad.

			Vic verkniff sich eine spontane Erwiderung und entschied sich für eine etwas einfühlsamere Variante. »Hast du aber nicht. Ich kümmere mich darum, damit ich weiß, dass es erledigt ist. Krankenschwester Grob?«

			Grob rollte heran, nahm von Vic den Stecker für den Lötkolben entgegen und steckte ihn in sich selbst. »Ooh. Ja, genau so.«

			»Ekelhaft«, murmelte Rambo und stupste Vics Bein an. »Wird er sterben?«

			»Nein.« Vic beugte sich noch weiter vor, die Ellbogen auf die Beine seines Vaters gestützt. »Er wird nicht sterben.«

			»Weil wir alle nie sterben werden?«

			»Blödsinn«, widersprach Schwester Grob. »Jeder stirbt. Irgendwann ist unsere Energiezelle erschöpft, und dann sind wir tot, weil wir keinen Ersatz finden.«

			»Aber Vic wird doch bestimmt einen finden«, meinte Rambo.

			»Victor ist ein Mensch«, sagte Schwester Grob. »Sein Körper ist weich und schwammig und wird lange vor uns sterben. Vielleicht an Krebs, entweder Enddarm- oder Knochenkrebs. Oder an der Pest, falls eine Ratte ihn beißt. Oder er wird von einem Alten zerquetscht, so wie es heute beinahe passiert wäre.« Auf ihrem Display blinkte: UUPS!

			»Aha«, sagte Giovanni. »Ist es das, wovon Rambo mir erzählen wollte, bevor er die Musik gehört hat?«

			Vic seufzte und führte den heißen Lötkolben an die richtige Stelle. »Es ist überhaupt nichts passiert.«

			»Noch eine Notlüge«, analysierte Rambo stolz.

			Mit einem genervten Schnauben drückte Vic den Lötkolben gegen den losen Draht an der Magnetspule, und Giovanni stöhnte kurz auf. »Es war nicht einmal knapp. Ich wusste genau, was ich tat.«

			»Dein Gesichtsausdruck, als der Metallhaufen umgestürzt ist, ließ anderes vermuten«, meinte Schwester Grob. »Möchtest du die Animation sehen, die ich davon gemacht habe?«

			Vic zog den Lötkolben von der Magnetspule weg und blickte auf. Auf Schwester Grobs Display erschien eine Acht-Bit-Version von Victor, die einen Turm erkletterte. Aus dem Mund kam eine Sprechblase, in der stand: OH NEIN ICH BIN SO WAS VON BLÖD UND JETZT MUSS ICH STERBEN. Dann stürzte das Männchen ab und schlug mit einem blutigen Klatschen auf. Anstelle der Augen erschienen zwei kleine Kreuzchen.

			»Peng-bumm!«, fügte Schwester Grob hinzu, dann wurde ihr Display wieder dunkel. »Genau so ist es passiert. Bitte haltet euren Applaus nicht zurück. Ich brauche Bestätigung.«

			»Du bist gestürzt?«, fragte Dad mit zusammengekniffenen Augen.

			Vic widmete sich wieder dem Lötkolben. »Nur ein kleines Stück.«

			In der Stimme seines Vaters lag ein merkwürdiger Unterton. »Hast du dich verletzt? Schnitte, Kratzer? Hast du geblutet?«

			»Warum?«, fragte Vic. »Brauchst du wieder welches?«

			Giovannis Herz war zweifellos ein Wunderwerk der Technik, aber ab und zu war mehr nötig als nur Drähte und Metall: ein Tropfen Blut, direkt auf den weißen Streifen über den Zahnrädern. Das passierte nicht oft, aber wenn, dann ließ Schwester Grob es sich nicht nehmen, die volkstümlichen Geschichten über sogenannte Vampire zu erwähnen, die sich ähnlich blutrünstig ernährten. Das letzte Mal war vor vier Monaten gewesen, als Dad angefangen hatte, sich immer roboterhafter zu verhalten. Immer mehr wie eine Maschine.

			Dad ließ nicht locker. »Victor?«

			»Nicht mal ein Kratzer«, versicherte Vic.

			Er nickte erleichtert. »Gut. Und die Alten?«

			Vic zuckte die Achseln. »Du weißt ja, wie sie sind. Sobald ich den Schrottplatz verlassen habe, vergessen sie, dass ich überhaupt existiere. Aus den Augen, aus dem Sinn.«

			Giovanni seufzte. »Ich wünschte, du würdest nicht mehr dorthin gehen. Ich habe dir gesagt …«

			»Daran hättest du denken sollen, als du unser Zuhause so nahe an einem gebaut hast. Deine Schuld. Nicht meine.«

			»Frechdachs«, erwiderte Dad. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«

			»Eine Platine, mehrlagig. Sieht weitgehend intakt aus.«

			Giovanni stieß einen leisen Pfiff aus. »Die sind selten geworden.« Er verzog erneut das Gesicht, als der Draht wieder mit der Magnetspule verschmolz. Vic war vorsichtig, wenn er so nahe am Herzen arbeitete. Es war empfindlich. Er vergewisserte sich, dass der Draht so weit abgekühlt war, dass er das Holz nicht verbrannte, bevor er ihn vorsichtig wieder an seinen Platz drückte.

			»Siehst du?«, sagte Vic. »Nichts dabei. Du hättest mich das schon längst machen lassen sollen.«

			»Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Giovanni. Er tippte noch einmal auf sein Brustbein, die Luke schloss sich wieder, und die Nähte verschwanden. Vic stand auf, während Dad sein Hemd herunterließ. »Trotzdem musst du vorsichtig sein. Du darfst kein Risiko eingehen.«

			Vic seufzte und ging zurück zur Werkbank. Beryl Davis sang gerade mit brüchiger Stimme davon, was für eine Närrin sie früher gewesen war. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«

			Sie hatten dieses Gespräch schon oft geführt, und Vic bezweifelte, dass es das letzte sein würde. Er hielt den Lötkolben weiter in der Hand und wartete darauf, dass er abkühlte.

			»Das kannst du«, stimmte Giovanni leise zu. »Aber das heißt nicht, dass du unzerstörbar bist. Wenn die Alten dich in die Finger kriegen …«

			»Das werden sie nicht. Ich bin schneller als sie. Und außerdem schlauer. Sie sind nur Maschinen.«

			»Das bin ich auch.«

			Vic zuckte zusammen. Er hatte es nicht so gemeint. Manchmal sagte er etwas, ohne nachzudenken. Aber er versuchte, sich zu bessern. »Du weißt, was ich meine. Sie sind nicht … sie haben nur ihre Programmierung. Sie werden von ihr gesteuert und können den Schrottplatz nicht verlassen.«

			»Sie sind trotzdem gefährlich, Victor. Je eher du das begreifst, desto besser für dich.«

			Vic biss die Zähne zusammen und versuchte sich zu beruhigen, indem er durch die Nase ein- und durch den Mund wieder ausatmete. »Das weiß ich. Aber wenn ich nie zum Schrottplatz gegangen wäre, hätte ich Schwester Grob und Rambo nicht gefunden. Wir hätten nicht die Hälfte der Sachen, die wir jetzt haben, und dir wäre das Bastelzeug längst ausgegangen.« Er nickte in Richtung des Plattenspielers. »Und wir könnten das da nicht hören.«

			Giovanni sagte nichts.

			Vic ließ den Kopf hängen und suchte nach den richtigen Worten, um seinen Standpunkt deutlich zu machen, ohne sich zickig anzuhören. »Du weißt, dass ich recht habe. Ich bleibe im Wald. Ich überschreite die Grenze nicht, und ich habe sie auch nie überschritten. Ich weiß, dass du es für gefährlich hältst und deine Gründe dafür hast. Ich höre auf dich, wirklich. Aber du solltest mir genauso zuhören, wenn ich sage, dass ich nicht mehr brauche – oder will –, als ich habe.«

			Vic wartete ab, ob Schwester Grob einen Kommentar dazu abgeben würde. Er hatte zwar nicht direkt gelogen, aber er bewegte sich in einer Grauzone am Rand der Wahrheit.

			Sie sagte kein Wort.

			Sein Vater schon: »Zumindest noch nicht.«

			Vic drehte sich um und musterte Giovanni. Er wirkte älter denn je, und Vic beschlich das Gefühl, dass ihm etwas entgangen war. »Wie meinst du das?«

			Dad lächelte dünn. »Ich erwarte nicht von dir, dass du für immer hierbleibst. Das wäre egoistisch von mir. Du sagst, du bist glücklich hier, und das glaube ich dir. Aber Glück lässt sich nicht auf Dauer aufrechterhalten, nicht ohne etwas, das das Feuer am Brennen hält.«

			Immer wenn Dad so sprach – über das, was es da draußen sonst noch gab –, dachte Vic an die zwei Menschen, die ihn als Baby hergebracht hatten. Wer sie waren. Wie sie aussahen. Lachten sie manchmal? Hörten sie gerne Musik oder bastelten stundenlang? Waren sie klug? Freundlich? Warum hatten sie Giovanni vertraut, einem Fremden mitten in einem Wald? Und wer war hinter ihnen her gewesen? Die Logik – die kalte, brutale Logik einer Maschine – sagte ihm, dass sie längst tot waren. Sonst wären sie bereits zurückgekehrt. 

			Vic kannte diesen Wald. Er kannte seine Freunde und ihrer aller Zuhause. Er kannte Giovanni, seinen Vater, den Mann, dem er beweisen wollte, dass Brauchen und Wollen zwei verschiedene Dinge waren. Auch wenn er manchmal mit den Grenzen in Konflikt geriet, die Dad ihm setzte, gab ihm ihre Existenz ein gewisses Maß an Sicherheit. Und dann waren da noch die Geschichten, die Dad ihm erzählte: Geschichten über Städte aus Metall und Glas und die Menschen, die sie bewohnten. Er hatte Dads Bücher gelesen, jedes einzelne, und das mehr als einmal. Geschichten über Könige und Königinnen in ihren Burgen, über Abenteuer auf hoher See in großen Schiffen, deren Flaggen in der salzigen Luft wehten, über Menschen, die zu den Sternen reisten und sich in den Weiten des Universums verloren.

			Diese Geschichten waren ein bisschen wie Gespenster, aber Vic fühlte sich nicht von ihnen verfolgt. Die Welt jenseits des Waldes war groß und unbekannt, und auch wenn die Neugierde ihn hin und wieder packte – Vic war stärker als sie. Er hatte ein Zuhause, ein erfülltes Leben, ein eigenes Labor und Freunde, die ihn so liebten, wie er war, und nicht für das, wie er nicht war. Einsamkeit hatte er nie kennengelernt. Zumindest nicht so wie sein Vater, als er sich in diesem Wald niedergelassen hatte.

			Und wie sein Vater war Vic ein Erfinder. Wenn er sich jemanden zum Reden wünschte, brauchte er ihn nur zu bauen. Er hatte alle nötigen Teile. So hatte er es mit Schwester Grob und Rambo gemacht, und er konnte es wieder tun, falls nötig. Manche von Dads Büchern berichteten von Menschen, die sich nach mehr sehnten und sich eines Tages auf den Weg machten, sich selbst und dieses »Mehr« zu finden. Vic fand diese Geschichten albern. Er wollte nie weit von zu Hause weg.

			Er fragte: »Vertraust du mir?«

			»Das tue ich.«

			»Dann vertrau mir, dass ich weiß, was gut für mich ist.« Er ging zu Giovanni und drückte ihm die Schulter.

			Dad legte seine Hand auf Vics. »Du bist ein guter Junge. Ein bisschen töricht manchmal, aber trotzdem ein guter Junge.«

			»Das habe ich von dir.«

			»Ich bin auch brav!«, krakeelte Rambo.

			»Unerträglich brav sogar«, meinte Schwester Grob. »Allerdings scheinst du unter einer starken Angststörung zu leiden. Aber das ist in Ordnung so. Jeder von uns hat seine Eigenheiten: Victor ist asexuell, Giovanni ist alt, und ich habe eine soziopathische Ader, die vor allem in gefährlichen Situationen zutage tritt.«

			»Hurra!«, quiekte Rambo. »Jeder von uns hat was!«

			Giovanni schüttelte lächelnd den Kopf. »Was für ein seltsames Leben, das wir alle miteinander führen. Ich würde es gegen nichts in der Welt tauschen wollen.«

			Die Roboter blieben bei Giovanni, und gemeinsam lauschten sie Beryl Davis, wie sie über Liebe und Verlust sang. Vic ließ die drei allein und ging nach draußen zum Aufzug. Auf dem Weg dorthin untersuchte er die Platine. An der unteren linken Ecke war ein Haarriss, aber der ließ sich leicht beheben.

			Er betrat die hölzerne, von Natriumdampflampen erhellte Kabine, drückte einen Knopf, und die Tür schloss sich hinter ihm. Als der Lift auf halber Höhe des Baums ankam, ging die Tür wieder auf, und Vic stieg aus.

			Das Backsteinhaus im Erdgeschoss war nur der Anfang.

			Giovanni hatte es in seiner unendlichen Weisheit zu einem Baumhaus erweitert, das allerdings viel größer und komplexer war als alles, worüber Vic je gelesen hatte – sogar noch spektakulärer als das in Der Schweizerische Robinson. Sechs große Bäume, die in einem mehr oder weniger gleichmäßigen Kreis wuchsen, waren durch Seilbrücken miteinander verbunden. Auf dem Baum zu Vics Linken befand sich das Labor seines Vaters, der größte der Räume, die um die Königin des Waldes herum errichtet waren.

			Der Raum auf dem zweiten Baum war Giovannis Wohnbereich und bis unter die Decke mit weiteren Recyclingabfällen, Werkzeugen und Büchern vollgestopft.

			Der am höchsten gelegene Raum im dritten Baum beherbergte eine behelfsmäßige Küche, die allerdings nur Victor benutzte. In dem ehemaligen Wintergarten gab es jetzt einen funktionierenden Elektroherd und einen alten Tisch mit Stühlen, die mit Schnitzereien von Vögeln, Blumen und Blättern verziert waren. In einer Ecke stand eine große Gefriertruhe, in der sie das Wild aufbewahrten, das Vic auf der Jagd erlegte. An die Küche angeschlossen waren die sanitären Anlagen: eine Dusche mit Regenwasser, das nie heiß genug wurde, und eine Toilette, für die sich Schwester Grob, die sich stets nach der Konsistenz von Vics Stuhlgang erkundigte, viel zu sehr interessierte.

			Vic hatte versucht, ihr zu erklären, dass manche Dinge privat bleiben sollten. »Das sagst du«, hatte sie erwidert. »Bis du eines Tages zu mir kommst und Salzlösung aus deinen Tränengängen tropft, nachdem du Blut in deinem Stuhlgang entdeckt hast. Und was dann?«

			Vic hatte keine Antwort darauf gehabt.

			Der fünfte Baum beherbergte Vics Labor. Es war kleiner als das seines Vaters, aber nicht weniger außergewöhnlich. Der letzte Baum, rechts vom Aufzug, war Vics Zimmer. Eine seiner frühesten Erinnerungen war, wie Giovanni es baute, während Vic zusah und ihm die Werkzeuge reichte, um die er ihn bat. Er wusste noch, wie aufgeregt er in der ersten Nacht gewesen war, die er alleine dort verbringen durfte. Vic hatte sich vorgenommen, so lange wie möglich wach zu bleiben – jetzt, da Dad ihm nicht mehr sagen konnte, er solle endlich schlafen. Er hatte fünf Minuten durchgehalten, bevor er sich auf den Weg in Giovannis Zimmer machte und zu ihm ins Bett kroch. Später, sehr viel später, als Vic älter und vielleicht ein bisschen weiser war, hatte er seinen Vater gefragt, warum er ein Bett hatte, wo er doch gar nicht schlafen musste. Giovanni hatte geantwortet, dass er sich dadurch mehr wie ein Mensch fühlte.

			Vic überquerte die Brücke zu seinem Zimmer und schüttelte den Kopf wegen all der sich überschlagenden Gedanken. Er öffnete die Tür, ging zum einzigen Fenster des Zimmers und schaute auf das Backsteinhaus hinunter. Dad hatte ein paar Dachfenster eingebaut, die von Sonnenkollektoren umgeben waren. Durch sie konnte Vic sehen, wie Giovanni in seinem Stuhl saß, während Schwester Grob Rambo mit ihrem Tentakel piesackte. Vic trat vom Fenster weg und überließ die drei sich selbst.

			In der Mitte des Zimmers befand sich ein Baumstamm mit knorrigen Auswüchsen, die einmal Äste gewesen waren. Dahinter, in der rechten Ecke, stand ein hölzernes Bettgestell mit einer verschlissenen Matratze. An den Wänden hingen ausgediente Werkzeuge, die nicht mehr funktionierten. Vic konnte sich nicht dazu durchringen, sie wegzuwerfen. Diese Eigenschaft hatte er von seinem Vater geerbt: Der Gedanke, etwas wegzuwerfen, missfiel ihnen beiden. Was kaputt war, konnte repariert werden, wenn man es einmal wieder brauchen sollte und man die richtigen Teile parat hatte.

			Vic zog sich das Hemd über den Kopf und runzelte die Stirn, als er sah, dass der Saum einen kleinen Riss hatte. Er würde es noch einmal von Schwester Grob flicken lassen müssen. Der Stoff wurde dünner, war aber noch nicht reif für den Lumpenhaufen. Vic faltete das Hemd zusammen und legte es auf die kleine Kommode neben seinem Bett.

			Er drehte die Platine noch ein paarmal zwischen seinen Fingern hin und her, dann kniete er sich hin, legte sich auf den Bauch und spähte unter sein Bett. Dort, in einer dunklen und staubigen Ecke, stand eine Metallkiste, schön rechteckig und ohne Beulen. Mit einem Stöhnen zog Vic sie heraus, setzte sich wieder auf und schaute verstohlen zum Fenster.

			Es war nicht so, dass er den Inhalt der Kiste vor den anderen versteckte. Er war nur noch nicht ganz fertig damit. Doch jetzt, wo er die Platine hatte, könnte es endlich funktionieren.

			Vic tippte eine Ziffernfolge in die Tastatur auf dem Deckel, die Kiste piepte dreimal, das Schloss klickte, und der Deckel sprang auf. Darunter lag, auf ein Stück alten Stoff gebettet, ein mechanisches Herz, das Vic in der Sammlung seines Vaters gefunden hatte.

			Es sah Giovannis Herz nicht sehr ähnlich. Das in der Brust seines Vaters war von einem Meister auf dem Höhepunkt seiner Kunstfertigkeit gebaut worden und perfekt konstruiert, aber selbst die besten Maschinen nutzten sich einmal ab, und Dads Herz war alt. Es würde nicht ewig halten. Eines Tages würde die Belastung zu groß werden, und sein Herz würde einfach stehen bleiben.

			Dieses neue Herz – krude, in maßloser Selbstüberschätzung gebaut und auf unbeschreibliche Art menschlich – war eine Art Notnagel. Nur für den Fall. Vic hatte mit dem Bau begonnen, als er fünfzehn war. Damals hatte er noch keine Ahnung gehabt, was er tat, und ihm waren Fehler unterlaufen. Das Material, das er verwendet hatte – Eiche –, war gesprungen und hatte Risse bekommen. Erst als er auf dem Schrottplatz Bubingaholz gefunden hatte, konnte er es durch etwas wirklich Brauchbares ersetzen. In das Holz waren Leiterbahnen aus nickelbeschichtetem Kupfer eingelassen. Nicht so gut wie silberbeschichtetes, aber es reichte zur Not aus und konnte bei Bedarf ausgetauscht werden.

			Die Form des Herzens war nicht exakt. Die Spitze an der Unterseite war irgendwann abgebrochen, und Vic hatte sie abschleifen müssen. Doch die Zahnräder im Inneren hatten noch keinen einzigen Rostfleck. Vic drehte das größte in der Mitte und staunte, wie die fünf anderen sich perfekt synchron darum herum drehten. Beeindruckend. Das Klicken dieses Getriebes klang besser als jede Musik aus dem Plattenspieler. Es war die Musik des Lebens.

			Er legte die Platine vorsichtig neben das Herz und schloss den Deckel wieder. Das Display piepte noch einmal, als das Schloss einrastete. Dann schob Vic die Kiste zurück in die hinterste Ecke unter dem Bett. Selbst Rambo würde sie hier nicht finden, denn er fürchtete sich im Dunkeln. Sie würde unentdeckt bleiben, bis es an der Zeit war, sie seinem Vater zu überreichen.

			Bald.

			Vic stand auf, seine Knie knackten, dann kratzte er seinen nackten Bauch. Bevor er sich schlafen legte, musste er noch etwas essen. Und duschen. Als er über die Hängebrücke ging, fiel ihm wieder ein, dass die Alten neue Teile auf dem Schrottplatz abgeladen hatten. Morgen, oder vielleicht übermorgen, würde er nachsehen, ob etwas Brauchbares dabei war. Wer weiß?, überlegte er und ging weiter über die schwankenden Bretter.

		

	
		
			
DREI

			Eine ganze Woche verging, bis Victor auf den Schrottplatz zurückkehren konnte. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, dass Giovanni ihm absichtlich so viel zu tun gab. Immer gab es etwas, das repariert oder gewartet werden musste. Die Sonnenkollektoren mussten überprüft werden. Die Abfallbehälter mussten geleert werden. Rohre mussten gereinigt werden. Der Garten hinter dem Backsteinhaus musste gejätet und das Obst und Gemüse geerntet werden, bevor es anfing zu faulen.

			Vic erledigte alles, ohne zu murren. Wenn auch nur ein Baustein ihres Lebens versagte, konnte das zu einem kompletten Systemausfall führen. Das hatte Giovanni ihm schon früh beigebracht.

			Der Sommer lag im Sterben. Die Morgen waren kühl geworden, die Blätter färbten sich rotgolden, und ihre Ränder waren von Frost überzogen. Die Tage wurden kürzer und die Sonne schwächer. Vic dachte, dass der Schnee dieses Jahr wohl früher kommen würde.

			»Ich hasse Schnee«, murmelte Rambo und saugte einen Haufen Unkraut auf, den Vic ihm hingeworfen hatte. »Er dringt in meine Innereien und lässt mich frieren.«

			»Du kannst Kälte nicht mal fühlen«, stichelte Schwester Grob. »Weil du nämlich gar nichts fühlen kannst.« Auf ihrem Display erschien ein trauriges Gesicht, dem eine digitale Träne über die Wange lief. »Muss schlimm für dich sein.«

			»Und ob er etwas fühlt«, widersprach Vic in dem Versuch, einen weiteren Nervenzusammenbruch zu verhindern. »Ich habe ihn so gemacht. Und dich auch.«

			Rambo summte selbstzufrieden, während er weiter Unkraut ausriss und aufsaugte. »Ha. Siehst du? Ich wusste es.« Ein Piepen ertönte. »Oh-oh. Ich bin voll. Ich muss geleert werden.«

			Schwester Grob hob Rambo hoch, zog seinen Müllbehälter heraus und kippte den Inhalt in eine Tonne. Sie setzte den Behälter wieder ein und stellte Rambo ab. »Das sagt er nur, um dich zu trösten. Anderseits, sollte er tatsächlich die Wahrheit sprechen, dann stellt sich mir die Frage …«

			»Welche Frage?«, fiepte Rambo.

			»Warum er dich so neurotisch gemacht hat.«

			»Ich bin nicht neurotisch!«

			Schwester Grob fischte eine Wurzel aus der Tonne und ließ sie auf den Boden fallen. Hektisch sammelte Rambo sie wieder ein. »Vollkommen neurotisch! Sag ich doch«, kommentierte sie. »Dagegen habe ich eine Spritze. Möchtest du eine? Die Nadel ist ziemlich dick, und die Injektion muss an einer Stelle verabreicht werden, die nicht sehr angenehm ist.«

			»Keine Injektionen«, brummte Vic, ohne aufzusehen.

			Schwester Grob murmelte etwas Unverständliches, möglicherweise eine verächtliche Bemerkung. »Es ist schon lange her, dass ich eine Injektion verabreichen durfte. Victor, deine Impfungen stehen bald wieder an. Sollen wir gleich damit anfangen?«

			»Mir geht’s blendend.«

			»Wird es dir auch noch blendend gehen, wenn du Skorbut hast? Ich hätte da ein Vitamin-C-Präparat.«

			»Ich habe keinen Skorbut.«

			»Sind deine Zähne locker?«

			»Nein.«

			»Aber deine Haut ist braun.«

			»Das ist sie immer.«

			»Sind deine Augäpfel angeschwollen?«

			Vic glaubte ihr nicht. Er blinzelte einmal, um sich zu vergewissern. »Nein.«

			Schwester Grob surrte und piepte. Dann sagte sie: »Neben deinem Skorbut scheinst du auch noch an Sinnestäuschung zu leiden. Deine Augäpfel sind ständig angeschwollen. Bereite dich auf die Injektion vor – Oh, sieh mal, ein Eichhörnchen! Es hat Tollwut. Komm her, Eichhörnchen. Ich werde dich heilen. Aktiviere Empathieprotokoll: Ruhig, ganz ruhig, kleines Eichhörnchen. Du hast nichts zu befürchten. Es wird nur siebenunddreißig Komma sechs Minuten lang wehtun. Danach bekommst du ein Bonbon, weil du so ein braves Eichhörnchen bist.« Dann jagte sie davon und hinter dem panisch keckernden Eichhörnchen her.

			Vic bemerkte, dass Rambo nicht mehr saugte. Er blickte auf: Der Roboter hielt die Arme eigenartig abgewinkelt auf die Oberseite seines Gehäuses gepresst. »Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Vic. Er hatte im Lauf der Jahre gelernt, die Gesten seiner Freunde zu interpretieren, aber manchmal fiel es ihm immer noch schwer. Zum Glück waren sie geduldig mit ihm.

			»Ich kann fühlen, oder?«, fragte Rambo. Seine Greifer öffneten und schlossen sich langsam.

			»Natürlich kannst du das. Komm her.«

			Rambo fuhr um einen Haufen Unkraut herum, den er noch aufsaugen musste, und blieb direkt vor Vic stehen. Vic bückte sich und strich mit den Fingern über die verblassten Buchstaben auf Rambos schwarzem Gehäuse. »Spürst du das?«

			»Ja«, sagte Rambo. »Du berührst mich mit deinen Händen.«

			»Und wie fühlt sich das an?«

			Der Roboter zögerte. »Warm. Und es kribbelt. Als ob mein Behälter schon wieder voll wäre, aber das kann nicht sein, denn er wurde gerade erst geleert.«

			»Siehst du? Was du spürst, ist Glück«, sagte Vic, obwohl er sich nicht ganz sicher war.

			»Wow«, keuchte Rambo. »So fühlt sich Glück an?«

			»Ich glaube schon. Du bist glücklich, wenn du voll bist, weil du weißt, dass du gute Arbeit geleistet hast. Das kommt ungefähr aufs Gleiche raus.«

			Rambo kniff Vic sanft ins Handgelenk. »Spürst du das?«

			»Ja, tue ich.«

			»Und wie fühlt es sich an?«

			»Warm. Und es kribbelt.«

			»Als ob du voller Müll wärst«, flüsterte Rambo ehrfürchtig.

			»Nein, so habe ich das nicht …« Vic schüttelte den Kopf. »Ja, als ob ich voller Müll wäre.«

			»Wie kommt das?«, fragte Rambo.

			»Ich weiß es nicht«, gestand Vic. »Es ist einfach so, denke ich.«

			»Wow.« Rambo ließ von Vics Hand ab, riss ein paar Unkräuter aus und hielt sie ihm vors Gesicht. »Hier. Steck das in deinen Nahrungsbehälter. Mal sehen, ob dir dann noch wärmer wird.«

			»Das werde ich nicht tun.«

			Rambo stieß ein verwundertes Piepen aus. »Warum nicht? Bist du nicht gerne glücklich?«

			Bevor Vic antworten konnte, kam Schwester Grob zurück. An ihren Ketten klebte Blut und rötlich braune Haarbüschel. »Das Eichhörnchen wurde behandelt«, verkündete sie, auf ihrem Display erschien die Meldung: EINE WEITERE ERFOLGREICHE PATIENTENINTERAKTION. »Es hat keine Tollwut mehr und wohnt jetzt mit all den anderen Eichhörnchen glücklich zusammen auf einer Farm in den Bergen. Empathieprotokoll Ende. Trotzdem fühle ich mich so leer in meinem Inneren.«

			»Liegt das an deiner Soziopathie?«, fragte Rambo, während Vic die Augen zum Himmel verdrehte und betete, irgendein Wesen dort oben möge ihm die Kraft geben, den Tag heil zu überstehen.

			»Vielleicht«, erwiderte Schwester Grob. »Ich werde eine Selbstdiagnose durchführen und dir dann Bescheid geben. Aber warum willst du das überhaupt wissen?«

			»Vic weigert sich, Unkraut zu essen, weil er nicht gerne glücklich ist!«, rief Rambo.

			»Ach ja?«, meinte Schwester Grob. »Dafür habe nicht mal ich ein Gegenmittel.«

			Am frühen Nachmittag waren sie mit der Gartenarbeit fertig. Die Rüben und Bohnen würden noch etwa eine Woche brauchen, bis sie geerntet werden konnten. Dasselbe galt für die Preiselbeeren und Rettiche. Den Rest hatten sie größtenteils geputzt und in der Küche eingelagert: Brokkoli, Kakis, Rote Bete und Kürbisse.

			Giovanni hatte sich in seinem Labor verkrochen, wie er es meistens tat. Wenn Vic Glück hatte, würde er vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr herauskommen.

			Schwester Grob und Rambo folgten Vic auf sein Zimmer, wo er seinen Rucksack packte und den Verlust der Magnethaken in der Woche zuvor bedauerte. Er hatte noch keine Zeit gehabt, neue zu bauen, also würde er heute nicht klettern können. Vielleicht waren die alten noch zu retten? Die Suche danach würde mühsam werden, aber wenn sie nicht zerquetscht worden waren, müssten ihre Batterien inzwischen so weit entladen sein, dass sie einen Warnton von sich gaben.

			»Wir gehen noch mal hin?«, fragte Rambo ungläubig. »Aber wir wären fast gestorben!«

			»Je größer das Risiko, desto größer die Belohnung«, entgegnete Vic, wickelte sein Kletterseil auf und verstaute es in Schwester Grob.

			»Für mich ist es Belohnung genug, funktionstüchtig zu bleiben«, erklärte Rambo. Er überlegte kurz. »Kommen Roboter in den Himmel?«

			Vic blinzelte. Der abrupte Themenwechsel brachte ihn aus dem Konzept. »Was? Wie kommst du …?« Er hielt inne. »Ah, du sprichst von Ich tanz’ mich in dein Herz hinein.« Rambo liebte diesen Film, auch wenn die DVD in so schlechtem Zustand war, dass das Bild ständig einfror oder hüpfte. In einer Szene tanzten ein Mann und eine Frau Wange an Wange und sangen davon, dass sie im Himmel seien. »Das weiß ich nicht, Rambo. Ich weiß nicht einmal, ob es diesen Himmel überhaupt gibt.«

			»Oh. Warum nicht?«

			»Weil es nur ein Film ist.«

			»Aber was passiert dann, wenn wir aufhören zu funktionieren?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Ich könnte dir helfen, es herauszufinden«, bot Schwester Grob an. »Dauert auch gar nicht lange.«

			»Heute wird niemand umgebracht«, sagte Vic.

			»Erzähl das dem Eichhörnchen«, erwiderte Schwester Grob. »Oh, Moment, das geht leider nicht. Es ist nämlich schon tot.«

			»Oh nein«, flüsterte Rambo. »Und was ist mit der Farm?«

			»Ich habe gelogen. Ich habe das Eichhörnchen so oft überrollt, bis gerade noch genug für einen Eintopf für Vic übrig war. Ist das nicht lustig? Ich finde es lustig.«

			Der Schrottplatz erstreckte sich kilometerweit in alle Richtungen. Vic führte sie zu einem anderen Eingang als beim letzten Mal – für den Fall, dass die Alten immer noch in dem Gebiet herumschlichen, in dem sie zuletzt gewesen waren. Vic hatte noch nicht alles erkundet, aber er und Giovanni hatten so viel wie möglich davon kartiert.

			Am Waldrand, wo das Gras allmählich in kahle Erde und dann in Metallschrott überging, blieb er stehen. Der nächste Alte schien knapp einen halben Kilometer weit weg. Glück gehabt.

			»Schwester Grob«, sagte Vic. »Ruf die Karte auf, Quadrant 3B.«

			Auf ihrem Display erschien eine unvollständige Karte des Schrottplatzes mit einem grünen Gitternetz darüber. All die Quadranten zu kartieren hatte Jahre gedauert, und die am weitesten entfernten waren nach wie vor leer. So weit waren sie noch nie vorgedrungen, aber nicht, weil sie es nicht versucht hätten.

			Die Magnethaken, die Vic vor einer Woche zurückgelassen hatte, befanden sich in Quadrant 6A, doch in 3B schienen die Alten neues Material abgeladen zu haben. Mit etwas Glück waren die Haufen dort noch nicht allzu hoch, und Vic bräuchte die Magnethaken gar nicht. Sie könnten mit 3B anfangen und auf dem Rückweg nachsehen, ob in 6A noch mehr zu holen war.

			Während Schwester Grob 3B vergrößerte, studierte Vic die Karte und fasste einen Plan. Tief in seine Gedanken versunken, stieß er Rambo mit dem Fuß an und sagte: »Also gut. Wie lauten die Regeln?«

			»Bleibt zusammen!«, antwortete Rambo.

			»Flieht, falls nötig«, ergänzte Schwester Grob und ließ die Karte wieder verschwinden.

			»Nicht rumtrödeln!«

			»Nicht bohren«, fügte Schwester Grob verärgert hinzu.

			»Und vor allem, seid tapfer!«, endete Rambo mit wild blinkenden Sensoren.

			»Seid tapfer«, wiederholte Vic leise.

			Sie bahnten sich ihren Weg durch vertrautes Gebiet. Rambo rollte neben Vic her und summte vor sich hin. Schwester Grob hielt ab und zu an, um etwas zu scannen und die Karte damit zu ergänzen.

			Als sie Quadrant 3B erreichten, blieb Vic stehen und musterte stirnrunzelnd den Schrott, den der Alte vor einer Woche hier abgeladen hatte.

			Das war nicht der übliche Müll.

			»Was ist das?«, fragte Vic und ging einen Schritt näher heran. Es dauerte einen Moment, bis er einzelne Formen in all dem Durcheinander ausmachen konnte. Erst als er einen metallenen Arm erkannte, der ausgestreckt aus dem Boden ragte – daran ein gekrümmter Finger, der aussah, als würde er Vic zu sich winken –, wurde ihm klar, worum es sich bei dem Schrotthaufen handelte.

			Roboter.

			Androiden.

			Humanoid, aber nicht wie Dad. Ihnen war die Haut abgezogen worden, falls sie überhaupt je eine gehabt hatten.

			Sie waren alle in mehrere Teile zerbrochen: Köpfe ohne Körper, die Augen dunkel, manche davon gesplittert. Beine. Arme. Torsos. Frei liegende Drähte und Platinen, alle durchgebrannt. Die Brusthöhlen waren aufgerissen, Batterien und Energiekerne waren entfernt worden. Diese Roboter waren absichtlich zerstört worden.

			Das hier war kein Schrotthaufen, sondern ein Friedhof.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Rambo nervös. »Nein. Nein, nein, nein.«

			Selbst Schwester Grob klang beunruhigt, als sie die Androiden untersuchte. »Ich registriere keinerlei Energie. Sie sind alle … Moment.« Sie rollte näher heran und fokussierte den Strahl ihres Scanners. »Da ist was. Tief. In der Mitte. Eine Energiequelle, aber fast schon erschöpft.«

			»Was ist da?« Vic ging zu ihr. Ihm wurde kalt, als er mit dem Stiefel an einem Fuß hängen blieb, dem zwei Metallzehen fehlten.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Schwester Grob. Sie beendete den Scanvorgang, und ihr Display füllte sich mit Fragezeichen.

			»Wie tief?«

			»Einhundertsiebenundneunzig Komma acht Zentimeter.«

			»Halt die Augen offen, ja?«

			»Werde ich.«

			Vic ging auf den Haufen zu. Es war stiller, als es sein sollte, die Luft war dick und drückend. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Stirn. Er wischte ihn weg.

			Vic begann mit einem Kopf. Er war schwerer, als er erwartet hatte. Die Augen waren intakt, aber die Optiken sahen aus, als wären sie durchgebrannt, das Glas war rauchig, die Glühfäden schwarz. Er drehte den Kopf vorsichtig ein Stück herum. Die Rückseite des Schädels war weggerissen, an der Stelle klaffte ein tiefes, gezacktes Loch. Vic drehte den Kopf wieder herum und musterte das Gesicht. Er hatte schon lange kein Gesicht mehr gesehen. Das von Giovanni, klar, oder wenn Schwester Grob eine 8-Bit-Annäherung auf ihrem Display zeigte. Rambo hatte kein Gesicht, was seine blinkenden Sensoren allerdings ein Stück weit wettmachten. Doch dieses Gesicht war anders. Es sah nicht aus wie seines. Auch nicht wie das von irgendjemand anderem. Vic wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn er es gesehen hätte, als der Androide noch funktionierte. Es fiel ihm schwer, in diese toten Augen zu schauen.

			Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, als er den Kopf wieder ablegte.

			Danach hätte es eigentlich leichter werden müssen.

			Wurde es aber nicht.

			Er inspizierte noch weitere Köpfe, Arme, eine Brust, die zu klein aussah, als dass sie zu einem Erwachsenen gehört haben konnte. Die Bots hatten alle möglichen Geschlechter, manche keines. Wie in Trance grub Vic immer tiefer. Sein Herz schlug so heftig, dass er seinen eigenen Puls hören konnte.

			Es gab noch andere Teile, die brauchbar aussahen, aber Vic ignorierte sie für den Moment. Denn wenn es hier einen noch aktiven Energiekern gab, brauchte er ihn. So etwas konnte er nicht einfach liegen lassen. Schon gar nicht, wenn sie so nah dran waren. Damit ließe sich ein weiteres mechanisches Herz antreiben, und nachdem der Gedanke sich in seinem Kopf festgesetzt hatte, weigerte er sich hartnäckig, wieder zu verschwinden.

			Nachdem er eine Stunde gegraben hatte, machte Vic eine Pause. Er setzte sich auf den Boden und sah, wie Schwester Grob Rambo einen ausrangierten Arm entgegenstreckte. »Guten Tag«, sagte sie mit ihrer seltsam tonlosen Stimme.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Rambo und ergriff die Androidenhand.

			Die Schwester Grob natürlich sofort fallen ließ. »Ahhhh!«, schrie sie. »Du hast mir den Arm ausgerissen. Du hast mich umgebracht! Warum, Rambo, warum?«

			Rambo quietschte entsetzt auf. »Oh mein Gott, oh mein Gott. Was habe ich getan? Was bin ich für ein Ungeheuer!« Er schleuderte den Arm fort, so fest er konnte. Der Arm flog senkrecht in die Höhe … und fiel direkt wieder auf Rambo, der sogleich den nächsten Anfall bekam.

			»Ha, ha«, machte Schwester Grob. Ein Smiley erschien auf ihrem Display. »War nur ein Scherz. Das war gar nicht mein Arm. Ich lebe noch.«

			»Tu das nie wieder!«, schimpfte Rambo. »Du hast mich so was von erschreckt. Ich dachte, ich wäre ein Mörder. Staubsauger dürfen keine Mörder sein!«

			»Schade«, meinte Schwester Grob. »Du würdest einen guten Mörder abgeben. Nicht so gut wie ich, aber immer noch gut genug.« Ein Heiligenschein erschien auf ihrem Display. »Nicht, dass ich wirklich morden würde. Aktiviere Empathieprotokoll: Mord ist schlecht. Wenn ich morde, würde ich mich schlecht fühlen, und das will ich nicht, denn Gefühle sind schädlich für mein Dasein.«

			»Erinnere dich nur immer wieder dran«, murmelte Vic und stand auf. Er streckte die Arme aus, sein Rücken knackte, dann machte er sich wieder an die Arbeit.

			Eine weitere Stunde verging, bis Schwester Grob sagte: »Du bist jetzt ganz nah dran.«

			Vic hielt inne und betrachtete all die Torsos und Gliedmaßen um sich herum. Er hatte gerade mal einen Meter tief gegraben. Seine Brust fühlte sich eng an, sein Atem ging schnell und flach. »Ist die Energiequelle noch da?«

			»Ja«, antwortete Schwester Grob.

			»Ist es ein neuer Freund?«, fragte Rambo.

			»Vielleicht«, antwortete Schwester Grob. »Vielleicht ist es aber auch eine wütende Vernichtungsmaschine, die alles zerstört, was sie in die Finger bekommt.«

			»Oh.« Rambo piepte besorgt. »Ich hoffe auf Ersteres.«

			»Ich würde sagen, die Chancen stehen zwölf Prozent zu deinen Gunsten. Und achtzig Prozent dagegen.«

			Rambo klapperte mit seinen Zangen und rechnete. »Was ist mit den restlichen acht Prozent?«

			»Es besteht eine achtprozentige Chance, dass die Energiequelle kollabiert und eine Explosion auslöst, die uns alle tötet.«

			»Sie wird nicht explodieren«, beruhigte Vic den nervösen Rambo. »Schwester Grob hätte mich nie so weit graben lassen, wenn tatsächlich eine Gefahr bestünde.«

			»Das lasse ich dich zumindest glauben«, warf sie ein. Ein Totenkopf erschien auf ihrem Display. »Und jetzt bist du in die Falle getappt, genau wie ich es geplant habe. Mach dich bereit zu sterben.« Der Totenkopf verschwand und wurde ersetzt durch: VERGESSEN SIE NICHT UNSEREN SERVICE ZU BEWERTEN! EINE EINS MIT STERN WÄRE NETT!

			Vic brauchte länger, als er zugeben wollte, bis er sich sicher war, dass sie einen Scherz gemacht hatte. Er bückte sich und zog einen weiteren Torso aus dem Haufen. »Das würdest du nie tun. Du würdest mich zu sehr vermissen. Ich weiß das, weil …«

			Eine Hand brach durch den Haufen, Schrottteile flogen auf, und metallische Finger schlossen sich um Vics Handgelenk. Ihr Griff war stark und schmerzhaft – nicht so stark, dass er ihm die Knochen brach, aber viel fehlte nicht mehr.

			Vic stöhnte auf und blickte erschrocken nach unten. Die Hand war mit synthetischer Haut überzogen, aber Teile davon fehlten, darunter lugten Metall und Kabel hervor.

			Vic versuchte, seinen Arm freizubekommen, aber die Hand ließ nicht los. Er zog, so fest er konnte. Seine Füße gruben sich immer tiefer in den Boden, die Schrottteile unter ihm begannen zu rutschen, und einen Moment lang glaubte Vic, unter sich Augen aufblitzen zu sehen.

			»Lass ihn los!«, schrie Rambo, stürmte vor und schlug mit seinen Greifern auf den Arm ein. »Ich bin groß und stark und werde dich schrecklich umbringen! Tödlich, meine ich.«

			Schwester Grob rollte heran, einer ihrer Tentakel schnellte nach vorn, schlang sich um Vics Taille und zog. »Ich könnte stattdessen auch deinen Arm absägen«, schlug sie vor. »Das wäre einfacher.«

			»Hier wird nichts abgesägt«, blaffte Vic. Er versuchte, die Finger zu lösen, die sein Handgelenk umklammert hielten, aber sie waren zu stark. Er zerrte weiter mit aller Kraft, und der Arm wurde ein paar Zentimeter weiter aus dem Haufen gezogen.

			»So, das reicht«, erklärte Schwester Grob. »Du hattest deine Chance. Jetzt mach dich auf eine schockierende Erfahrung gefasst.«

			Aus einer ihrer Luken schnellte ein zweiter Tentakel hervor und schlängelte sich an Vic vorbei. Seine Spitze war gegabelt und knisterte vor Elektrizität. Schwester Grob drückte sie gegen den Androidenarm, und die Wirkung war durchschlagend: Die Finger öffneten sich wie von einem Krampf gepackt, und Vic taumelte rückwärts, während Rambo weiter auf den wild zitternden Arm einschlug: »Stirb! Stirb, stirb, stirb!«

			Vic betrachtete sein Handgelenk. Alles Blut war herausgepresst worden, die weißen Abdrücke der Finger waren deutlich zu erkennen.

			Schwester Grob ließ seine Taille los und zog ihre Tentakel wieder ein. Zu Rambo sagte sie: »Bitte geh von dem Arm weg. Wir wissen nicht, was da noch alles dranhängt.«

			Rambo hielt inne und drehte sich zu seinen beiden Freunden um. »Es könnte mehr als der Arm sein?«, fragte er mit hoher Stimme. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Er rollte eilig hinter Vic und hielt sich mit seinen Greifern an dessen Hosensaum fest.

			Der Arm war inzwischen erschlafft, zuckte aber ab und zu noch. Die Haut war hell und von dunklen Haaren bedeckt. Die Finger waren dick und kräftig, die Hand groß.

			»Was ist das?«, fragte Vic.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Schwester Grob. »Am besten lässt du ihn einfach liegen. Er wurde schließlich nicht ohne Grund verschrottet. Fehlfunktion, Kurzschluss, ein Fehler in der Programmierung. Er hat offensichtlich ausgedient.«

			»Das Gleiche hast du damals auch über Rambo gesagt«, entgegnete Vic, ohne den Blick von der Hand zu nehmen.

			»Das habe ich. Und du hast nicht auf mich gehört. Und jetzt sieh, was wir davon haben.«

			»Mich«, sagte Rambo, der sich immer noch hinter Vic versteckte.

			»Einen Parasiten«, widersprach Schwester Grob. »Wir sollten … Victor, was tust du da?«

			Vic machte einen Schritt auf den Arm zu. »Willst du nicht wissen, was das ist?«

			»Nein, will ich nicht. Neugier kann tödlich enden. Du könntest zum Beispiel erwürgt werden. Und wenn du erwürgt wirst, könnte dein Zungenbein brechen, und dann fällt dein Kopf ab.« Sie piepte einmal, und auf ihrem Display erschien: VERTRAUEN SIE MIR, ICH BIN KRANKENSCHWESTER.

			Vics Kopf hämmerte, und sein Herz raste. »Die anderen wurden alle ausgeschlachtet: Haut, Energiekern, alles. Der hier nicht, und ich frage mich, warum«, überlegte er laut.

			Das war etwas Neues. Etwas Seltsames. Ein Geheimnis. Ein Teil von ihm wollte sich umdrehen und nach Hause rennen, so schnell er konnte, die Tür abschließen und so tun, als sei nichts passiert. Ein anderer flüsterte ohne Unterlass: Was ist das, was ist das, was ist das? Vic war wie hypnotisiert. Schließlich hatte er Schwester Grob genau hier gefunden. Und Rambo. Und jetzt eine weitere Maschine. Ein Gedanke drängte sich auf, fremd und vertraut zugleich: Aller guten Dinge sind drei!

			Vic machte noch einen Schritt nach vorne und war selbst überrascht, wie schnell seine Angst verflogen war. Denn hinter dieser Angst verbarg sich eine süße, hartnäckige Neugier. Vic musste sehen, was das war. Er wollte wissen, was das zu bedeuten hatte, woher es kam und was es konnte. Was auch immer Victor Lawson sonst noch sein mochte, er war vor allem ein Erfinder, und das hier war etwas, das er nicht verstand.

			Er blieb kurz vor dem Arm stehen und ging in die Hocke.

			Die Details waren außergewöhnlich, sogar noch exakter als bei Dad. Die feinen Härchen auf dem Handrücken und dem Unterarm. Die Fingernägel mit den weißen Halbmonden an der Wurzel. Die Falten an den Gelenken und Knöcheln. Die feinen Linien auf der Handfläche. Hätte Vic nicht die Metallteile und Drähte unter der Haut gesehen, hätte er geglaubt, es wäre der Arm eines Menschen. Was unmöglich war. Menschen wagten sich nicht so tief in die Wildnis.

			Die Hand und der Arm bewegten sich nicht.

			Vic wartete.

			Nichts.

			»Hallo?«, fragte er schließlich. »Bist du noch da?«

			Keine Antwort.

			»Kannst du mich hören? Wir tun dir nichts.«

			»Aber wir können, wenn wir wollen«, ergänzte Schwester Grob. »Ich kenne fünftausendsiebenhundertsechsundzwanzig Möglichkeiten, etwas zu töten. Zwing mich nicht, dir Nummer vierhundertzweiundneunzig zu zeigen. Nummer vierhundertzweiundneunzig wird dir gar nicht gefallen.«

			»Wie ging die noch mal?«, fragte Rambo.

			Auf Schwester Grobs Display erschien ein unnötig detailliertes Bild von Tentakeln an Körperstellen, wo sie nicht hingehörten.

			»Richtig«, sagte Rambo hastig. »Jetzt weiß ich es wieder. Keiner will Nummer vierhundertzweiundneunzig.« Er hob die Stimme. »Also hör besser auf sie!«

			Vic wollte ihnen gerade erleichtert und enttäuscht zugleich mitteilen, dass das Ding tot war, da krächzte eine Stimme: »V-V-Versuch’s nur. W-Wirst schon sehen, w-w-was passiert.«

			Vic fiel rücklings auf den Hosenboden. Staub wirbelte unter ihm auf, Rambo kreischte, Schwester Grob preschte vor und stellte sich zwischen sie und die Stimme.

			»Wer bist du?«, fragte sie.

			Stille.

			»Was willst du?«

			Nichts.

			»Also gut. Bereite dich auf den nächsten Schock vor. In fünf, vier, drei, zwei …«

			»W-Wenn du mich noch einmal mit d-d-diesem Ding pikst, r-reiße ich es dir aus und stecke es dir in den H-H-Hals.«

			Etwas in Schwester Grob bewegte sich. Ein Knirschen, gefolgt von einem tiefen Piepton, dann: »Ich habe zwar keinen Hals, aber meine Sensoren sagen, dass deine Drohung ernst zu nehmen ist. Ich glaube dir.« Sie drehte sich zu Vic und Rambo um: »Ich mag ihn.« Auf ihrem Display stand in hellblauen Buchstaben: ES IST EIN JUNGE!

			Vic wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Was in aller Welt ist das?«

			»Ich weiß es nicht«, wiederholte Schwester Grob. »Aber es scheint eine Fehlfunktion in seinem Sprachmodul vorzuliegen. Stottern kann je nach Typ und Modell eine Vielzahl von Ursachen haben, von einem Virus bis hin zu einer Beschädigung des Stimmmodulators. Auch wenn es sich definitiv um einen Defekt handelt, ist er immer noch in der Lage, gezielte Drohungen auszusprechen. Können wir ihn behalten?«

			»Nein!«, schrie Rambo. »Was, wenn wir ihn mit nach Hause nehmen und er so tut, als würde er uns mögen, um uns Jahre später, wenn wir es am wenigsten erwarten, zu ermorden, während wir auf Stand-by sind?« Er piepte verzweifelt. »Einen so gemeinen Verrat würde ich nicht überleben!«

			Vic warf einen Blick auf die Hand. Die Finger krümmten sich langsam zu einer Faust und öffneten sich dann wieder. »Wir könnten ihn fürs Erste hierlassen, die Modellnummer herausfinden und sehen, ob Dad etwas darüber weiß.«

			»Roboter«, sagte Schwester Grob. »Identifiziere dich.«

			»F-Fick dich.«

			Schwester Grob piepte. »Diese Modellnummer scheint nicht zu existieren. Könntest du es noch einmal versuchen?«

			»Ich t-t-töte dich.« 

			Ein großes rosa Herz erschien auf ihrem Display. »Also bitte, ich bin alt genug, um dein Motherboard zu sein. Bitte flirte nicht mit mir, wenn es dir nicht ernst ist.« Sie scannte den Arm und den Haufen darunter erneut. »Dein Energiekern ist bald erschöpft. Die Abschaltung steht kurz bevor. Noch irgendwelche letzten Worte?«

			»H-Helft mir. H-Holt mich hier r-r-raus …«

			Die Finger krümmten sich.

			Ein letzter Warnton.

			Dann erschlaffte die Hand.

			»Schade«, meinte Schwester Grob. »Ich habe die Zeit mit dir sehr genossen und werde dich nie vergessen. Victor, wir sollten ihn ausschlachten und die Einzelteile ins Ersatzteillager bringen.«

			»Ist er tot?«, fragte Vic.

			»Seine Energiequelle ist erschöpft«, antwortete Schwester Grob. »Damit er wieder funktioniert, müsste man sie reaktivieren, aber dazu haben wir nicht die nötigen Mittel. Und was folgt daraus? Ja, er ist tot.«

			Vic dachte darüber nach, den Roboter hierzulassen. Den Vorfall einfach zu vergessen. Er könnte, wenn er es wirklich versuchen würde. Wenn er es wirklich wollte.

			Er sagte: »Helft mir, ihn auszugraben.«

			Sie brauchten eine weitere Stunde, um den Androiden vollständig freizulegen. Rambo verbrachte die Zeit damit, sich abwechselnd zu freuen, dass er Schutt wegräumen konnte, und die Tatsache zu beklagen, dass sie alle bald sterben würden. Schwester Grob schwieg meistens und scannte den Androiden jedes Mal, wenn sie ihn ein Stück weiter ausgegraben hatten.

			Der Körper war männlich und stark. Er lag mit dem Gesicht nach unten, und seine Kleidung – ein schwarzer Staubmantel über einem dicken roten Pullover und einer schwarzen Hose – war zerrissen. Der linke Ärmel war leer, denn der Arm darin fehlte. Der andere Ärmel war abgerissen. Das Haar war schwarz und kurz, an den Seiten und am Hinterkopf waren eigenartige Wirbel hineingeschnitten. An einem Fuß trug er einen staubigen Stiefel, der andere war abgebrochen. Rambo stieß einen Jubelschrei aus, als er den Stiefel samt Fuß darin ein Stück entfernt entdeckte. Er fuhr ein paarmal triumphierend damit im Kreis herum, dann drehte er den Stiefel um, um den Fuß herauszuschütteln, und kreischte auf, als ihm ein zermalmter Klumpen Metall auf den Deckel fiel.

			»Er ist groß«, sagte Schwester Grob, als sie den Androiden endlich vollständig ausgegraben hatten. »Ich wusste nicht, dass es so große gibt.« Sie klang seltsam beeindruckt.

			Und sie hatte recht. Vic war etwas über eins achtzig, doch dieser Androide schien ihn um einige Zentimeter zu überragen. Und er war verdammt schwer. »Hilf mir, ihn umzudrehen«, sagte Vic. Er fasste mit einer Hand unter die Brust des Androiden und zuckte zusammen, als er den Stoff des Mantels auf seiner Haut spürte. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gefühlt.

			Schwester Grob fasste um die Hüfte mit an, dann zogen sie mit aller Kraft.

			Der Androide landete mit einem dumpfen Knall auf dem Rücken. Sein rechter Arm lag schlaff auf der Brust und rutschte dann seitlich herunter.

			Vic blinzelte auf die Maschine hinab und versuchte, den Blick nicht abzuwenden.

			Die Augen des Androiden waren geöffnet, blind und glasig, das Weiße war von blauen Linien durchzogen, die wie erstarrte Blitze aussahen. Die Iris hatte eine seltsame Farbe, die Vic noch nie zuvor gesehen hatte: Grün und Blau, die rechte mit grauen Äderchen darin, die linke mit braunen Flecken. Die Konstrukteure hatten ihn etwas älter gemacht, vielleicht Anfang dreißig. Die Haut um seine Augen war faltig, die Kerben um seinen Mund tief. Die synthetische Haut an seinem Kinn war aufgerissen, darunter glänzte das Metall. Sein Mund war leicht geöffnet, die Zähne weiß und kantig. Wangen und Kiefer waren von feinen Stoppeln bedeckt, deren Detailreichtum seltsam exquisit war. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, den Androiden so aussehen zu lassen. Vic fragte sich, wie er hier auf dem Schrottplatz gelandet war, so weit weg von jeder Zivilisation.

			Er ging auf und ab, überlegte, was er tun sollte, und stotterte beinahe: »Wir sollten … Ich weiß nicht … Könnten wir …« Er war unentschlossen und konnte nicht mehr klar denken. Er trat einen Schritt zurück und dann wieder einen vor. Schließlich kauerte er sich neben den Androiden. Der bewegte sich nicht. Vorsichtig, mit bebenden Fingern, stupste Vic ihn an der Wange an.

			Die Haut fühlte sich schwammig und weich an. Wie seine eigene. Menschlich. Er sah aus wie Vic. Er sah aus wie Dad. Nicht genauso, aber mehr als jede andere Maschine, die Vic bisher gesehen hatte.

			»Was ist hier passiert?«, murmelte er. »Warum ist er in diesem Zustand?«

			»Ausgemustert«, meinte Schwester Grob, während ihr Scannerstrahl den Androiden von Kopf bis Fuß abtastete. »Genau deshalb ist er hier gelandet. Genau wie ich. Genau wie Rambo. Er war nicht mehr von Nutzen. Oder er wurde von der nächsten Generation abgelöst und ist überflüssig geworden.« Ihre Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton: Sie klang immer noch flach und monoton, aber in ihren Worten schwang etwas mit, das Vic an Trauer oder Wut erinnerte. Schwer zu sagen, was von beidem zutraf.

			»Ich erinnere mich nicht«, sagte Rambo, der den Stiefel immer noch festhielt wie einen Schatz. »Alles war schwarz und dunkel, und dann wurde es plötzlich hell, weil Vic mich wieder lebendig gemacht hat.«

			»Ein älteres Modell«, erklärte Schwester Grob, nachdem sie ihren Scan abgeschlossen hatte. »Mindestens hundert Jahre. Victor, heb seinen Pullover hoch, ich will etwas nachsehen.«

			Vic tat, was sie verlangte, obwohl seine Hände zitterten. Er zerrte am Saum des Pullovers. Seine Fingerkuppen berührten die nackte Haut darunter. Sie war warm und gab ein wenig nach. Vic zuckte zurück und versuchte es erneut, diesmal ohne die Haut zu berühren. Weitere Schäden kamen zum Vorschein, auch wenn sie eher geringfügig schienen. Abgesehen von dem fehlenden Arm und dem zerquetschten Fuß war der Androide weitgehend unversehrt.

			Auf der rechten Seite der Brust befand sich eine Metallplakette, ganz ähnlich wie bei Dad. Die Zahlen und Buchstaben waren verblasst oder abgeschliffen, aber ein paar waren gerade noch zu erkennen. Vic glaubte, ein T und ein O oder A entziffern zu können und am Ende etwas, das wie ein M aussah.

			Schwester Grob scannte die Plakette, die im Licht des Strahls aufblitzte. Fragezeichen erschienen auf ihrem Display. »Bezeichnung unbekannt. Herstellungsort unbekannt. Herstellungsdatum unbekannt.« Es folgte eine kurze Stille, dann: »Ich glaube, das ist ein MUT.«

			Davon hatte Victor noch nie gehört. »Und das heißt?«

			»Maschine, mit der ich gerne Unzucht treiben würde.«

			Vic blinzelte sie an.

			»Ha, ha«, sagte sie. »War nur ein Scherz. Ich möchte mit gar nichts Unzucht treiben, schließlich kann ich weder Lust noch Anziehung verspüren. Aber da ich mich mit Gesichtern auskenne, würde ich sagen, dass seines das beste ist, das ich je gesehen habe. Warum ist dein Gesicht nicht so symmetrisch?«

			»Sehr lustig«, brummte Vic und blickte wieder auf den Androiden hinunter. Sie hatte nicht unrecht. Das Gesicht war auf eine Art interessant, die Vic nicht zu erklären vermochte, und das verwirrte ihn. Er tippte auf die Brust des Androiden, direkt unter der Plakette. Sie öffnete sich mit einem Zischen.

			Schwester Grob hatte recht: Dieser Androide war alt. Die Batterie in seiner Brusthöhle war rund. So eine hatte Vic schon lange nicht mehr gesehen. Die Ränder waren bereits korrodiert, und das Gehäuse hatte Risse.

			»Seht ihr irgendwo seinen zweiten Arm?«, fragte Vic, während er die Batterie untersuchte. Er drückte dagegen, und sie wackelte, als würde sie jeden Moment herausfallen.

			»Nö!«, sagte Rambo, der den Stiefel jetzt auf seinem Gehäuse abgestellt hatte. »Aber hier gibt es jede Menge Arme. Suchen wir uns doch einfach einen aus und nehmen ihn mit!« Er hob einen vom Boden auf. »Zu groß.« Er ließ ihn wieder fallen und versuchte es mit einem anderen. »Zu klein. Oh, wie wär’s, wenn wir ihm ein Bein als Arm geben, ihm dann den anderen Arm auch noch abnehmen und an der Stelle ebenfalls ein Bein einsetzen? Dann könnte er richtig schnell rennen!«

			»Interessante Idee«, sagte Schwester Grob. »Dann hättest du erst recht keine Chance mehr, ihm zu entkommen, wenn er dich fressen will. Das gefällt mir.«

			»Igitt!«, quiekte Rambo. »Ich hab’s mir anders überlegt! Ich will nicht von einer vierbeinigen Höllenmaschine gefressen werden. He! Der hier könnte funktionieren.« Er hielt einen Metallarm hoch, die Hand daran wackelte, als würde sie winken.

			Schwester Grob scannte Rambos Fund. »Das müsste passen. Es ist zwar nicht seiner, aber als Ersatz möglicherweise brauchbar. Der Arm muss repariert werden, doch das gilt auch für den Androiden. Ich werde Vic dabei helfen. Meine letzte Operation liegt bereits sechs Wochen, drei Tage und zwölf Stunden zurück, und das betrübt mich zutiefst. Aber wir müssen auch noch einen neuen Fuß für ihn finden.«

			»Schon dabei!«, fiepte Rambo und begann wieder zu wühlen.

			Vic kratzte sich im Nacken. »Glaubst du, wir können ihn wieder zum Leben erwecken?«

			»Die Chancen sind gering, Victor. Ich weiß nicht, ob er repariert werden kann. Ich hoffe es, denn ich glaube, ich bin in ihn verschossen. Oder ich würde ihn gerne erschießen. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was von beidem.« Auf ihrem Display blinkte: BEZIEHUNGEN SIND KOMPLIZIERT.

			Vic verstand nicht genau, wovon sie sprach. Er wusste zwar, was es bedeutete, in jemanden verschossen zu sein, aber er hatte es noch nie selbst erlebt.

			»Ich habe einen gefunden!«, rief Rambo und drehte sich wieder im Kreis.

			Schwester Grob hob den Oberkörper des Androiden an, sodass Vic ein großes Blech unter ihn schieben konnte, dann tauschten sie die Positionen. Sie nahm die Beine des Androiden, während Vic ihn unter den Achseln fasste. Er wollte ihn gerade ganz auf das Blech ziehen, da rutschte er aus, schlug rücklings hin und stützte sich im Fallen auf dem scharfkantigen Blech ab. Sein Handballen glitt über die Kante, und Vic spürte einen grellen Schmerz aufflammen.

			Er sprang auf und hob die Hand vor seine Augen. Blut quoll aus einem Schnitt. Vic beobachtete, wie es als kleines Rinnsal seinen Unterarm entlanglief, den Ellbogen erreichte und von dort in einem dicken, roten Tropfen zu Boden fiel.

			Er taumelte rückwärts, als die Hupen der Alten plötzlich alle gleichzeitig erschallten. Der Lärm war so laut, dass die Metallhaufen um sie herum erzitterten. Rambo stöhnte und versteckte sich wieder hinter Vic, nur dass er jetzt außer dem Stiefel auch noch einen Arm dabeihatte.

			»Was zum Teufel?«, flüsterte Vic mit geweiteten Augen. Er sah Schwester Grob an. »Was ist passiert? Wissen sie, dass wir hier sind?«

			»Nein. Sie rühren sich nicht. Der Nächste befindet sich etwa einen Kilometer östlich von hier, aber er scheint nicht näher zu kommen. Keiner von ihnen bewegt sich. Sie haben … angehalten.«

			»Warum?«

			»Das weiß ich nicht. Aktiviere Empathieprotokoll: Oje! Du hast dich verletzt. Ich kümmere mich darum. Gib mir deine Hand.«

			Vic gehorchte. Das Desinfektionsmittel, mit dem sie die Wunde besprühte, ließ ihn kurz zusammenzucken, dann wusch Schwester Grob das Blut ab und wickelte einen dünnen Verband um die Hand. »So, schon fertig. Das hast du gut gemacht. Ich bin sehr stolz auf dich. Hier, nimm dir einen Lolli.« Direkt unter ihrem Display öffnete sich eine kleine Luke.

			»Fehler! Lollispender leer. Bitte nachfüllen.« Die Luke schloss sich wieder, ein übergroßer Mund erschien auf ihrem Display und machte ein Kussgeräusch. »So. Alles wieder gut. Empathieprotokoll Ende. Wenn sich die Wunde entzündet, werde ich deine Hand am Gelenk amputieren. Ich kann es kaum erwarten.«

			Vic bewegte seine Hand. Der Schmerz ließ bereits nach. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Bringen wir ihn nach Hause.«

			»Was ist mit Gio?«, fragte Rambo.

			Vic sah auf den Staubsauger hinunter. »Das hier bleibt vorerst unter uns, okay? Nur bis ich weiß, womit wir es zu tun haben.«

			»Schon wieder eine Notlüge?« Rambo klang nervös.

			Vic schüttelte den Kopf. »Wir sagen es ihm schon noch, aber erst später.« Er wollte seinem Vater beweisen, dass er mit unerwarteten Entwicklungen umgehen konnte, sogar mit dieser. »Ich will ihn nicht unnötig beunruhigen.«

			»Oh«, machte Rambo. »Dann ist es also keine Lüge?«

			»Genau. Es ist eher …« Vic rang nach Worten. »Sich einen Überblick verschaffen, bevor man an Land geht.«

			»Es ist eine Lüge«, sagte Schwester Grob. »Victor bittet uns zu lügen.«

			Vic schaute seufzend in den Himmel. »Lasst uns verschwinden, bevor die Alten wieder aufwachen.«

		

	
		
			
VIER

			Sie schafften es ohne Zwischenfälle zu Vics Labor. Giovanni hatte sich im Erdgeschoss verbarrikadiert und arbeitete.

			»Licht an«, stöhnte Vic, während ihm der Schweiß vom Gesicht tropfte.

			Über ihnen flackerte eine große Glühbirne auf.

			Vics Labor war nicht so groß und extravagant wie das seines Vaters. Giovanni war ein richtiger Erfinder, Vic eher ein Bastler. Neben dem Baumstamm in der Mitte des Raumes stand ein großer Metalltisch, den Dad ihm zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Darüber hingen lange, dünne Metallspindeln von der Decke, an denen alle möglichen Werkzeuge befestigt waren: Lötkolben, Lötpistole, vier Lupen mit unterschiedlicher Stärke, Hobel, Blechschere, eine Polier- sowie eine Bohrmaschine. An einem Ende des Tisches war eine Spindelpresse befestigt. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Bandsäge, daneben standen ein Amboss und eine Wulstrolle.

			Links davon erstreckte sich eine Reihe von Fenstern, die auf den Hain hinausblickten. An der rechten Wand hingen weitere Werkzeuge: Hämmer in allen Formen und Größen, Schraubenzieher, Bohrer und Dutzende von Bits sowie ein Schweißbrenner. Zur Holzbearbeitung gab es Meißel, Stemmeisen, verschiedenste Messer und Stechahlen. Auf einer Bank standen eine Metalldrehbank und eine Fräsmaschine.

			Vic hatte die Werkzeuge alle schon einmal benutzt. Entweder hatte Giovanni ihm ihre Verwendung erklärt, oder Vic hatte sie sich bei ihm abgeschaut. Giovanni hatte früh mit Vics Unterweisung begonnen, denn Kinder saugten Informationen auf wie ein Schwamm. Das hatte er zumindest gehört. Er war begeistert, als er sah, dass Vic sich auf seine Bastelarbeiten stürzte, als wäre er dafür geboren.

			Rambo rollte zu den Fenstern und zog die Lamellen zu, während Schwester Grob Vic half, den Androiden auf den Tisch zu heben. Danach trat Vic zurück und fasste sich an den Rücken. »Ganz schön schwer«, stöhnte er.

			»Das ist er«, bestätigte Schwester Grob. »Knapp eineinhalb Zentner.«

			»Wie viel wiege ich?«, fragte Rambo.

			»Zweieinhalb Kilo«, antwortete Schwester Grob.

			»Aha. Ist das gut?«

			»Ich könnte dich ziemlich weit werfen, wenn ich wollte, also würde ich sagen: Ja, das ist gut.«

			Rambo rollte unter den Tisch und brummte, dass er nicht geworfen werden wollte. Vic spürte, wie er mit seinen Greifern an seinem Hosenbein zupfte. Rambo tat das nicht, um Aufmerksamkeit zu heischen, sondern weil es ihn beruhigte. Seltsamerweise hatte es auf Vic den gleichen Effekt.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Schwester Grob.

			Vic schloss die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

			»Victor?«

			»Die Batterie«, sagte er und öffnete die Augen wieder. »Hast du so eine schon einmal hier irgendwo gesehen? Du weißt am besten, was Dad alles in seinem Labor aufbewahrt.«

			Schwester Grob hob den Pullover des Androiden an, öffnete seine Brusthöhle und scannte ihn ein weiteres Mal. Auf ihrem Display erschien eine 3-D-Darstellung der Batterie, die sich langsam um die eigene Achse drehte. »Prüfe Lagerbestände. Prüfung läuft. Abgeschlossen.« Sie piepte. »Negativ. Kein passender Ersatz vorhanden.«

			Vic war nicht überrascht. Der Energiekern war alt. Giovanni hatte zwar eine Vorliebe für alte Dinge, aber bei der Batterie des Androiden handelte es sich fast schon um eine Antiquität. »Und auf dem Schrottplatz?«

			»Ebenfalls negativ. Ich habe auch dort nichts gesehen, was diese Batterie ersetzen könnte.«

			Vic lehnte sich gegen die Werkbank. »Okay, okay«, murmelte er. Frustration drohte sich in ihm breitzumachen. Er versuchte, sie zu ignorieren. »Alternative Energiequellen?«

			»Rambo!«, meinte Schwester Grob. »Wenn wir ihn opfern, ließe sich das Problem zumindest vorübergehend lösen.«

			Rambo lugte unter dem Tisch hervor. »Hast du gesagt, du willst mich opfern?«

			»Ja«, antwortete Schwester Grob. »Das ist richtig.«

			»Ich erhebe Einspruch!«

			»Zur Kenntnis genommen. Dein Einspruch wird erwogen.« Sie piepte kurz. »Erwägung abgeschlossen.« Auf ihrem Display erschien: EINSPRUCH ABGELEHNT. OPFER VORBEREITEN.

			»Keine Angst, wir opfern dich nicht«, sagte Vic.

			»Zumindest nicht heute«, ergänzte Schwester Grob. Dann sagte sie: »Dieser Androide ist beinahe so alt wie ich, verbraucht aber viel mehr Energie. Seine Batterie ist korrodiert, und ich würde davon abraten, sie wiederaufzuladen. Sie wird explodieren, und die umherfliegenden Splitter werden dich tödlich verletzen. Du kannst es gerne versuchen, wenn du mir nicht glaubst. Ich werde aus sicherer Entfernung zusehen.«

			»Aber es muss einen Weg geben«, beharrte Vic. Seine Frustration begann in Wut umzuschlagen. »Er kann nicht einfach … Er war am Leben! Ihr habt es selbst gesehen.«

			»Das haben wir«, sagte Schwester Grob. »Aber du stellst nicht die richtige Frage.«

			»Und die wäre?«

			»Ob du ihn überhaupt reparieren solltest.«

			Vic runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Er wurde nicht ohne Grund stillgelegt. Entweder war er korrumpiert oder irreparabel beschädigt und deshalb überflüssig geworden.«

			»Das heißt aber nicht, dass wir es gar nicht erst versuchen sollten«, beharrte Vic. Er betrachtete kurz das Gesicht des Androiden und wandte den Blick dann schnell wieder ab. »Jeder hat eine zweite Chance verdient.«

			Schwester Grob schwieg einen Moment lang. »Traumlogik, Wehmut, Empathie«, sagte sie schließlich. »Das sind deine drei Hauptcharakteristika, und das ist bedauerlich, denn das sind alberne menschliche Gefühle. Besser, du wärst eine Maschine.« Ihr Display leuchtete blau auf und verdunkelte sich dann wieder. »Aber ich mag deine Existenz, sie erfreut mich. Doch was ist, wenn es uns gelingt, ihn zu reparieren, und er versucht, dich zu verletzen? Habe ich dann deine Erlaubnis, ihn zu zerstören?«

			»Ooh«, machte Rambo von unter dem Tisch. »Da will ich mithelfen.« Eine Pause. »Aber erst, wenn er schon tot ist. Es ist nicht so, dass ich Angst hätte. Ich möchte nur nicht, dass er versehentlich auf mich tritt oder so.«

			»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, sagte Vic. »Ich werde …«

			Es klopfte an der Labortür.

			Vics Augen weiteten sich.

			»Victor?«, fragte Giovanni. »Bist du da drin?«

			»Oh nein«, flüsterte Rambo. »Er wird ihn sehen! Was machen wir jetzt? Was machen wir jetzt?«

			»Halt ihn hin«, zischte Vic. Schwester Grob fuhr ihm fast über die Füße, als sie zur Tür rollte. Vic griff hektisch nach dem großen Stück Plane, das gefaltet unter der Werkbank lag.

			»Wer ist da, bitte?«, fragte Schwester Grob.

			»Ich bin’s«, antwortete Giovanni etwas verwirrt. »Warum fragst du?«

			»Nur zur Sicherheit«, erwiderte sie, während Vic die Plane über den Androiden warf. »Man kann nie vorsichtig genug sein.«

			»Ist Victor bei dir?«

			»Ja. Aber im Moment ist er unpässlich.«

			»O…kay. Aber warum? Was ist da drinnen los?«

			Rambo zupfte hektisch an der Plane, die auf der anderen Seite des Tisches hing.

			»Er masturbiert«, antwortete Schwester Grob.

			Vic schnappte nach Luft.

			»Ja«, fuhr Schwester Grob fort. »Er mag asexuell sein, aber es ist nur natürlich, dass er das Wunder seines eigenen Körpers erforscht. Ich sorge lediglich dafür, dass er alles richtig macht. Victor, du musst deinen Griff lockern. Er wird noch abreißen, wenn du nicht aufpasst.« Sie drehte sich zu ihm um, ihr Display zeigte einen Daumen nach oben.

			»Das … ich … du kannst doch nicht …«, stammelte Vic.

			»Alles in Ordnung«, beschwichtigte Schwester Grob. »Jeder macht das. Na ja, vielleicht nicht jeder. Ich zum Beispiel nicht, und Rambo auch nicht. Wie ist das bei dir, Giovan…?«

			»Ich komme später wieder«, sagte Dad. »Macht einfach weiter, bis ihr fertig seid.«

			»Siehst du?«, meinte Schwester Grob. »Alles in Ordnung. Selbstbefriedigung ist gesund. Sie kann zum Beispiel das Risiko für Prostatakrebs verringern. Studien haben gezeigt, dass Männer, die im Durchschnitt zwanzig Mal pro Monat ejakulieren, ein geringeres Risiko haben, daran zu erkra… Puh, er ist weg. Das war knapp. War mir ein Vergnügen, dir aus der Patsche zu helfen, Victor.« Die Darstellung eines Hinterns mit blinkenden Pfeilen darauf verschwand von ihrem Display.

			Vic war verwirrt. Seine Hände zitterten. »Warum sagst du solche Dinge?«

			Schwester Grob piepte. »Weil ich Krankenschwester bin und es zu meiner Programmierung gehört, dass ich mich mit Themen wie Masturbation und Wundbrand auskenne.«

			»Das war unnötig«, blaffte Vic. Sein ganzer Körper kribbelte. Einmal, als er fünfzehn war, hatte er zufällig ein Buch über Sexualpraktiken in die Hände bekommen. Er hatte nicht genau gewusst, was er da las – er wusste zwar, dass es um Fortpflanzung ging, aber die Szene spielte sich zwischen zwei Männern ab und schien nur dem Vergnügen zu dienen. Also ging er damit zu Schwester Grob, um sie nach einer Erklärung zu fragen. Er hatte zuerst an seinen Vater gedacht, was ihm aber ein flaues Gefühl im Magen bescherte. Schließlich hielt ihm Schwester Grob einen langen und ausführlichen Vortrag (mit Fotos und Videos, die Vic noch monatelang in seinen Träumen verfolgen sollten). Danach hatte Vic am ganzen Körper geschwitzt und war verwirrt, schien aber – laut Schwester Grob – keinerlei körperliche Erregung zu verspüren. Sex kam ihm kompliziert und überflüssig vor. Klebrig und auf eine Weise intim, mit der Vic nichts anfangen konnte.

			Erst als Schwester Grob ihm erklärt hatte, dass Sexualität vielfältig war, begann er zu begreifen. Sie sagte, Asexualität sei nichts Ungewöhnliches, es bedeute lediglich, dass manche Menschen Anziehung nicht so empfänden wie andere. Manche wollten Sex, andere nicht. Es gab kein Richtig oder Falsch.

			»Ich habe also keine Fehlfunktion?«, hatte Vic damals nervös gefragt, während er über das Wort »asexuell« nachdachte.

			»Nein, hast du nicht«, antwortete Schwester Grob. »Ich fühle auch keine sexuelle Anziehung, und ich bin perfekt. Das Gleiche könnte man möglicherweise auch von dir sagen.«

			Doch selbst mit diesem Wissen gewappnet, war es Vic unangenehm, über Sex oder Selbstbefriedigung zu sprechen. Wenn er gefragt würde, könnte er wahrscheinlich nicht genau erklären, warum, sondern würde lediglich sagen, dass es ihm gegen den Strich ging. Als Schwester Grob zu Giovanni sagte, er masturbiere gerade, überschritt sie eine Grenze, von deren Existenz Vic gar nichts gewusst hatte.

			Schwester Grob schien das zu spüren. »Ich entschuldige mich, Victor. Ich wollte dich nicht beschämen. Hier, nimm dir einen Lolli. Fehler! Lollispender leer. Bitte nachfüllen.«

			»Tu das nie wieder.«

			»In Ordnung. Da ich die allgemeine Stimmung heruntergezogen habe, erlaube ich mir, das wiedergutzumachen. Möchtest du einen Witz hören?«

			»Ja!«, rief Rambo. »Einen Witz, bittebittebitte!«

			»Wunderbar. Also: Warum hat der Roboter alle ermordet?«

			Rambo drehte sich im Kreis. »Keine Ahnung. Warum?«

			»Er hat sie ermordet, weil sie ständig seine Knöpfe gedrückt haben. Ha, ha. Versteht ihr? Manche Roboter haben nämlich Knöpfe, und Knöpfe drücken kann auch bedeuten, jemanden zu ärgern oder zu provozieren.«

			Rambos Kreise wurden langsamer, und er ließ die Greifer hängen. »Ich verstehe den Witz nicht.«

			»Schon in Ordnung«, erwiderte Schwester Grob. »Das ist intellektueller Humor auf hohem Niveau. Nicht für jeden geeignet. Ich versuche es noch mal. Also: Ich bin gerade von weit her eingeflogen, und Junge, mein Prozessor glüht …«

			»Hör auf«, bellte Vic. »Sofort.«

			Sie gehorchte.

			Vic schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Sein Kopf schmerzte. Er war nicht wütend, nicht wirklich. Und wenn, wusste er nicht, gegen wen er seine Wut richten sollte. Denn sie kam aus seinem Inneren. Also atmete er ein und aus, ein und aus. Sein Herzschlag verlangsamte sich. Der Schweiß auf seiner Stirn begann zu trocknen.

			»Es tut mir leid«, sagte er leise und öffnete die Augen wieder. »Ich hätte dich nicht anschreien sollen.«

			»Schon in Ordnung«, meinte Schwester Grob. »Mach dir nichts draus.«

			Vic schüttelte den Kopf. »Es ist nicht in Ordnung. Du warst einfach … so wie du bist. Danke.«

			»Gern geschehen.«

			»Streiten wir?«, fragte Rambo leise.

			»Nein«, sagte Vic. »Alle vertragen sich wieder.«

			Rambos Sensoren blinkten erleichtert. »Gut. Ich mag es nicht, wenn wir streiten.«

			Schwester Grob rollte zurück zum Tisch. Der Androide war jetzt zwar abgedeckt, trotzdem war ziemlich offensichtlich, dass unter der Plane ein nicht gerade kleiner Körper lag. »Wir sollten nicht mehr allzu lange hierbleiben. Sonst wird Gio nur noch weitere Fragen stellen.«

			Vic nickte. »Dann morgen. Morgen machen wir weiter.«

			Sie fanden Giovanni im Erdgeschoss in seinem Stuhl sitzend, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Durch das hintere Fenster fielen die letzten schwachen Sonnenstrahlen herein. Er kicherte, als Rambo ihm die Arme entgegenstreckte, und hob ihn auf seinen Schoß. Rambo ließ sich zufrieden nieder und zog seine Greifer ein.

			»Ereignisreicher Tag heute?«, fragte Giovanni.

			»Ja«, antwortete Schwester Grob. »Unerwartet ereignisreich.«

			Vic starrte auf den Boden. »Ich habe nicht … getan, was sie gesagt hat.«

			»Hat er nicht«, bestätigte sie. »Es war ein geschmackloser Scherz, und ich entschuldige mich dafür.«

			Gio nickte bedächtig. »Schon gut, kein Problem. Selbst wenn du es getan hättest. Dein Labor gehört dir, du kannst dort machen, was immer du …«

			»Dad!«

			Gio zuckte die Achseln. »Ich meine ja nur. Du bist kein Kind mehr. Und nur weil du asexuell bist, heißt das nicht, dass du keine Fragen mehr hast zu …«

			Vic stöhnte auf. »Können wir das lassen? Bitte!«

			»Okay«, sagte Gio. »Ich werde es nicht mehr erwähnen. Ich weiß, dass dir diese Dinge unangenehm sind.«

			»Ihm sind viele Dinge unangenehm«, warf Schwester Grob ein. »Das ist faszinierend. Es gibt auf der ganzen Welt niemanden, der so ist wie er.«

			»Nein«, sagte Giovanni leise. »Wohl nicht.« Er lächelte und musterte Vic von oben bis unten. Sein Lächeln verblasste, als er Vics bandagierte Hand sah. »Was ist passiert?«

			Vic sah zu Boden. Er hatte den Verband vollkommen vergessen und war nun so verdattert, dass ihm keine glaubwürdige Ausrede einfallen wollte.

			»Ein Laborunfall«, sagte Schwester Grob. »Ein kleiner. Er hat sich mit einem Schnitzmesser in die Handfläche geschnitten, und ich habe Erste Hilfe geleistet. Die Wunde musste nicht genäht werden. Es wird keine Narbe zurückbleiben.«

			Giovanni musterte Vic einen kleinen Moment zu lange. »Stimmt das?«

			»Ja«, murmelte Vic. »Ich bin abgerutscht, das ist alles.«

			»Warst du heute auf dem Schrottplatz?«

			Vic kratzte sich am Nacken. »Wir hatten nicht vor …« Er verzog das Gesicht. »Nur kurz. Wir waren vorsichtig.«

			»Was gefunden?«

			Und obwohl es wehtat, log Victor. Er log, weil er nicht sicher war, wie Giovanni auf die Wahrheit reagieren würde. Er log, weil er nicht wusste, was sie gefunden hatten. Er log, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. »Nein. Nur das Übliche.«

			Dad nickte erleichtert. »Hauptsache, ihr passt auf euch auf.«

			»Das haben wir.«

			»Gut. Ich glaube, Rambo ist heute Abend an der Reihe, den Film auszusuchen.«

			»Ich tanz’ mich in dein Herz hinein!«, rief er, und seine Sensoren blitzten vor Freude.

			Giovanni schmunzelte. »Schon wieder? Bist du sicher? Wir haben noch viele andere …«

			Rambo wippte auf und ab. »Ich tanz’ mich in dein Herz hinein, Ich tanz’ mich in dein Herz hinein!«

			»Wie du meinst«, sagte Dad und tätschelte Rambos Gehäuse. »Schwester Grob, kümmerst du dich bitte darum? Vic, nimm dir einen Stuhl.«

			Vics Sessel war nicht so groß wie der seines Vaters, das Kissen war ausgefranst und platt gesessen, und er passte nicht mehr so gut darauf wie früher, aber mit der Vertrautheit kam auch die Bequemlichkeit. Und obwohl ihn das Geheimnis, das in seinem Labor unter einer Plane lag, nach wie vor beschäftigte, genoss er die beruhigende Wirkung des alten Fernsehers, der vor ihnen aufflimmerte.

			Schon bald war Jerry Travers in London angekommen, um dort in einer von Horace Hardwick produzierten Show aufzutreten. Als er in seinem Hotelzimmer zu steppen begann, weckte er damit die schöne Dale Tremont, die in sein Zimmer stürmte und sich über den Lärm beschwerte. Natürlich verliebte sich Jerry sofort unsterblich in sie.

			Rambo seufzte verträumt. »So schön …«, flüsterte er.

			Giovanni summte vor sich hin. »Ja, das ist es, nicht wahr?«

			»War es früher immer so?«, fragte Schwester Grob. »Ich sehe nie Roboter in diesen alten Filmen. Die Darstellung der Welt ist sehr dürftig.«

			»Damals gab es noch keine Maschinen wie uns«, erwiderte Dad. »Die Menschheit war … nun ja, sie war noch jung.« Sein Blick ging in die Ferne. »Am Anfang wurden wir noch nicht nach ihrem Vorbild erschaffen. Die ersten von uns waren riesige Maschinen, die riesige Mengen von Energie verbrauchten. Und obwohl die Menschheit noch ganz am Anfang stand, lernte sie Züge zu bauen und Flugzeuge und Raketen, die zu den Sternen flogen.«

			»Was ist dann passiert?«, fragte Rambo, obwohl er es schon wusste. Sie alle wussten es, hatten Dads Geschichten wieder und wieder gelauscht.

			»Die Menschen fühlten sich verloren und einsam«, fuhr Dad fort. »Ich glaube, sie haben gar nicht gemerkt, wie einsam sie waren. Und so bauten sie immer weiter und schufen Maschinen, die ihnen immer ähnlicher wurden. Obwohl sie von so vielen ihrer eigenen Art umgeben waren, suchten sie ständig nach etwas, womit sie sich verbinden konnten. Was ihre Schöpferkraft anging, waren sie fast wie Götter. Zuerst kam Hubble, dann die Discovery, schließlich Curiosity, Explorer, Endeavor und Spirit. Die Menschen gaben ihren Maschinen Namen und schickten sie ins All auf die Suche nach der Verbindung, die sie sich so sehnlich wünschten.«

			»Warum?«, fragte Schwester Grob. »Es scheint unlogisch. Warum haben sie nicht einfach miteinander gesprochen, wenn sie so einsam waren?«

			»Das haben sie ja«, erwiderte Dad. »Oder sie haben es zumindest versucht. Aber die Menschen konnten so sehr hassen, wie sie lieben konnten. Und sie fürchteten, was sie nicht verstanden. Sie erschufen uns, und es war immer noch nicht genug. Je weiter sie kamen, desto mehr verloren sie die Kontrolle. Sie beschuldigten sich gegenseitig des Verrats. Sie vergifteten die Erde. Sie hatten Zeit, ihr Verhalten zu ändern, taten es aber nicht, und ihre Wut wurde immer größer, bis sie sich in einem großen Feuersturm entlud. Die meisten von ihnen starben. Aber wir blieben, denn unser Fleisch war nicht ihr Fleisch, unsere Körper waren nicht ihre Körper, und unser Verstand war nicht ihr Verstand.« Er schüttelte den Kopf. »Und trotzdem liebe ich sie immer noch.« Er sah Vic an. »Denn trotz all ihrer Fehler haben sie uns erschaffen. Sie gaben uns Namen, und sie liebten uns.«

			»Wie kommt es, dass wir nur Vic haben?«, fragte Rambo.

			»Weil wir sehr viel Glück hatten«, antwortete Dad und tätschelte den Saugroboter.

			»Er wird uns nicht anzünden?«

			»Nein, ich glaube nicht.« Gio schmunzelte. »Zumindest nicht mit Absicht. Schau, Rambo: das Paradies.«

			Sie wandten sich wieder dem Fernseher zu. Auf dem Bildschirm tanzten Jerry Travers und Dale Tremont Wange an Wange.

			Vic stand auf, noch bevor der Film zu Ende war, und sagte, er sei hungrig und müde. Als er an Dads Sessel vorbeiging, ergriff der seine unverletzte Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. »Du warst sehr still heute Abend.«

			»Ich habe nachgedacht.«

			»Worüber?«

			Vic zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«

			»Ich bin hier, wenn du mich brauchst. Immer.«

			»Ich weiß.« Vic zog seine Hand zurück. »Gute Nacht.«

			Er machte sich auf den Weg zum Aufzug und beobachtete die Sterne, während er durch das Blätterdach nach oben fuhr. Am Horizont zogen dicke Wolken auf.

			Vic hatte vor, genau das zu tun, was er gesagt hatte: in die Küche gehen, essen, schlafen. Er war erschöpft.

			Doch dann stand er vor der Tür zu seinem Labor, eine Hand auf dem Knauf. Vic lauschte. Kein Geräusch. Er öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.

			Der Androide lag immer noch unter der Plane. Er hatte sich nicht bewegt.

			Vic schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dann klopfte er mit dem Hinterkopf gegen das Holz, wieder und wieder.

			Er sagte: »Hallo.«

			Keine Antwort.

			»Wie heißt du?«

			Nichts.

			»Was ist mit dir passiert?«

			Schweigen.

			Aus Gründen, die Vic sich nicht erklären konnte, beunruhigte ihn dieses Schweigen. Dabei wollte er gar nicht, dass der Androide antwortete. Nicht wirklich. Dennoch stand er da und redete auf eine tote Maschine ein, als erwartete er eine Antwort.

			Seine Hand zitterte, als er sie dem Androiden auf die Wange legte. Er beobachtete, wie die Haut unter seiner Berührung nachgab, spürte das Kratzen der feinen Bartstoppeln. Er fasste die Nasenspitze der Maschine an und bog sie ein Stückchen nach links, dann nach rechts. Er berührte die Stirn. Die Wangenknochen. Den Kiefer.

			Vic beugte sich vor, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem des Androiden entfernt, und musterte die Risse in der synthetischen Haut.

			Dad hatte ihm beigebracht, was Intimsphäre bedeutete und dass man sie respektieren sollte. Aber hier, jetzt, wo niemand zusah, zupfte er den Androiden an den Haaren und zeichnete mit dem Finger die hineingeschnittenen Wirbel nach. Er befühlte die Ohrmuscheln und zog vorsichtig an den Ohrläppchen.

			»Seltsam«, sagte er. »Wie seltsam du bist. Träumst du, irgendwo da drinnen? Deine Batterie ist leer, aber bist du deshalb wirklich tot?«

			Der Androide starrte an die Decke. Vic berührte seine Augen. Sie waren aus Glas, aber mit all diesen Farben gefüllt. Sie hatten einen Namen, diese vielen Farben. Vic brauchte einen Moment, bis ihm die Bezeichnung wieder einfiel.

			Heterochromie.

			»Ich repariere dich«, versprach er. »Ich weiß noch nicht, wie, aber ich werde dich reparieren.«

			Vic zog die Plane wieder über das Gesicht des Androiden und ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Lichtschalter hielt er inne und sagte, ohne sich noch einmal umzudrehen: »Gute Nacht.«

		

	
		
			
FÜNF

			Er fing mit dem Fuß an.

			Der Ersatz, den Rambo auf dem Schrottplatz gefunden hatte, war zwar etwas kleiner als der verloren gegangene, aber das Gelenk passte auf den Knöchel. Sie mussten zwar ein wenig herumprobieren, aber am Ende fanden sie einen Weg, ihn mit minimalem Aufwand zu befestigen. Vic zog sich Handschuhe an und hielt den Fuß, während Schwester Grob einen Tentakel mit einer feinen Spitze am Ende ausfuhr.

			»Bereit?«, fragte sie.

			»Bereit.«

			»Ich fahre fort.« Schwester Grob führte die Spitze an die Außenseite des Knöchels. Auf ihrem Display erschien: LASER, ENDLICH! »Drei, zwei, eins. Feuer!«

			Vic blinzelte hinter seiner Schutzbrille, als der helle Lichtstrahl aus dem Ende ihres Tentakels schoss. Funken stoben auf und fielen zischend zu Boden. Es dauerte nur einen Moment, dann waren die Gelenkteile miteinander verschmolzen. Der Laser erlosch, und der Geruch von verbranntem Metall erfüllte das Labor.

			»Ausgezeichnet«, kommentierte Schwester Grob. »Ich bin ein Genie.«

			Am frühen Nachmittag waren sie fertig. Vic trat vom Tisch zurück, damit Schwester Grob das Ergebnis begutachten konnte. Sie piepte leise, während sie den Fuß scannte.

			»Und?«, fragte er schließlich.

			»Ich glaube, es hat funktioniert. Entweder das, oder es hat überhaupt nichts gebracht, und wir haben einen halben Tag verschwendet.«

			Vic warf ihr einen finsteren Blick zu.

			»Hurra!«, rief Rambo.

			Am späten Nachmittag – es war der fünfte Tag, seit sie den Androiden entdeckt hatten – hatten sie auch den Ersatzarm angebracht, und Schwester Grob begann mit ihren Tests, um sicherzustellen, dass alle Kabel richtig angeschlossen waren. Vic beobachtete, wie sie schwache elektrische Ströme durch den Körper des Androiden schickte, der gelegentlich leicht zuckte.

			»In Ordnung?«, fragte er.

			»In Ordnung«, bestätigte sie. »Alles gut. Bestens sogar.«

			Am Abend kamen alle zusammen, wie sie es meistens taten. Manchmal hörten sie Musik. Manchmal sahen sie einen Film an, obwohl ihre Sammlung klein war und sie praktisch alle auswendig kannten. Sie lasen. Oder sie lauschten Giovanni, der ihnen von großen Maschinen erzählte, die Löcher in Berge und unter Städte bohren konnten. Und von Luftschiffen, deren Flug auf eine Zukunft hindeutete, die doch nie eingetreten war.

			Als Vic sich erschöpft auf sein Zimmer schleppte, war er in Gedanken immer noch in seinem Labor.

			Nachdem die wichtigen Reparaturen an Arm und Fuß abgeschlossen waren, widmeten sie sich dem Rest des Körpers. Die Löcher und Risse in der synthetischen Haut beachteten sie zunächst nicht. Sie hatten keine Möglichkeit, die Haut nachwachsen zu lassen, aber Vic hatte ein paar Ideen, wie er die offenen Wunden abdecken konnte, um die empfindliche Technik darunter zu schützen. Erst als sie bei der Hüfte angelangt waren, geriet Vic ins Stocken und wusste nicht, wie er weitermachen sollte.

			»Warum hörst du auf?«, fragte Schwester Grob. »Zieh ihm die Hose aus.«

			Vic kaute auf seiner Unterlippe. »Bist du sicher, dass wir …«

			»Ja«, sagte Schwester Grob. »Wir müssen eine vollständige Diagnose durchführen. Warum zögerst du? Deine Herzfrequenz ist erhöht. Deine Haut ist gerötet. Brauchst du eine Pause?«

			Vic schüttelte den Kopf und rang nach Worten. »Es ist nur …«

			»Ohh«, machte Rambo. »Hast du Angst vor seinem Penis?«

			Vic schluckte und schaute weg.

			»Sei nicht albern«, sagte Schwester Grob. »Ich bezweifle, dass er Genitalien hat. Er scheint nicht für sexuelle Vergnügungen gebaut worden zu sein, und Urin oder Fäkalien ausscheiden, wie du es tust, muss er auch nicht. Auch Gio hat weder Penis noch Anus.«

			Vic starrte sie an. »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«

			»Warum? Es ist die Wahrheit. Er hat keinen. Du bist der Einzige hier, der Genitalien hat. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Weder vor jemandem, der welche hat, noch vor jemandem, der keine hat. Es ist, wie es ist.«

			»Habe ich einen Anus?«, fragte Rambo.

			»Nein«, antwortete Schwester Grob. »Trotzdem bist du manchmal ein Arsch mit Sprechdurchfall.«

			Rambo piepte verwirrt. »Hm. Ich dachte, ich wäre ein Staubsauger, aber ich lerne gerne dazu.«

			Vic konzentrierte sich wieder auf den Androiden. Vor ein paar Tagen hatten sie ihm den Pullover ausgezogen. Wo sie nicht beschädigt war, war seine Brust glatt, die Haut straff. Wie Giovanni hatte er weder Brustwarzen noch einen Bauchnabel. Der Hosenbund saß ihm so tief auf der Hüfte, dass Vic wieder wegsehen musste. Der Anblick war ihm auf eine Weise unangenehm, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Das Gefühl war vielschichtig, er konnte es nicht richtig benennen. Eine Art Druck in seinem Hinterkopf.

			»Ich kann das übernehmen«, meinte Schwester Grob. »Wenn du willst, kannst du dich so lange umdrehen oder das Labor verlassen. Ich sage dir Bescheid, wenn ich fertig bin.«

			Vic schluckte heftig. »Nein. Nicht jetzt, wo wir schon so weit sind.«

			Die Hose runterzubekommen war gar nicht so einfach. Zuerst wollte Schwester Grob sie aufschneiden, aber Vic glaubte nicht, dass sie einen Ersatz hatten, der groß genug für den Androiden war – falls er je aufwachen sollte. Schließlich gelang es ihnen, die Hose herunterzuziehen, ohne den Stoff zu zerreißen. Vic hielt den Blick die ganze Zeit gesenkt und war seltsam erleichtert, als er die Hose zusammenfalten und zu den anderen Kleidern legen konnte.

			»Genau wie ich erwartet habe«, ließ Schwester Grob verlauten. »Keine Genitalien, sondern nur eine kleine Wölbung im Schritt. Ich fahre mit den Tests fort.«

			Vic drehte sich um und starrte auf die Werkbank. Nur einmal hatte er den Mut, über die Schulter zu schauen, und dabei sah er, wie die Hüfte des Roboters leicht zuckte, als Schwester Grob sie unter Strom setzte. Sie hatte nicht gelogen: Es gab keine Genitalien, nur eine Beule in der Leistengegend. Vic wusste nicht, ob das bedeutete, dass der Androide männlich war. Die Haut dort schien jedenfalls nicht beschädigt zu sein, wie Vic erleichtert feststellte. Denn das hieß, dass er nicht auch noch diese Stelle reparieren musste.

			»So«, sagte Schwester Grob schließlich. »Ich bin fertig. Rambo, hilf mir mit der Plane.« Vic hörte, wie die beiden die Plane einmal einschlugen. »Alles erledigt.«

			Vic drehte sich um. Der Androide war nackt, aber bis zur Hüfte abgedeckt. »Und?«

			Schwester Grobs Display zeigte ein 3-D-Modell des Androiden. Sie vergrößerte den Arm, den sie ersetzt hatten. »Der neue Arm dürfte etwas schwächer sein, als er es gewohnt ist«, erläuterte sie, dann zoomte sie auf den Fuß. »Und der hier auch. Es sind zwar keine Originalteile, aber ich glaube nicht, dass sein Körper sie abstoßen wird. Trotzdem sollten wir einen Austausch in Betracht ziehen, falls wir eines Tages Teile von einem ähnlichen Hersteller und einem ähnlichen Modell finden.«

			Die Vergrößerung wanderte hinauf zum Hals des Androiden. »Sein Stimmzentrum ist beschädigt, deshalb hat er auf dem Schrottplatz gestottert. Ich würde nicht empfehlen, das zu reparieren, denn ich glaube, dass wir weder über das nötige Wissen noch das Können verfügen. Wir müssten auf seinen Chip zugreifen, der Tausende von biochemischen Reaktionen steuert. Tun wir es dennoch, gehen wir das Risiko ein, ihn dauerhaft zu beschädigen. Er könnte seine Stimme ganz verlieren oder Schlimmeres.« Das Bild zoomte wieder heraus und zeigte den gesamten Körper. Ein paar Stellen waren mit roten Kreisen markiert. »Einige der Risse in seiner Hülle können wieder zusammengenäht werden, die synthetische Dermis müsste sich daraufhin von selbst regenerieren. Die größeren Risse an Wange und Brust sowie die fehlende Umhüllung an Arm und Fuß sind allerdings besorgniserregend. Das Innenleben dieses Androiden ist empfindlich. Wenn es nicht abgedeckt ist, könnte es Schaden nehmen.«

			Schwester Grob vergrößerte die Brust. »Die Batterie ist nicht mehr zu reparieren. Jeder Versuch, dies zu tun, könnte zu Verletzung oder Tod führen. Wir brauchen eine alternative Energiequelle. Ich habe die Bestände im Backsteinhaus noch einmal durchgesehen: Derzeit befindet sich kein geeigneter Ersatz in unserem Besitz. Falls es auf dem Schrottplatz etwas Brauchbares gäbe, wären wir bereits darauf gestoßen, denke ich.«

			Vic beschloss, bei seinen zukünftigen Streifzügen dort die Augen besonders offen zu halten. »Sonst noch was?«

			»Ja. Vielleicht das Wichtigste von allem.«

			Vic beugte sich neugierig vor. »Was?«

			»Ich liebe dich«, sagte Schwester Grob. »Ha, ha. Wieder ein Scherz. Ich bin gar nicht fähig zu lieben. Das liegt daran, dass ich erstens kein Bewusstsein habe und zweitens sehr starke asoziale Tendenzen. Ich hätte zum Beispiel kein Problem damit, diesen Androiden einfach auf den Müll zu kippen und ihn zu vergessen, obwohl wir Wochen damit verbracht haben, ihn zu reparieren.« Auf ihrem Display erschien: EINEN GESEGNETEN TAG NOCH.

			»Wir werfen ihn nicht weg.«

			»Weil er unser Freund ist!«, rief Rambo. »Unser mausetoter Freund!«

			Vic nickte. »Wir können jederzeit zum Schrottplatz zurückkehren, wenn wir müssen. Vielleicht haben die Alten sogar etwas Neues abgeladen, seit wir das letzte Mal dort waren. Kümmere dich als Erstes um die Hautrisse, von denen du gesprochen hast.«

			»Und was ist mit seinem Arm und dem Fuß?«, fragte Rambo.

			»Ich habe da so eine Idee«, sagte Vic und sah den Androiden an.

			Schwester Grob vernähte die kleineren Risse. Die größeren Wunden – im Gesicht, eine auf dem Rücken und zwei auf der Brust – ließ sie unverändert. Vic bat sie, die verbliebenen Lücken auszumessen und den Fuß sowie den Arm noch einmal zu scannen.

			»Mit Metall kannst du sie leider nicht verschließen«, erläuterte sie, während die Scans auf ihrem Display erschienen. »Es ist zu schwer zu formen, und sein Körper könnte es abstoßen. Außerdem würde es nicht gut aussehen.«

			»Ich weiß.« Vic ging zu seiner Werkbank. Darunter stand eine große Truhe. Er zog mit einem angestrengten Stöhnen daran und stellte fest, dass sie schwerer war, als er sie in Erinnerung hatte.

			Rambo rollte auf die andere Seite und stemmte sich mit aufheulendem Motor dagegen, dann kam sie endlich ins Rutschen. »Danke«, sagte Victor.

			»Ich helfe, helfe, helfe«, piepte Rambo fröhlich.

			Vic öffnete die Truhe. Darin lagen sorgfältig aufeinandergestapelte Holzbretter: Bubinga.

			»Was ist das?«, fragte Schwester Grob und berührte das Holz. »Ich habe dieses Material noch nie gesehen. Woher hast du es?«

			»Vom Schrottplatz«, murmelte Vic. Vorsichtig nahm er die Bretter heraus und legte sie auf die Werkbank.

			»Ich kann mich nicht erinnern, wie wir sie gefunden haben«, erwiderte Schwester Grob. Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.

			Vic zuckte zusammen. »Ich war alleine dort. Du warst … beschäftigt. Mit Dad.«

			»Das war keine gute Idee. Allein ist es viel zu gefährlich.«

			»Es ist ja gut gegangen. Bis jetzt hatte ich noch keine Verwendung dafür, aber ich denke, hier könnte es funktionieren.«

			Schwester Grob kam an die Werkbank gerollt und scannte das Holz. »Was hast du damit vor?« Sie piepte einmal, zweimal. »Aha, du willst es in Form schnitzen und damit die offenen Hautpartien abdecken.«

			»Glaubst du, es könnte klappen?«

			»Ich weiß es nicht. Es ist sehr ungewöhnlich. Er würde aussehen wie eine Holzpuppe. Eine Marionette.«

			Vic schaute sie an. »Was willst du damit sagen?«

			»Er wurde aus einem bestimmten Grund erschaffen. Wie wir alle. Wir haben eine Aufgabe, die unser Handeln bestimmt. Rambo ist zum Putzen gemacht.«

			Der kleine Saugroboter hob eine seiner Greifzangen, als würde er ein Daumen-hoch zeigen. »Und ich bin so ziemlich der Beste darin. Glaube ich.«

			»Ich wurde für Reha, Operationen und Bohren erschaffen«, fuhr Schwester Grob fort. »Allerdings hatte ich in letzter Zeit nicht allzu oft Gelegenheit zum Bohren. Gio wurde erschaffen, um zu erschaffen. Sein Chip ist viel größer als unsere.«

			»Und wozu wurde ich erschaffen?«, fragte Vic, plötzlich neugierig.

			Stille.

			Er sah Schwester Grob an. Ihr Display blieb dunkel.

			»Hast du mich gehört?«

			»Ja«, sagte sie. »Ich habe dich gehört. Ich denke nach. Ich denke immer noch. Fast fertig. Okay. Jetzt weiß ich es.«

			»Und zwar?«

			»Du wurdest gemacht, um Freude zu spenden. Du bist auf eine Weise lebendig, wie wir es nicht sind. Du bist weich und zerbrechlich, dein Intellekt ist komplex und manchmal brillant. Ich denke, das mit dem Holz wird funktionieren.«

			Tief gerührt fragte Vic: »Glaubst du das wirklich?«

			»Ja. Das mit dem Holz schon.«

			Vic verdrehte die Augen.

			Schwester Grob fuhr ihm gegen das Knie. »Und ein paar der anderen Dinge glaube ich auch. Aber genug von Gefühlen gefaselt, die ich gar nicht habe. Sie sind sinnlos. Ich helfe dir mit dem Holz. Es muss gebohrt werden, und das kann niemand besser als ich.«

			Draußen wurden die Tage kürzer und die Luft kühler. Die Blätter verfärbten sich zu prächtigen Gold- und Rottönen. Morgens war der Boden meist von Frost überzogen, und Vics Atem strömte in kleinen Dampfwolken aus seinem Mund. Er musste den alten Mantel aus dem hinteren Teil seines Schranks hervorholen. Die Ärmel waren ihm zu kurz, aber Vic mochte es, wie sich der Stoff auf seiner Haut anfühlte.

			Eines Nachmittags stand er mit einem Vergrößerungsglas vor dem Gesicht über den Kopf des Androiden gebeugt da, und seine Zungenspitze lugte zwischen den Schneidezähnen hervor. Das Holz passte fast perfekt. Er hielt es fest, während Schwester Grob es mit der Haut verschmolz. Als sie fertig war, atmete Vic erleichtert auf und schob das Vergrößerungsglas zur Seite. »Wie sieht es aus?«

			»Umwerfend«, antwortete Schwester Grob. »Das ist der Stoff, aus dem die Träume sind. Sollte ich zumindest meinen. Ich träume nie, also weiß ich es nicht genau.«

			Vic fuhr mit der Fingerkuppe über das Holz. Es sah in der Tat umwerfend aus. Es fügte dem Gesicht des Androiden eine Dimension hinzu, die Vic nicht erwartet hatte, die ihn nervös und unsicher machte, auch wenn er eine gewisse Genugtuung verspürte, so gute Arbeit geleistet zu haben.

			Als Nächstes waren der Rücken und die Brust an der Reihe. Das Brustteil war schwieriger, weil sie darauf achten mussten, dass es die Höhle für den Energiekern nicht beengte. Sie öffneten und schlossen das Fach nach jedem Arbeitsschritt, um sicherzustellen, dass der Deckel nicht am Holz hängen blieb.

			Am Ende der zweiten Woche setzten sie einen neuen Arm für den Androiden zusammen. Ringförmige Verbindungen verwendeten sie als Fingergelenke, mit Ellbogen und Schulter machten sie es genauso.

			Nachdem sie am Arm geübt hatten, fiel ihnen die Arbeit am Bein leichter. Zwei Teile für den Oberschenkel, eins oben und eins unten. Das Gleiche galt für das Schienbein. Die polierte Ferse tränkten sie zuvor in einem Holzstabilisator, damit sie keine Risse bekam. Vic staunte über die Details des Fußes. Schwester Grob hatte es für nötig befunden, Nägel in die Zehen zu schnitzen. Er hielt sie vorsichtig mit den Fingerspitzen fest, während Schwester Grob sie mit dem Fuß verschmolz, wobei er die Hitze des Lasers sogar durch die schweren Arbeitshandschuhe hindurch spürte.

			»So«, sagte sie am fünfzehnten Tag, nachdem sie den Androiden gefunden hatten. »Das müsste funktionieren.«

			Vic kauerte am Ende der Werkbank und blickte auf. »Das war’s? Wir sind fertig?«

			»Das sind wir. Abgesehen von der fehlenden Energiequelle gibt es nichts mehr zu tun.«

			Vic stand langsam auf, seine Knie knackten. Rambo fuhr seine Fahrgestellverlängerung aus und tauchte neben dem Kopf des Androiden auf. Seine Sensoren blinkten. »Wow«, hauchte er. »Der sieht so was von cool aus. Wie ein Pirat. Können wir ein Auge entfernen und ihm stattdessen eine Klappe einsetzen?«

			»Klar«, meinte Schwester Grob. »Das machen wir. Ich fange gleich damit an.«

			»Nein«, sagte Vic hastig. »Das Auge bleibt.«

			»Ach Mann«, murrte Rambo. »Nie tun wir, was ich will.«

			Vic starrte auf den Androiden hinunter. Sein Herz schlug immer schneller. »Glaubst du, das Holz wird ihm gefallen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Schwester Grob. »Aber das spielt auch keine Rolle, solange er keinen Saft hat. So ist er reine Dekoration. Wenn wir keine neue Batterie finden, könnten wir ihn vielleicht als Blumenständer benutzen.«

			Vic rieb sich seufzend übers Gesicht. »Uns wird schon was einfallen.« Er gähnte. »Wir sind fast am Ziel. Wir können jetzt nicht aufhören.«

			»Warum ist dir das so wichtig?«, fragte Rambo.

			Vic blinzelte. »Wie meinst du das?«

			»Du hast ihn ausgegraben«, sagte Rambo, »und jetzt versuchst du, ihn zu reparieren. Das Gleiche hast du auch mit mir und Schwester Grob gemacht. Warum?«

			Vic zuckte unbehaglich die Achseln. »Ich weiß es nicht. Es ist …«

			Schwester Grob piepte. »Es ist die Suche nach einer Verbindung. Genau wie Gio gesagt hat. Die Leere mit neu erschaffenen Dingen füllen, damit die Abstände zwischen uns nicht mehr so groß sind.«

			»Willst du dich mit ihm verbinden?«, fragte Rambo.

			Vic spürte, wie er rot wurde. »Das nicht gerade … Ich habe nicht vor …« Er schloss die Augen und zwang sich, mehrmals tief ein- und wieder auszuatmen. Das beruhigte ihn. »Ich repariere eben gerne. Du hattest es verdient. Schwester Grob hatte es verdient. Und er auch. Wenn man wieder heil machen kann, was kaputt ist, sollte man es auch tun.«

			»Warum?«, fragte Rambo.

			Vic wählte seine Worte sorgfältig und nahm sich die Zeit, sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. »Weil jeder die Chance auf eine Existenz haben sollte, in der er oder sie nicht anderen dienen muss.«

			»Wir haben einen neuen Lebenssinn gefunden«, fügte Schwester Grob hinzu, »der über unsere ursprüngliche Programmierung hinausgeht. Vielleicht kann er das auch. Ich bezweifle es allerdings stark.«

			»Aber wir dienen Vic doch«, meinte Rambo.

			Vic schüttelte den Kopf. »Ihr dient mir nicht. Ihr seid meine Freunde, und wir unterstützen uns gegenseitig. Das ist ein Unterschied.«

			»Oh«, machte Rambo. »Du meinst, wenn du zum Beispiel zu mir sagst, dass ich ruhig mutiger sein kann?«

			»So ähnlich. Es ist nichts verkehrt an dir, nicht mehr. Und wenn dir jemals etwas zustoßen sollte, werde ich alles tun, um dich wieder zu reparieren. Und ich weiß, dass ihr für mich dasselbe tun würdet.«

			»Selbstverständlich«, bestätigte Schwester Grob. »Ich würde keine Mühen scheuen. Es ist ohnehin schon viel zu lange her, dass ich ein offen liegendes Menschenherz gesehen habe. Sollen wir aufhören, nur darüber zu reden, und es einfach machen?« Auf ihrem Display erschien: ODER IST DIR DAS HERZ IN DIE HOSE GERUTSCHT?

			Vic beachtete sie nicht. Ein Gedanke war in seinen Kopf geflattert und hatte sich niedergelassen wie ein Vogel auf einem Ast. Eine Idee, ein Anfang. Könnte er womöglich …

			Der Vogel begann zu singen, und Victor lauschte.

		

	
		
			
SECHS

			Jahrelang hatte Victor Lawson Schwierigkeiten gehabt, seine Gefühle einzuordnen. Sein Vater kannte das nicht, und es fiel Vic schwer, ihm zu erklären, warum er fühlte, was er fühlte: Glück, Trauer, Wut. Im Lauf der Zeit wurde seine Selbstwahrnehmung zwar besser, aber Sprache und Gefühle sowie die Macht, die sie über ihn hatten, waren für ihn schwer zu greifen.

			Einmal, als er zwölf gewesen war, hatte er aus Versehen einen von Giovannis Hämmern kaputt gemacht. Die nächsten drei Tage schwankte seine Stimmung zwischen Trauer und Wut. Er war untröstlich über sein Missgeschick und aus Gründen, die er nicht verstand, wütend auf sich selbst und seinen Vater. Dad hatte versucht ihm klarzumachen, dass nichts Schlimmes passiert und der abgebrochene Stiel leicht zu reparieren war. Doch Vic sah nur, dass der Hammer kaputt war und er die Schuld daran trug.

			Mit den Jahren wurde es zwar besser, verschwand aber nie ganz. Kleinigkeiten brachten Vic nach wie vor oft aus der Fassung, doch er lernte, seine Stimmungsschwankungen besser in den Griff zu bekommen. Er konnte immer noch außerordentlich schroff werden, wenn er wütend war, aber danach entschuldigte er sich jedes Mal. Vic wusste, was Schuld und Tadel waren, diese Konzepte waren ihm nicht fremd. Das Problem war nur, dass er alles in sich hineinfraß und nicht zu erklären vermochte, was er fühlte. Oft lagen ihm die Worte auf der Zunge, aber sein Mund war trocken und seine Kehle wie zugeschnürt, während seine Gedanken rasten.

			»Du bist in Ordnung, so wie du bist«, sagte Dad in solchen Momenten. »Atme, Vic. Atme einfach. Lass dir Zeit. Du schaffst das schon.«

			Manchmal funktionierte es.

			Manchmal nicht.

			So wie jetzt.

			Schwester Grob und Rambo starrten ihn an.

			Er trat von einem Fuß auf den anderen.

			Niemand sagte etwas.

			Bis Vic es nicht mehr aushielt. »Und, was meint ihr?«

			Schwester Grob sprach als Erste. »Du hast das gemacht?«

			»Ja.«

			»Ohne unser Wissen?«

			»Ja.«

			»Hinter unserem Rücken?«

			»J-Ja.«

			»Hm«, machte sie. »Ich … bin beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass du so gut darin bist, Dinge zu verheimlichen. Eigentlich sollte ich verletzt sein, stattdessen empfinde ich so etwas wie Stolz. Ich weiß nicht, warum. Und ich mag dieses Gefühl nicht. Ich werde eine Selbstdiagnose durchführen und überprüfen, ob meine Software beschädigt wurde.«

			»Wow«, keuchte Rambo und blickte in die geöffnete Kiste. »Genau wie das von Gio. Ich meine, es sieht nicht so gut aus und wirkt ziemlich klobig, aber trotzdem, wow.« Er drehte an einem der Zahnräder. Das gesamte Räderwerk bewegte sich perfekt synchron mit. »Wird es funktionieren?«

			»Das weiß ich nicht«, gestand Vic. »Schwester Grob?«

			Sie schob Rambo aus dem Weg. Der Saugroboter kreischte wütend, während sie das Herz scannte. Einen Moment später erschien ein virtuelles Modell davon auf ihrem Display. »Möglich«, sagte sie. »Es müssen einige kleine Änderungen vorgenommen werden. Außerdem brauchen wir eine Magnetspule und ein Verbindungskabel, falls wir die richtige …« Sie piepte, als Vic einen Gegenstand neben das Bein des Androiden legte. »Die mehrschichtige Platine. Das müsste gehen.«

			Vic blickte auf den Androiden hinunter. »Meinst du?«

			»Ja. Platine, Magnetspule, Herz. Wenn alles miteinander verbunden ist, sollte das reichen, um den Androiden anzutreiben.« Sie hielt inne, das Herz immer noch auf ihrem Display. »Bist du dir wirklich sicher?«

			Vic blinzelte. »Wie meinst du das?«

			»Wenn wir das tun, erwacht er wieder zum Leben.«

			»Das ist ja der Sinn des Ganzen.«

			»Wir wissen immer noch nicht, wozu er fähig ist«, rief Schwester Grob ihm ins Gedächtnis. »Wir wissen nicht, woher er kommt und warum er verschrottet wurde. Vielleicht ist er ein Psychopath, der uns vernichten will.«

			»Das lässt sich nur herausfinden, indem wir es ausprobieren.«

			»Das sagst du jetzt«, erwiderte sie. »Aber was, wenn er dir die Wirbelsäule herausreißt? Ich glaube nicht, dass du dann noch etwas sagen wirst. Buchstäblich, denn dann bist du dazu nicht mehr in der Lage. Du könntest zwar noch bis zu einhundertzwanzig Sekunden lang zappelnd auf dem Boden liegen, bevor du stirbst, wirst aber nichts anderes mehr von dir geben können als die Geräusche deines Todeskampfs, während dir die Fäkalien an den Beinen heruntertropfen.«

			»Herzlichen Dank für die ausführliche Beschreibung«, murmelte Vic.

			»Gern geschehen. Ich entwerfe gerne lebhafte Wortbilder. Das ist Teil meiner Programmierung. Soll ich weitermachen?«

			»Nein.«

			»Enttäuschend.« Dann wollte sie wissen: »Aus welchem Grund hast du das Herz gemacht?«

			»Weil ich es konnte.«

			»Für Gio?«, fragte Schwester Grob weiter. »Falls etwas passiert?«

			Vic nickte.

			Rambo nahm die Platine und betrachtete sie von allen Seiten. »Aber was ist mit ihm?«

			Vic sah zu Boden. »Wen meinst du?«

			»Den Androiden«, sagte Rambo. »Was ist, wenn es funktioniert? Würdest du ihm das Herz auch wieder wegnehmen? Das würde ihn umbringen.« Er piepte traurig. »Du kannst nicht Leben schenken und es dann wieder wegnehmen. Das ist nicht fair.«

			Vic schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht. Wenn es funktioniert, gehört das Herz ihm, und das bleibt auch so.«

			»Außer er ist eine rachsüchtige Mordmaschine«, warf Schwester Grob ein. »Dann nehmen wir ihm das Herz wieder weg. Ich hoffe fast, dass er eine ist. Rachsüchtige Mordmaschinen mag ich am liebsten.« Sie hielt kurz inne. »Victor?«

			»Ja?«

			»Wenn das funktioniert, wird Gio es merken. Ich schlage vor, es ihm zu sagen, bevor wir fortfahren. Er wird Fragen stellen, wenn der Androide sich beim nächsten Filmabend zu uns gesellt. Wir werden ihn kaum so tarnen können, dass Gio ihn nicht bemerkt. Um als Toaster durchzugehen, ist er zu groß.«

			»Ich mag Toaster«, erklärte Rambo. »Was ist ein Toaster überhaupt?«

			»Das wird schon«, meinte Vic zuversichtlicher, als er war. »Als ich dich und Rambo mitgebracht habe, hat es ihm auch nichts ausgemacht.«

			»Richtig«, bestätigte Schwester Grob. »Aber wir sind auch keine rachsüchtigen Mordmaschinen. Meistens zumindest.«

			»Ich weiß nicht, wie man sich rächt«, sagte Rambo. »Ich habe es einmal versucht, aber dann habe ich irgendwo Schmutz entdeckt und musste ihn wegmachen.«

			Vic schüttelte den Kopf. »Er wird uns nichts tun.«

			»Woher willst du das wissen?« Schwester Grob spielte einen Tonmitschnitt von der ersten Begegnung auf dem Schrottplatz ab: »Ich t-t-töte dich«, sagte sie mit der Stimme des Androiden, um dann mit ihrer eigenen hinzuzufügen: »Schon vergessen?«

			»Er hatte eben Angst«, beschwichtigte Vic. »Wäre es dir an seiner Stelle nicht genauso gegangen?«

			»Nein. Ich habe vor nichts Angst.«

			»Und ich vor allem«, sagte Rambo und legte die Platine neben das Herz. »Banditen, Ungeziefer, Bananen. Zumindest meistens.«

			»Wir können es schaffen«, sagte Vic leise. »Er hat uns um Hilfe gebeten, oder nicht?«

			»Nachdem er gedroht hat, mir die Tentakel abzureißen«, gab Schwester Grob zu bedenken.

			»Du hast ihm einen Stromschlag verpasst.«

			»Das habe ich«, bestätigte sie. »Und es hat mir gefallen. Ich werde es wieder tun, wenn nötig.« Sie musterte den Androiden. »Ich werde seine Mutter sein. Er wird mich für immer lieben. Er hat keine andere Wahl. Wenn er es nicht tut, bringe ich ihn mit Stromschlägen dazu.«

			Sie schlossen die Platine an.

			Sie schlossen die Magnetspule an.

			Dann gab Victor dem Androiden sein Herz. Er zögerte nur ein einziges Mal: als er sich in den Finger stach und das Blut hervorquoll, matt schimmernd im Licht des Scheinwerfers über ihm.

			»Bereit?«, fragte er.

			Schwester Grob fuhr zehn Tentakel gleichzeitig aus: den mit ihrem größten Bohrer, der zweite knackte und knisterte vor Strom, an einem dritten surrte eine kleine Kreissäge. Die übrigen Tentakel waren mit weiteren Werkzeugen bestückt, von denen eines tödlicher aussah als das andere. »Bereit.«

			Rambo sah sich hektisch um, entdeckte einen Besen in der Ecke und bewaffnete sich damit. »Bereit!«

			Vic nickte und blickte wieder auf den Androiden hinunter. Er drückte seine blutige Fingerspitze gegen den weißen Streifen über den Zahnrädern und flüsterte: »Bitte töte uns nicht.«

			Rot vermischte sich mit Weiß und …

			… nichts geschah. Die Zahnräder bewegten sich nicht. Das Herz blieb stumm, ein toter Kasten voller Metall und Drähte.

			Enttäuschung machte sich in Vics Brust breit. Er hatte gedacht, er hätte alles richtig gemacht. Er hatte gedacht, er hätte genug getan. Dumm gelaufen. Nein, er war dumm. Natürlich funktionierte es nicht. Noch nicht.

			Vic presste einen Finger gegen das größte Zahnrad und gab ihm einen kleinen Schubs. Die Zähne griffen in die seiner Nachbarn, und die Bewegung setzte sich von Rad zu Rad fort, bis sich das ganze Getriebe drehte. Anfangs ruckelte es noch etwas, doch dann lief es ganz gleichmäßig. Das Herz ratterte und klapperte, und Vic zog seine Hand weg, als sich das Brustfach mit einem leisen Zischen schloss.

			Er trat einen Schritt zurück und stieß mit Schwester Grob und Rambos Besen zusammen.

			Einer der hölzernen Finger des Androiden krümmte sich und schabte über den Tisch.

			»Es lebt«, flüsterte Rambo ergriffen. »Es lebt.«

			Die hölzernen Finger ballten sich zu einer Faust und streckten sich wieder, dann ging ein Zittern durch den ganzen Körper, so stark, dass die Fersen des Androiden gegen die Tischplatte trommelten. Vic fürchtete, dass er gleich herunterfallen würde, und stürzte vor, da hörte das Zittern ebenso abrupt wieder auf.

			Der Androide blinzelte.

			»Seine Augen scheinen zu funktionieren«, sagte Schwester Grob. »Ein erster Erfolg.«

			Der Androide drehte den Kopf und sah sie an. Sein Mund stand offen, aber es kam kein Ton heraus. Er setzte sich auf. Ein lautes, mechanisches Stöhnen löste sich aus seinem Inneren, dann stellte er die Füße auf den Boden.

			Er hob eine Hand vor die Augen, drehte sie hin und her und starrte das Holz an, das die metallenen Knochen und Drähte darunter umschloss. »W-W-W … Was. W-Was. Habt ihr. Mit mir gemacht?« Es war dieselbe Stimme wie auf dem Schrottplatz, tief und kehlig. Akzentuiert und scharf. Wütend. An der Grenze zur Raserei, dachte Vic.

			Vics Gedanken erlitten einen Kurzschluss. Er hatte erreicht, wofür er so hart gearbeitet hatte. Worauf er gehofft hatte. Es war endlich wahr geworden. Ein Gesicht, lebendig, genau wie das seines Vaters. Genau wie sein eigenes. Er brachte es nicht fertig, es lange anzusehen. Er schaute die Maschine an, dann weg, hin und wieder weg.

			Schwester Grob rollte an den Tisch. »Wir haben dich geheilt.« Auf ihrem Display erschien: DU LEBST! HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH! »Du wurdest in einem Müllhaufen gefunden. Wir haben dich wieder zusammengebaut.«

			Der Androide ließ die Hand wieder sinken. Sein Blick verfinsterte sich. »Z-Z-Zusammen.«

			»Ja«, sagte Schwester Grob. »Du wirst feststellen, dass einige Teile ersetzt werden mussten. Ich werde einen Diagnosecheck durchführen. Bitte folge meinen Anweisungen. Hebe deine rechte Hand.«

			Der Androide sagte: »M-Meine … meine B-Brust. Was habt ihr mit meiner Brust gemacht? Sie b-b-brennt.« Seine Hand zitterte, als er die Haut oberhalb seines neuen Herzens rieb.

			»Wir mussten deine Energiequelle ersetzen«, antwortete Schwester Grob. »Die alte war tot. Kannst du uns deine Marke und Bezeichnung nennen? Modellnummer? Du hast deine rechte Hand immer noch nicht gehoben. Wie enttäuschend. Du musst auf deine Mutter hören. Das bin ich. Ich bin deine Mutter.«

			Der Androide zog eine Grimasse und fletschte seine weißen Zähne. »Ich … W-Wer bist du. Wer s-seid ihr? Wer seid ihr?!« Er versuchte aufzustehen. Das Metallbein hielt sein Gewicht, aber das aus Holz knickte ein. Er stolperte nach vorne.

			»Ahh!«, schrie Rambo. »Er greift an!« Er stürmte vor und schlug mit dem Besen gegen die Knie des Androiden. »Stirb, rachsüchtige Mordmaschine, stirb!«

			»L-Lass das«, knurrte der Androide und versuchte, den Besen zu packen. Durch die plötzliche Bewegung verlor er das Gleichgewicht. Um ein Haar wäre er auf Rambo gestürzt, konnte sich aber im letzten Moment noch fangen. Der kleine Saugroboter sauste zwischen seinen Füßen hindurch und schlug ihm dabei mit dem Besen gegen den Oberschenkel.

			»Du rührst Rambo nicht an«, sagte Schwester Grob und hob drohend einen Tentakel. »Tust du es doch, kannst du dich auf eine schockierende Erfahrung gefasst machen. Das gleiche Wortspiel habe ich zwar schon beim letzten Mal verwendet, aber es ist einfach zu verlockend.«

			»W-Wo bin ich?«, blaffte der Androide. »Was ist das hier?«

			»Du befindest dich im Labor des großen Erfinders Victor Lawson«, antwortete Schwester Grob, während die Spitze ihres Tentakels knisterte. »Und du tätest gut daran, ihm etwas mehr Respekt zu erweisen. Er hat dich wieder zum Leben erweckt. Zugegeben, die meiste Arbeit habe ich gemacht, deshalb bin ich ja auch deine Mutter, aber Victor braucht positive Bestärkung. Gut gemacht, Victor. Wir sind alle sehr stolz auf dich.«

			Der Androide stolperte erneut. Victor zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück. Seine Fingernägel gruben sich so fest in seine Handflächen, dass er glaubte, er würde jeden Moment zu bluten anfangen. Rambo, der nach wie vor einen Angriff wähnte, schlug mit dem Besenstiel auf den Rücken des Androiden ein und brüllte: »En garde!«

			Der Androide wirbelte herum, schnappte sich den Besenstiel und brach ihn in der Mitte entzwei.

			»Oh nein«, flüsterte Rambo. »Wir werden so was von sterben.«

			Dann drehte sich der Androide um und humpelte unbeholfen auf Victor zu, als wüsste er nicht, wie er sein hölzernes Knie bewegen sollte.

			»Wer b-bist du?«, fragte er. »W-Was hast du mit m-m-meinem Kopf gemacht?« Er packte Victor am Hemdkragen und zerrte ihn an seine Brust. Vic schrie auf und schloss die Augen. »W-Warum kann ich mich n-n-nicht erinnern, wer ich b-bin?«

			»Das weiß ich nicht«, stammelte Vic. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es …«

			Er hörte ein elektrisches Knistern, dann wurde der Androide von einem Krampf durchgeschüttelt.

			Victor öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie der Androide zusammenbrach und Schwester Grob ihren Tentakel wieder einzog.

			»Ich habe dir doch gesagt, du tätest gut daran, ihm etwas mehr Respekt zu erweisen«, erklärte sie. Auf ihrem Display stand: HÖR AUF DEINE MUTTER! 

			Der Androide blieb gerade lange genug bewusstlos, dass Vic und Schwester Grob ihn wieder auf den Tisch legen konnten.

			»Schockierend«, sagte Schwester Grob. »Ich habe dich gewarnt.« Sie rollte um den Tisch herum zum Kopf des Androiden. »Wenn nötig, mache ich es gleich noch einmal. Na los, du Bengel! Tu mir den Gefallen.« Sie hielt inne, ihr Display blinkte grün. »Interessant. Ich habe keine Ahnung, woher das kam. Gefällt mir: Tu mir den Gefallen, du Bengel!«

			Der Androide zog eine Grimasse. »Beine, ich spüre meine B-B-Beine nicht.«

			»Das kommt von dem Zehntausend-Volt-Stromstoß. Der Effekt wird gleich nachlassen. Aber wenn du weiter Dummheiten machst, nehme ich sie dir ganz weg.«

			Der Androide starrte an die Decke. »D-Das wird das L-L-Letzte sein, was du tust.«

			»Machst du allen hübschen Mädchen solche Versprechungen?«, fragte sie. »Ich bin nicht interessiert. Es gab eine Zeit, da hätte etwas aus uns werden können, aber inzwischen habe ich meine Meinung über dich geändert. Willst du wissen, was ich von dir halte?«

			»N-Nein.«

			»Schade für dich, denn ich sage es dir trotzdem. Du …«

			»Niemand wird dir etwas tun«, sagte Vic leise und ließ seine Knöchel knacken.

			»Mein Besen«, jammerte Rambo und stupste die beiden Bruchstücke auf dem Boden an. »Du Monster. Er hat dir doch gar nichts getan, außer dich ein bisschen zu schlagen.«

			»W-Wo bin ich?«

			Vic schaute den Androiden kurz an und wandte dann schnell den Blick ab. Seine einst toten Augen waren auf ihn gerichtet, und darin glühte ein Funke, den Vic noch nie gesehen hatte. »Im Wald.«

			»W-W-Welcher Wald?«

			Vic runzelte die Stirn. »Der große Wald. Der in der Nähe des Schrottplatzes.« Er wusste nicht, wie er es sonst erklären sollte. Mehr gab es auch nicht zu sagen. Es war einfach der Wald, das musste als Erklärung reichen.

			Tat es aber nicht. »W-Wo liegt dieser W-Wald?«

			»Er hat keinen Namen«, warf Schwester Grob ein. »Zumindest keinen, den ich finden konnte. Doch wenn meine Berechnungen stimmen, liegt er in einer Gegend, die früher Ory-Gone hieß. Was für ein seltsamer Name. Apropos: Deiner ist dir nicht zufällig wieder eingefallen?«

			Der Androide presste die Lippen aufeinander. »N-Nein.«

			»Dachte ich mir. Deine Erinnerung wurde gelöscht, als du außer Dienst gestellt wurdest.«

			»Er ist wie wir«, sagte Rambo, während er in großen Kreisen um den Tisch fuhr, als befürchtete er jeden Moment den nächsten Angriff. »Er erinnert sich nicht an seine Verschrottung.«

			»Er ist nicht wie wir«, widersprach Schwester Grob. »Wir sind wunderbar, und er ist ein sehr undankbarer Patient. Halt still.«

			Der Androide gehorchte.

			Schwester Grob beugte sich über ihn. »Es tut nicht weh. Ich muss lediglich sicherstellen, dass du nicht explodierst und uns alle umbringst.« Ihr Scanner leuchtete auf und tastete den Androiden von Kopf bis Fuß ab. An der Brust verharrte er etwas länger. »Siehst du? War gar nicht so schlimm. Hier. Nimm dir einen Lolli. Fehler! Lollispender … Mannomann, so geht das nicht mehr weiter, Victor. Ich verlange, dass du endlich Lollis für meine Patienten besorgst.«

			»V-Victor«, sagte der Androide, und Vic spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. »D-D-Deine Bezeichnung ist Victor.«

			»Er kann sich Informationen merken«, kommentierte Schwester Grob. »Das ist gut, denn das bedeutet, dass sein Biochip noch intakt ist. Ja, er heißt Victor. Und ich bin Schwester Grob. Meine Hauptaufgaben sind medizinische Versorgung und Lebenserhaltung um jeden Preis. Die kleine Kreischkiste dort auf dem Boden heißt Rambo. Er hilft mit, hier alles sauber zu halten.«

			Rambo warf seine Greifer in die Luft. »Hurra, wir sind alle gleich wichtig!«

			»Außer Dienst«, wiederholte der Androide mit größter Konzentration. »Ich w-wurde außer D-D-Dienst gestellt?«

			»Ja«, sagte Schwester Grob. »Aktiviere Empathieprotokoll: Keine Sorge, mein Kleiner, es wird alles wieder gut. Immer wenn sich eine Tür schließt, kannst du dafür eine andere einschlagen.« Auf ihrem Display erschien das Bild einer Axt, darüber stand: SELBST IST DER ROBO!

			Der Androide schloss die Augen, die Falten um seinen Mund wurden tiefer. »M-Mein Arm, d-die Hand, Beine … W-W-Was ist das?«

			»Holz«, murmelte Vic. »Selbst geschnitzt. Damit du wieder vollständig bist.« Die Worte waren leise, fast ein Flüstern. Er konnte nicht lauter sprechen.

			»Du bist wie eine Marionette«, fügte Rambo aufmunternd hinzu. »Nur lebendig. Eine halbe Marionette also. Als wäre deine Mutter eine Marionette und dein Vater eine Waschmaschine gewesen.« Seine Sensoren blinkten auf. »Halt, das ergibt keinen Sinn. Eher so: Als wäre deine Mutter eine Marionette und dein Vater ein wütender Fernseher gewesen. Magst du Filme? Ich liebe sie. Was ist dein Lieblingsfilm?«

			»Erinnerst du dich an deinen Namen?«, fragte Schwester Grob. »An irgendetwas? Du hast die Verschrottung auf wundersame Weise überlebt, ohne dass allzu viel kaputt gegangen ist. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

			Vic glaubte nicht, dass der Androide antworten würde. Umso überraschter war er, als dieser sagte: »L-Lichter. Und B-B-Blitze.« Er drehte den Kopf und sah sie einen nach dem anderen an. »Dann ihr. M-Metall. S-Sonne. Eingegraben. Konnte nicht r-raus.«

			»Tom …«, sagte Vic, ohne es zu wollen.

			Die Augen des Androiden verengten sich. »W-Was hast du gesagt?«

			Die Wut in seiner Stimme ließ Vic zusammenzucken. Er deutete hektisch auf die Plakette auf der Brust des Androiden. »Diese Buchstaben da. Der vierte ist unleserlich, aber ich glaube, davor stehen ein T, ein A oder ein O und ein M: Tom.«

			»Tom«, wiederholte Schwester Grob. Sie scannte die Plakette und ließ die Buchstaben auf ihrem Display erscheinen. »Kommt dir das bekannt vor?«

			Der Androide blinzelte. »N-Nein.«

			»Ist es vielleicht ein Akronym?«

			»Das w-weiß ich nicht«, knurrte der Androide.

			Rambo stupste Vic am Bein an. »Das M steht bestimmt für Motzer«, flüsterte er. »Totaler Ober-Motzer.« Dann quiekte er erschrocken auf, als der Androide den Kopf in seine Richtung drehte und mit den Zähnen schnappte.

			Schwester Grob blieb ungerührt. »Bis wir etwas anderes finden, lautet deine Bezeichnung von nun an Tom. Kein schlechter Name. Nicht so schön wie meiner, aber das gilt für die meisten Namen. Was ist deine Hauptaufgabe?«

			»Ich erinnere mich n-nicht«, blaffte Tom. »W-Wie ich bereits gesagt h-habe.« Vic wich einen Schritt zurück, als Tom die Tischkante umklammerte und sich mühsam aufsetzte. Die neuen Holzteile hielten, aber Toms Bewegungen waren steif. Zu gerne hätte Vic das Holz berührt, um zu sehen, ob er die Wärme der Maschine darunter spüren konnte, aber er verkniff es sich.

			»Stimmt«, pflichtete Schwester Grob Tom bei.

			Tom presste eine Hand auf seine Brust. »W-Was habt ihr in mich r-reingesteckt? Es … b-b-bewegt sich.«

			Schwester Grob sagte: »Ach ja, das. Wir brauchten etwas, um dich wieder zum Leben zu erwecken. Eine Energiequelle. Deine Batterie war kaputt. Wir konnten keinen geeigneten Ersatz finden, also haben wir …«

			»Ein Herz«, platzte Vic heraus. »Wir haben dir ein Herz eingesetzt.«

			Tom runzelte die Stirn. Er tippte mit einem Finger auf sein Brustbein. Das Fach öffnete sich und gab den Blick auf die sich gleichmäßig drehenden Zahnräder darunter frei. Das Holz knarrte, während sich das Herz ausdehnte und wieder zusammenzog, ausdehnte und wieder zusammenzog. »W-W-Wie? W-Wie ist das möglich?«

			»Victor ist sehr intelligent«, erläuterte Schwester Grob. »Er kann fast alles reparieren. Und er hat beschlossen, dich zu reparieren, also solltest du ihm dankbar sein. Deinem Vater. Deinem Daddy. Fehler! Nenne niemals jemanden Daddy. Das ist unprofessionell.«

			Tom starrte auf sein Herz hinunter. Er hob eine Hand und berührte das große Zahnrad in der Mitte, das prompt langsamer wurde. Als er seinen Finger wieder wegzog, beschleunigte das Zahnrad kurz und drehte sich dann gleichmäßig weiter. Tom tippte noch einmal auf seine Brust, und das Fach schloss sich wieder. Er sah Vic an. »W-Warum? W-Warum hast du mir geholfen?«

			Vic zuckte zusammen. Am liebsten wäre er zur Tür hinausgerannt. »Du warst kaputt«, entgegnete er knapp. »Und du hattest eine zweite Chance verdient.«

			»Es sei denn, du willst uns töten«, merkte Schwester Grob an. »Willst du das?«

			»N-Noch nicht«, murmelte Tom.

			»Oh weh«, sagte Schwester Grob. »Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht. Wenn ich gefragt werde, ob ich etwas töten will, sage ich genau das Gleiche. Du bist hinreißend.« Ihr Display zeigte zwei Hände, die sich zur Begrüßung schüttelten. »Ab sofort bin ich nicht mehr deine Mutter, und du wirst mein mordender Gatte sein. Gibt es hier jemanden, der uns trauen kann?«

			Rambo keuchte. »Wir feiern eine Hochzeit? Aber ich bin noch nicht so weit! Wartet! Wartet kurz!« Sein Motor heulte auf, ein Rumpeln drang aus seinem Innern, dann öffnete sich ein Schlitz an seiner Vorderseite, und kleine Metallteile rieselten heraus. »Konfetti für das junge Paar!«

			»Ich habe zwar nichts zum Anziehen«, überlegte Schwester Grob, »aber das macht nichts, weil ich sowieso immer nackt bin. Ich werde jetzt mit dir flirten. Gefällt dir, was du siehst? Mein Fahrgestell ist nicht ohne, oder? Wollen wir ein bisschen Schieber tanzen?«

			»Ja!«, rief Rambo begeistert und sang mit trällernder Stimme: »Tanz dich in sein Herz hinein!« 

			Tom stand langsam auf und überragte sie alle um mindestens einen Kopf. Er ging einmal kurz in die Knie, dann runzelte er die Stirn. »Warum bin ich n-nackt?«

			Vic wurde feuerrot. Er warf einen kurzen Blick auf Toms Unterleib und starrte dann an die Decke. »Wir mussten dich reparieren und … Mehr haben wir nicht gemacht.«

			»Nichts Abartiges zumindest«, versicherte Schwester Grob. »Patienten, die tot oder bewusstlos sind, unsittlich zu berühren, ist gegen meine Programmierung. So etwas würde ich niemals zulassen. Selbst als Victor darauf bestanden hat, dir deine Hose auszuzie…«

			»Habe ich nicht!«

			»Ha, ha. Ein Scherz. Du wirst noch merken, dass ich der Witzbold in diesem Haushalt bin. Rambo, bring unserem Patienten bitte seine Hose, damit Victors Blutdruck wieder sinkt. Ich will nicht, dass er einen Herzinfarkt bekommt. Selbst wenn ich ihn dann defibrillieren könnte.«

			»Schon dabei!«, piepte Rambo. Er rollte zur Werkbank, fuhr seine Fahrgestellverlängerung aus, schnappte sich die Hose und reichte sie Tom.

			Tom sprach nicht, während er versuchte, sich anzuziehen. Bei dem Metallbein klappte es gut, aber als er die Hose über sein Holzbein streifen wollte, wäre er beinahe umgefallen. Schwester Grob machte Anstalten, ihm zu helfen, doch Tom schlug ihren Tentakel knurrend weg. »Das B-Bein«, sagte er und lehnte sich gegen den Tisch. »Es f-fühlt sich steif an.«

			»Wir mussten ein paar Modifikationen vornehmen«, erläuterte Schwester Grob. »Du wirst dich noch daran gewöhnen. Hier, sieh zu.« Sie rollte vor Tom und knöpfte ihm die Hose zu. Ihr Display blinkte. »Ich habe eine Kamera. Damit werde ich dir zeigen, wie du aussiehst. Vielleicht hilft das deiner Gedächtnisschaltung auf die Sprünge.«

			Ein Bild erschien auf ihrem Display. Tom wich erschrocken zurück und krachte gegen den Tisch, dann starrte er blinzelnd das Bild von sich an. Es blinzelte zurück. Tom hob eine Hand und strich zögernd über das Holz auf seiner Wange, danach über die Stoppeln darunter.

			»Das b-bin ich?«, flüsterte er mit geweiteten Augen.

			»Ja. Das bist du. Nicht so, wie wir dich gefunden haben, sondern so, wie du jetzt aussiehst. Viel besser, meiner Meinung nach. Erkennst du dich wieder?«

			Tom schüttelte den Kopf, dann stutzte er, als er die Wirbel sah, die in seine Frisur geschnitten waren. Er berührte sie ebenfalls und fuhr mit den Fingern die Muster nach. »Ich b-bin mir nicht s-sicher.« Er runzelte die Stirn. »Etwas stimmt nicht mit m-m-meiner …«

			»Mit deiner Stimme«, ergänzte Schwester Grob. »Dein Stimmprozessor ist beschädigt. Wir haben von einer Reparatur abgesehen, um ein weiteres Trauma zu vermeiden.«

			Tom senkte den Kopf, und Schwester Grobs Display verdunkelte sich wieder.

			Vic blickte zur Tür. »Du kannst gehen, wenn du willst.«

			Tom riss den Kopf hoch. »W-Was?«

			Vic zuckte verlegen die Achseln. »Du musst nicht hierbleiben. Du bist schließlich kein Gefangener. Niemand hat vor, dich gegen deinen Willen hier festzuhalten.«

			»Mein W-Wille?«, wiederholte Tom langsam. »Ich h-habe einen Willen?«

			»Oje«, meinte Schwester Grob. »Ich verfüge nicht über ausreichende psychologische und philosophische Kenntnisse, um diese Frage zufriedenstellend zu beantworten. Isaac Asimov wäre enttäuscht von mir. Victor, du bist ein Mensch. Könntest du bitte …«

			Die Wirkung dieses einen kleinen Wortes trat vollkommen ohne Vorwarnung ein. Gerade noch hatte Tom mit hängendem Kopf am Tisch gelehnt, plötzlich richtete er sich kerzengerade auf und stürmte mit ausdruckslosem Gesicht auf Vic zu. Seine Augen waren genauso tot und leer wie auf dem Schrottplatz.

			Diesmal konnte Schwester Grob ihn nicht aufhalten und Rambo auch nicht.

			Tom tat es selbst.

			Er hatte die Arme ausgestreckt, seine Finger waren nur noch Zentimeter von Vics Kehle entfernt, da füllten sich seine Augen plötzlich wieder mit dem Funken des Lebens. Vic hörte, wie sich die Zahnräder in seiner Brust wild drehten. Erst begannen Toms Hände zu zittern, dann die Arme, schließlich bebte er am ganzen Körper. Er wich einen Schritt zurück. »W-Was passiert mit m-mir?«

			Tom drehte sich knurrend um, packte den Tisch und schleuderte ihn gegen die Wand, sodass das Fenster darüber zerbrach.

			Schwester Grob stellte sich schützend vor Rambo und Vic, während Tom im Labor auf und ab stapfte und sich verzweifelt die Haare raufte.

			»Robo-Rage!«, wimmerte Rambo. »Seine Mordlust schlägt durch! Lauft!«

			Vic sah sich nach einer Waffe um, irgendetwas, womit er sich verteidigen konnte, falls Tom sich auf sie stürzen sollte. Er schnappte sich einen großen Hammer von der Werkzeugwand, dann wanderte sein Blick zu dem Schweißbrenner, der dort hing, wo eben noch der Tisch gestanden hatte.

			Tom schaute die drei aus wilden Augen an. »Ich w-weiß es nicht. Ich weiß nicht, w-wer oder was ich b-bin.«

			Die Tür zum Labor flog krachend auf. Dad stand im Rahmen und musterte die Szene mit zusammengekniffenen Augen.

			Tom breitete seine Arme aus wie Flügel, dann stellte er sich vor die drei und ging langsam rückwärts, bis er mit Schwester Grob zusammenstieß.

			Vic brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Tom machte – er wollte ihnen nichts tun, er beschützte sie vor etwas, das er als Bedrohung interpretierte: Dad.

			»Was geht hier vor?«, polterte Giovanni. Er musterte Vic kurz, bevor er sich an Tom wandte. »Wer zum Teufel bist du? Geh weg von meinem Sohn!«

			»Das Gute an dieser Entwicklung ist, dass du dir jetzt nicht mehr den Kopf zerbrechen musst, wie du es Gio sagen sollst«, kommentierte Schwester Grob fröhlich.

		

	
		
			
SIEBEN

			»Dad«, sagte Vic und versuchte, sich an Tom vorbeizuschieben. »Nicht, bitte, ich kann dir das erklä…«

			»Victor«, erwiderte Giovanni tonlos. »Geh von dem Androiden weg.«

			»Er heißt Tom«, mischte sich Rambo ein. »Wir haben ihn erschaffen. Oder so.«

			»Die meiste Arbeit habe ich gemacht«, prahlte Schwester Grob. »Falls du jemanden lobpreisen willst, dann bitte mich. Falls du aber wütend bist, beachte bitte, dass ich nichts dafür kann, denn es war alles Victors Idee.«

			Giovanni ruckte warnend mit dem Kopf. »Geht zur Seite. Jetzt.«

			Sie gehorchten.

			Der Androide ließ Giovanni nicht aus den Augen, versuchte aber nicht, sie aufzuhalten. Auch nicht, als Rambo gegen sein Bein stieß.

			»Ups«, sagte der Saugroboter. »Entschuldigung. Könntest du dein Bein vielleicht ein bisschen heben? So ist es besser. Danke.« Dann verkroch er sich hinter Giovanni und zupfte nervös an dessen Hosenbein. »Er hat meinen Besen kaputt gemacht, als ich ihn damit geschlagen habe. Ansonsten ist er gar nicht so übel.«

			»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Giovanni Victor leise.

			»Mir fehlt nichts.«

			»Hat er dir wehgetan?«

			»Nein. Dad, er ist kein …«

			Giovanni unterbrach ihn. »Gut. Und jetzt will ich kein Wort mehr von dir hören, bis ich dich dazu auffordere.«

			»Oh, oh«, flüsterte Rambo.

			Dad ignorierte ihn und starrte Tom an. »Wer bist du? Was willst du hier?« Dann: »Du kommst mir bekannt vor. Sind wir uns schon mal begegnet?«

			Tom grinste verächtlich. »Und w-wer zum Teufel bist du?«

			»Mein Name ist Giovanni Lawson. Beantworte meine Frage. Wie lautet deine Bezeichnung?«

			»Er sagt, er weiß es nicht«, warf Schwester Grob ein. »Ich sehe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Anscheinend wurden seine Erinnerungen gelöscht, genau wie bei uns. Er ist wie ein unbeschriebenes Blatt. Ein großes, gut aussehendes, unbeschriebenes Blatt.«

			»Deine Bezeichnung«, fuhr Dad auf. »Jetzt!«

			»Die w-weiß ich nicht«, knurrte Tom. »A-Alles war schwarz, und dann war ich hier.«

			»Victor?«

			Vic blickte zu Boden. Giovanni wurde selten aufbrausend. Tatsächlich konnte Victor sich nur an eine Handvoll Gelegenheiten erinnern. »Wir haben ihn auf dem Schrottplatz gefunden«, sagte er leise. »Er war unter anderen toten Maschinen begraben.« Vic ballte die Fäuste, seine Knöchel knackten. »Wir konnten ihn nicht einfach liegen lassen. Er war noch am Leben … oder wach.«

			Dad schloss die Augen, seine Stirn in tiefe Falten gelegt. »Und dann habt ihr ihn hierhergebracht?«

			»Ja«, antwortete Schwester Grob. »Es schien nicht richtig, ihn dort zu lassen. Er hat auch noch niemanden ermordet.«

			»Ermordet?«, wiederholte Dad. »Ermordet?«

			»Es gab nur den kleinen Zwischenfall mit dem Besen«, sagte Schwester Grob.

			»Es war mein guter Besen«, klagte Rambo.

			»Warum trägt er kein Hemd?«, fragte Giovanni.

			»Weil Victor darauf bestanden hat, ihn vollständig zu entkleiden, damit …«

			»Habe ich nicht!«, blaffte Vic.

			»Tom«, sagte Dad nachdenklich. »Tom.«

			»Den Namen haben wir ihm gegeben«, erläuterte Rambo. »Er bedeutet Totaler Ober-Motzer, weil er immer so mürrisch dreinschaut. Aber das liegt nur an seinem Gesicht, glaube ich.«

			»Was willst du?«, fragte Giovanni und ging einen Schritt auf Tom zu.

			Der Androide rührte sich nicht und starrte in die Ferne. »I-Ich … w-weiß es nicht.«

			»Was ist deine primäre Funktion?«

			»D-Das weiß ich nicht.«

			»Wie bist du hierhergekommen?«

			»Das ist zwecklos«, mischte sich Schwester Grob ein. »Er kann keine einzige Frage beantworten.«

			Dad zeigte Tom seine leeren Hände, um ihm zu bedeuten, dass er ihn nicht angreifen würde. Dann trat er noch einen Schritt auf ihn zu. »Ist das wahr? Du erinnerst dich an nichts?«

			Tom blickte ihn finster an. »D-Das habe ich d-doch gesagt. V-Vielleicht solltest du mal dein Gehör überprüfen lassen.«

			»Wow«, machte Schwester Grob. »Er ist ein echter Idiot. Faszinierend. Sind das mütterliche Gefühle, oder bin ich erregt? Ich komme mir vor wie Ödipus.«

			»Ich bin ein Androide wie du«, sprach Dad weiter und blieb wenige Schritte vor Tom stehen. Vic musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um Toms Gesicht sehen zu können. Seine Miene war noch finsterer geworden. »Verstehst du, was das bedeutet?«

			»Ich bin ja nicht b-blöd«, blaffte Tom. »Ich w-weiß, was ich bin. Ich weiß n-nur nicht, wer.«

			»Die Plakette auf deiner Brust«, sagte Giovanni. »Kann ich sie sehen?«

			»W-Wozu?«

			»Weil darauf steht, wer du bist.«

			Tom schien der Gedanke nicht zu gefallen. »F-Fass mich nicht an.«

			»Das habe ich auch nicht vor. Nicht ohne deine Erlaubnis. Versprochen.«

			Tom sah zwischen Vic und Giovanni hin und her. »Ich …«

			»Er wird dich nicht töten«, versprach Schwester Grob. »Nur wenn du versuchst, jemandem von uns wehzutun.«

			Vic fürchtete, dass Tom jeden Moment die Fassung verlieren oder, schlimmer noch, die Flucht ergreifen könnte. Ein eigenartiger Ausdruck trat auf das Gesicht des Androiden und verschwand so schnell wieder, dass Vic ihn nicht deuten konnte. Plötzlich ließ Tom die Schultern hängen und schlang die Arme um seinen Bauch. »Ich will n-n-niemandem etwas tun.«

			Dad trat noch einen Schritt auf ihn zu, der Abstand zwischen ihnen betrug jetzt nur noch eine Armlänge.

			»T«, sagte Giovanni. Wie versprochen, berührte er die Plakette nicht. Stattdessen fuhr er die Buchstaben in der Luft nach. »M.« Plötzlich begann seine Hand zu zittern. Ohne den Blick von Tom zu nehmen, ging er langsam rückwärts.

			Tom ballte die Fäuste, die Furchen auf seiner Stirn wurden noch tiefer.

			»Alle raus hier«, sagte Giovanni. »Sofort!«

			»Oh-oh«, machte Rambo wieder.

			»Warum?«, fragte Vic. »Was hast du …«

			»K-Kennst d-du m-mich?«, knurrte Tom. Sein Stottern war jetzt stärker denn je.

			Vic wusste nicht, was er tun sollte. Auf Giovanni einreden? Sich zwischen die beiden stellen? Noch bevor er zu einer Entscheidung gelangt war, packte Gio ihn am Arm und zerrte ihn Richtung Tür.

			Vic versuchte sich loszumachen. »Dad, nein. Bitte hör mir zu. Er wird uns nichts tun.«

			Giovanni schob ihn durch den Türrahmen. »Du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist. Geh. Er ist …«

			»… aus dem Fenster gesprungen«, beendete Rambo den Satz.

			Alle drei wirbelten herum. Das Fenster stand offen, und das Labor war leer.

			Sie eilten zum Fenster und sahen gerade noch, wie Tom sich in einer Wolke aus Blättern und Staub abrollte und sofort wieder aufsprang. Trotzig schaute er zu ihnen herauf. »Ich v-verletze niemanden.«

			Dann rannte er in den Wald.

			Dad schlug mit der Faust auf das Sims. »Verdammt! Ihr bleibt, wo ihr seid!«

			Dann sprang er ebenfalls und jagte mit wehendem Bart hinter Tom her.

			»Toll«, keuchte Rambo. »Das will ich auch!«

			Vic konnte gerade noch verhindern, dass er auch sprang. Er klemmte sich den Saugroboter unter den Arm und rannte mit ihm zum Aufzug. Schwester Grob wartete bereits in der Kabine und drückte den Knopf, kaum dass sie drinnen waren.

			Sie folgten den Spuren der beiden in nördlicher Richtung durch den Wald. Rambo sauste mit klappernden Greifern voraus, Schwester Grobs Ketten wirbelten Blätter und Nadeln auf.

			Die nachmittägliche Sonne wurde bereits schwächer und die Luft kühler. Vic wusste nicht, wohin Tom wollte. Im Norden gab es meilenweit nichts als Bäume. Vic hatte die Gegend im Lauf der Jahre ausgiebig erkundet und konnte sich nicht vorstellen, wie sich Tom dort vor ihnen verstecken wollte.

			Die Schatten wurden länger, und der Wald war so still, wie Vic es kaum je erlebt hatte. Kein Rascheln drang an seine Ohren, nicht mal das Zwitschern eines Vogels. Er lief immer weiter, blickte nach links und rechts, bis ihm schließlich auffiel, dass er allein war. Als Vic über die Schulter schaute, merkte er, dass Schwester Grob und Rambo auf einer kleinen Lichtung angehalten hatten. »Was ist?«, rief er ihnen zu.

			»Ich weiß nicht«, antwortete Schwester Grob. »Die Spur endet hier. Ich sehe keine Fußabdrücke mehr. Sie sind einfach verschwunden.« Ihr Display füllte sich mit Fragezeichen.

			»Unmöglich«, widersprach Vic. »Rambo?«

			Der Saugroboter drehte sich mit blinkenden Sensoren einmal im Kreis. »Sie sind weg. Ich kann mir das nicht erklären.« Er piepte verwirrt. »Sind sie geflogen? Hat Gio Düsen an den Fußsohlen? Ich hätte auch gerne welche. Das heißt, wenn ich Füße hätte.«

			»Sie sind nicht geflogen«, widersprach Schwester Grob. Sie rollte zu einer alten Kiefer mit dickem Stamm und weit ausladenden Ästen. Dort angekommen, betastete sie einige tiefe Kerben in der Rinde, die Vic gar nicht aufgefallen waren. »Sie sind geklettert und setzen ihre Verfolgungsjagd in den Bäumen fort.«

			Vic legte den Kopf in den Nacken. Hier standen die Bäume dicht beisammen. Falls die beiden von Baum zu Baum sprangen, würden sie sie nie finden. Außer …

			Er kniff die Augen zusammen. In etwa zwei Metern Höhe entdeckte er einen abgeknickten Ast. Vics Blick wanderte weiter zum Nachbarbaum. Dort sah er weitere Kerben in der Rinde, aus einigen tropfte noch das Harz. Beim nächsten Baum das gleiche Bild, und beim nächsten.

			»Kommt«, sagte er. »Hier lang.«

			Zehn Minuten später verlor sich die Spur erneut. Die Bäume hier standen noch dichter, und es war unmöglich auszumachen, in welche Richtung sie weitergeklettert waren. Außer Vic stieg selbst hinauf. Er schnaubte frustriert und blinzelte in die heraufziehende Dunkelheit.

			»Haben wir uns verirrt?«, fragte Rambo nervös.

			»Selbstverständlich nicht«, antwortete Schwester Grob. »Ich weiß genau, wo wir uns befinden.«

			»Ah. Und wo?«

			»Im Wald.«

			»Puh«, machte Rambo. »Und ich habe mir schon Sorgen gemacht. Dann kann ich mich jetzt darauf konzentrieren, dass es gleich dunkel ist und wir ganz allein hier sind. Gibt es wilde Tiere, die gerne Staubsauger fressen?«

			»Bestimmt«, antwortete Schwester Grob.

			»Oh weh«, flüsterte Rambo. »Wäre ich bloß nicht mitgekommen.«

			Vic sah sich unterdessen in alle Richtungen um. Die Dunkelheit war nicht gerade hilfreich, er konnte kaum etwas erkennen. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Denk nach! Denk nach!

			Vic umrundete eine dicke Kiefer und stieß mit Schwester Grob zusammen. Rambo stand direkt neben ihr und drehte sich mit blinkenden Sensoren mal in die eine, mal in die andere Richtung. »Was ist los?«, fragte Vic verwundert.

			»Wir werden beobachtet«, flüsterte Schwester Grob.

			Rambo piepte laut. »Wirklich?« Er streckte drohend seine Greifer aus. »Von wem? Wer glotzt da? Ich habe keine Angst vor dir!«

			In den Ästen über ihnen raschelte es. Vic blickte auf und sah zwei leuchtende Augen, die zu ihnen hinunterschauten. Ihm blieb keine Zeit, die anderen zu warnen.

			Ein Rauschen in der Luft, da landete Tom auch schon kauernd zwischen ihnen. Er richtete sich blitzschnell wieder auf, packte Rambo und hob ihn hoch.

			Rambos Räder drehten sich verzweifelt, während er wild mit den Greifern fuchtelte und schrie: »Ich bin noch zu jung zum Sterben, ich habe Pläne und Träume, und wer soll überhaupt sauber machen, wenn ich nicht mehr bin?«

			Schwester Grob verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in einen lebendig gewordenen Albtraum. Sie fuhr sämtliche Tentakel aus und ließ sie knisternd durch die Luft peitschen. »Stell ihn sofort wieder ab«, herrschte sie Tom an. »Tust du es nicht, werde ich die jämmerliche Existenz, die du dein Leben nennst, augenblicklich beenden.«

			»Tu Rambo nichts«, flehte Vic, während Tom den Pflegeroboter anfunkelte.

			»H-Habe ich auch gar nicht vor«, knurrte Tom. »Sch-Sch-Schau.«

			Tom wies mit dem Kinn auf die Stelle, wo Rambo eben noch gestanden hatte. Dort, auf den lilafarbenen Blütenblättern einer Herbstzeitlose, saß ein Schmetterling. Es war ein großer Monarchfalter mit bunten Flügeln, orange und gold und schwarz. Seine Fühler zitterten leicht.

			Rambo überschlug sich einmal, nachdem Tom ihn fallen gelassen hatte, und landete schließlich auf seinen Rädern. Der Androide beugte sich unterdessen zu dem Monarchfalter hinunter, der weiter unbekümmert an der Blüte saugte.

			Vic sah, wie Schwester Grob ihre Tentakel wieder einzog, da streckte Tom die Hand aus. Ohne nachzudenken, sprang Vic vor und packte ihn am Handgelenk, bevor er den Schmetterling berühren konnte. Er spürte die warme, synthetische Haut unter seinen Fingern, während der Blick des Androiden langsam seinen Arm hinaufwanderte und schließlich auf Vics Gesicht zu ruhen kam.

			»Du verletzt ihn«, platzte Vic heraus.

			Tom riss sich los. »Tue ich n-nicht.«

			»Aber du hättest es beinahe getan«, warf Schwester Grob ein. »Schmetterlingsflügel sind sehr empfindlich. Wenn man sie berührt, verblassen die Farben, und ihre Fressfeinde haben dann keine Angst mehr vor ihnen. Sie sterben zwar nicht sofort daran, trotzdem ist es ihr Todesurteil.« 

			Als Vic hörte, dass sich Schritte näherten, rutschte ihm das Herz endgültig in die Hose. Er drehte sich um und sah Dad zwischen den Bäumen, konnte seinen Gesichtsausdruck wegen der Dunkelheit aber nicht genau erkennen: eine Mischung aus Wut und Trauer und noch etwas, das fast aussah wie Resignation.

			»Schwester Grob, Licht, bitte«, sagte Giovanni.

			»Sehr wohl.« Ihr Display wurde hell, und die ganze Lichtung erstrahlte.

			Tom rührte sich nicht, sein Blick sprang zwischen Giovanni und dem Schmetterling hin und her.

			»Warum?«, fragte Giovanni.

			»E-Er wäre gestorben. Dieses D-Ding hätte ihn beinahe überfahren«, murmelte Tom und deutete auf Rambo.

			»Möglich. Aber du hättest ebenso gut deine Flucht fortsetzen können. Du hast die Konsequenzen abgewogen und dich dagegen entschieden. Warum?«

			Toms Lippen zuckten. »Er ist sch-sch-schön.«

			»Schön«, wiederholte Giovanni. »Was an ihm ist schön?«

			»D-Du hast doch selber Augen im Kopf.«

			»Das wohl, aber darauf will ich nicht hinaus.« Gio kauerte sich ebenfalls vor den Schmetterling. »Warum findest du ihn schön? Welche Gefühle löst er in dir aus?«

			»G-G-Gefühle?«

			»Ja. Du hast ihn gesehen und beschlossen, ihn zu retten. Dafür muss es doch einen Grund geben.«

			Tom blieb stumm.

			»Gefällt er dir?«, fragte Giovanni.

			»J-Ja«, knurrte Tom. »Er ist h-h-hübsch.«

			Von allen möglichen Antworten hatte Vic diese am allerwenigsten erwartet. Tom hatte wegen eines Schmetterlings seine Flucht abgebrochen?

			»Wirklich?«, fragte Giovanni. »Meinst du die Farben? Das Muster? Die Form der Flügel?«

			»A-Alles.«

			Giovanni nickte. »Er gefällt dir also, und deshalb hast du seinen Tod verhindert.«

			»Genau wie wir es bei ihm gemacht haben!«, rief Rambo und fuhr in weitem Bogen um Tom herum an Giovannis Seite. »Er hat uns gefallen, und wir haben ihn gerettet. Ich mag es, wenn wir Dinge gemeinsam haben.«

			»J-Ja«, sagte Tom mit einem eifrigen Nicken. »Sie haben mich gerettet und ich d-d-den Schmetterling.«

			»Aber du begreifst das Problem dabei, nicht wahr?«, fragte Giovanni. »Wenn sie dich nicht gerettet hätten, wären wir jetzt nicht im Wald und der Schmetterling hätte gar nicht erst gerettet werden müssen.«

			»Das v-verstehe ich nicht.«

			»Ich weiß«, erwiderte Giovanni. »Du verstehst nicht, dass jede Entscheidung Konsequenzen hat. Da bist du hier nicht der Einzige.«

			Vic zuckte zusammen, sagte aber nichts.

			Genau diesen Moment suchte der Schmetterling sich aus, um sich wieder in die Luft zu erheben. Tom sprang auf und schaute den flatternden Flügeln mit großen Augen hinterher.

			Giovanni erhob sich ebenfalls. »Woher kommst du?«

			»Aus der D-Dunkelheit«, antwortete Tom und blickte immer noch dem Schmetterling hinterher, der längst in der Dunkelheit verschwunden war. »Ich erinnere mich an M-M-Metall, dann D-Dunkelheit, dann Licht.« Er fasste sich an die Brust. »Ich f-fühle mich anders.«

			»Anders als wann?«

			»Als f-früher.«

			»Du hast dich früher anders gefühlt als jetzt?«

			»Ja.« Tom deutete auf seine Brust. »Hier.«

			»Zeig es mir.«

			»Dad«, begann Vic, aber sein Vater schüttelte warnend den Kopf.

			»Zeig es mir«, wiederholte er.

			Tom sah verunsichert aus, schließlich tippte er sich auf die Brust, und das Fach glitt auf. Das leise Klicken der Zahnräder tönte hinaus in die Stille des Waldes.

			Giovannis Augen wurden groß. »Hast du das gemacht, Victor? Ist das dein Werk?«

			Vic konnte nicht sprechen. Stumm kaute er auf seiner Unterlippe, während sein Vater wie hypnotisiert das Herz anstarrte. Minuten fühlten sich an wie Stunden, bis Giovanni endlich etwas sagte.

			»Victor«, begann er mit einem merkwürdigen Unterton, »hast du dem Herz dein Blut gegeben? So wie du es bei mir gemacht hast?«

			»Ich … dachte, es könnte nicht schaden«, stammelte er. »Bei deinem hat es ja auch geholfen.«

			»Victor, was hast du nur getan?«, flüsterte Giovanni.

		

	
		
			
ACHT

			Eines wurde sofort klar: Tom war ein Idiot.

			»Ich m-mag dich nicht«, ließ er Rambo wissen, als sie auf dem Rückweg waren und der Saugroboter über dies und das plapperte, wie er es immer tat, wenn er nervös war.

			Rambos Sensoren leuchteten kurz auf und wurden dann dunkel. »Schon okay. Ich mag mich. Gio sagt, das Selbstwertgefühl hängt nicht davon ab, was andere über einen denken, sondern, was man selber von sich hält.«

			Tom versuchte ihn zu treten, doch Rambo rollte flink zur Seite. »He«, quiekte er. »Das ist nicht cool!«

			»Gewöhn dich besser an ihn«, kommentierte Schwester Grob. »Er ist noch schwerer loszuwerden als Fußpilz. Aber du solltest ihn nicht treten. Du könntest ihn beschädigen, und das gefällt mir nicht. Du willst mich doch nicht verärgern, oder?« Sie ließ einen Tentakel durch die Luft peitschen, die Spitze knisterte vor Elektrizität. »Es sei denn, du lässt dich gerne schockieren.«

			»D-Dich mag ich genauso w-wenig.«

			»Oh nein, wie entsetzlich!«, jammerte Schwester Grob. »Ich bin untröstlich. War nur ein Scherz.«

			»Tom, du kommst mit mir«, sagte Dad, als sie die Baumhäuser erreichten. »Victor, ab ins Bett mit dir. Es ist schon spät. Schwester Grob, du begleitest mich. Wir haben noch zu tun.«

			Vic protestierte: »Dad, was soll …«

			»Victor. Jetzt! Wir sprechen uns morgen früh, darauf kannst du wetten.«

			»Oh, oh«, machte Rambo. »Du scheinst ja ganz schön in Schwierigkeiten zu stecken.«

			Vic schaute sie alle böse an. »Ich bin kein Kind mehr.«

			»Nein, das bist du nicht mehr«, bestätigte Giovanni. »Aber du kannst ja jetzt schon kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Dein Adrenalinpegel sinkt langsam. Du brauchst Ruhe.«

			»Was hast du vor?« Die Worte mit ihm verkniff sich Victor.

			Gio schüttelte den Kopf. »Nichts, was ihm Schaden zufügen könnte. Du hast mein Wort.«

			Vic zögerte immer noch. Tom ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, und er war nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht. »In Ordnung. Aber wenn etwas passiert, musst du es mir sagen.«

			»Das werde ich«, versprach Giovanni, und Vic glaubte ihm. Er wandte sich Richtung Aufzug.

			Tom gefiel das nicht. »Wo willst du h-hin?«

			Vic deutete auf sein Zimmer. »Da. Das ist meins. Dort gehe ich jetzt hin und schlafe.«

			»Wie überaus schlau von dir«, stöhnte Schwester Grob. »Sag der rachsüchtigen Mordmaschine nur, wo du am schutzlosesten bist.«

			»Oje, das wird ein Blutbad«, wimmerte Rambo. »Und ich muss danach aufräumen, was noch von Vic übrig ist.« Er schniefte. »Wenigstens ist er dann für immer ein Teil von mir. Ich liebe dich, Vic, selbst wenn du in blutigen Klumpen an der Decke hängst.«

			Tom stapfte hinter Victor her zum Aufzug. Als Vic ihm bedeutete, er solle hierbleiben, verfinsterte sich seine Miene noch weiter.

			»Tom ist auf ihn fixiert wie ein Entenküken«, stellte Schwester Grob fest. »Ein blutrünstiges Entenküken.« 

			»Dir passiert nichts«, beruhigte Vic den Androiden. »Dad tut dir nicht weh. Niemand hier wird dir wehtun.«

			»Das ist m-mir egal«, knurrte Tom. »Ich m-mag dich nicht. Ich mag k-k-keinen von euch.«

			»Warum läufst du ihm dann ständig hinterher?«, fragte Rambo.

			Tom versuchte erneut, den Saugroboter zu treten, aber sein Holzbein machte ihm einen Strich durch die Rechnung, und er wäre beinahe gestürzt. »T-Tue ich gar nicht.«

			»Jaja«, meinte Schwester Grob. »Rede dir das nur ein.«

			Das Letzte, was Vic an diesem Abend von Tom sah, war, wie Giovanni ihn zum Backsteinhaus führte. Der Androide schaute immer wieder zu ihm zurück und beobachtete noch von der Tür aus, wie Vic mit Rambo im Aufzug nach oben fuhr.

			Während Rambo zu seiner Ladestation rollte, schaute Vic durchs Fenster hinunter zum Backsteinhaus. Die Lichter im Inneren brannten, mehr war nicht zu sehen.

			»Was glaubst du, was sie da unten machen?«, fragte er.

			»Gio sorgt dafür, dass Tom uns nicht alle im Schlaf umbringt. Gute Nacht«, antwortete Rambo und schaltete ab.

			Vic überlegte, ob er zurück nach unten schleichen und nachsehen sollte. Aber er war hundemüde. Als ihn eine neuerliche Welle der Erschöpfung erfasste, schaffte er es gerade noch bis zu seinem Bett, bevor er zusammenbrach.

			Er war eingeschlafen, noch bevor sein Kopf das Kissen berührte.

			Vic öffnete die Augen und blinzelte in das trübe Licht, das durch die Fenster hereindrang.

			Dann zuckte er zusammen, als er eine Gestalt über sich aufragen sah.

			»Guten Morgen«, sagte Schwester Grob, während er fast aus dem Bett fiel. »Hast du gut geschlafen?«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass du das nicht tun sollst«, schnauzte Vic. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und ließ sich zurück auf sein Kissen fallen.

			»Ich weiß. Ich tue es trotzdem, weil es so amüsant ist. Du schwitzt, und dein Blutdruck ist erhöht. Hast du geträumt?«

			Das hatte er, und zwar sehr lebhaft: von einem wilden Himmel voller abgerissener Schmetterlingsflügel. »Hab ich was verpasst?«, fragte er.

			»Nein. Zumindest nicht das, was du denkst.«

			»Wo ist er?«

			»Bei Gio«, antwortete Schwester Grob. »Wir haben die ganze Nacht gearbeitet, während du gemütlich in deinem Bett geschlafen hast. Ich versuche gerade, dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Funktioniert es?«

			»Nö.« Vic setzte sich auf und stellte die Füße auf den Boden. Es war bitterkalt. Eine Gänsehaut breitete sich über seinen Körper aus. »Gibt es sonst was Neues?«

			»Ja, aber ich bezweifle, dass es das ist, worauf du gehofft hast.« Schwester Grobs Display zeigte ein Bild von Tom. »Es ist genau, wie wir vermutet haben: Sein Speicher wurde vollständig gelöscht und alle Informationen vernichtet. Tom hat nicht gelogen, als er sagte, dass er sich an nichts erinnert.«

			»Was ist mit seinen Programmroutinen?«

			»Auch darüber wissen wir nichts. Wenn wir versuchen, die Daten wiederherzustellen, könnte ihn das ernsthaft beschädigen.« Sie rollte von Vics Bett zurück. »Er fragt immer wieder nach dir und scheint vollkommen auf dich fixiert zu sein. Warum, weiß er selbst nicht. Wie rätselhaft und wunderbar.«

			Vic stand auf, der Bettrahmen knarrte. Dann sah er, dass Rambos Ladestation leer war. »Wo ist er hin?«

			Schwester Grobs Display zeigte neben Tom nun auch eine Darstellung von Rambo mit Schielaugen und schiefen Zähnen. »Er fragt ihm Löcher in den Bauch, was der Androide gar nicht mag. Ich schätze Rambos Überlebenschancen auf vierundzwanzig Prozent, aber das ist halb so wild. Wir können seine Überreste immer noch als Ersatzteile verwenden. Ich hätte gerne seine Arme, wenn es dir nichts ausmacht.«

			Vic stöhnte. Es würde ein harter Tag werden.

			Schwester Grob hatte nicht übertrieben.

			»Woran denkst du im Moment?«, hörte Vic Rambo fragen, als er aus dem Aufzug stieg. »Was geht dir durch den Kopf? Dass wir beste Freunde sein sollten? Das habe ich nämlich gerade auch gedacht, und ich stimme dir zu. Man kann nie genug beste Freunde haben. Ich habe schon drei. Na ja, zwei. Schwester Grob ist nur manchmal meine beste Freundin. Mit Soziopathen befreundet zu sein ist echt anstrengend, weißt du?«

			»Nein«, knurrte Tom. »Daran habe ich n-nicht gedacht.«

			»Oh. Woran dann?«

			»Wie weit ich dich wohl w-werfen kann.«

			»Sehr weit, wette ich«, erwiderte Rambo. »Aber beste Freunde werfen einander nicht gegenseitig. Das hat Vic mir beigebracht.«

			Eine glatte Lüge.

			Schwester Grob war direkt hinter ihm, ihre Ketten knirschten über die dünne Frostschicht auf dem Boden. Der Himmel über ihnen war von dicken Wolken verhangen. Vic zog seinen Mantel enger und rieb sich die Arme wegen der klirrenden Kälte.

			Tom saß am Rand des Beets. Er trug eines von Dads Hemden, was Vic daran erkannte, dass es ihm ein bisschen zu weit war. Giovanni kniete zwischen den Pflanzenreihen und inspizierte die Blätter.

			Tom hörte Vic näher kommen und stand auf. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du w-warst sehr lange heruntergefahren. W-Warum?«

			Vic wusste nicht genau, was er darauf antworten sollte. »Weil ich muss.«

			»W-Warum?«

			»Er ist ein Mensch«, warf Gio ein, ohne aufzublicken. »Weißt du noch? Wir haben gestern Abend darüber gesprochen. Er ist anders als du und ich und braucht Ruhe.«

			»Weil er sich w-wiederaufladen muss.«

			»Richtig. Guten Morgen, Victor. Hast du gut geschlafen?«

			Giovannis Tonfall machte Vic misstrauisch. Etwas daran stimmte nicht. Er war zu leicht, zu unbekümmert. »Ich glaube schon«, sagte er schließlich.

			»Gut«, erwiderte Dad und widmete sich wieder den Pflanzen.

			»Hast d-du dich aufgeladen?«, fragte Tom.

			»Ja«, antwortete Vic und schaute weg. »So gut es ging.«

			Tom blinzelte nie. Das war unheimlich. Vic konnte ihm nicht lange in die Augen sehen, schaute hin und wieder weg, hin und wieder weg.

			»Und d-das machst du j-jeden Tag?«

			»Ja.«

			»Interessant«, kommentierte Schwester Grob. »Er sammelt bereits Informationen, um sie gegen uns zu verwenden. Wie teuflisch. Wie toll, dass wir ihn haben.« Sie fuhr einmal im Kreis um Tom herum, wobei sie peinlich genau darauf achtete, nicht über den Rand des Beets zu fahren. »Freust du dich, Victor zu sehen?«

			Toms Miene wurde noch finsterer. »N-Nein?«

			»War das eine Frage?« Schwester Grob stupste den Androiden mit ihrem Tentakel an. »Es klang jedenfalls wie eine Frage. Als wüsstest du die Antwort selbst nicht so genau.«

			»N-Nein«, sagte Tom noch einmal und spuckte das Wort richtiggehend aus.

			»Interessant«, meinte Schwester Grob. »Möglicherweise sagst du sogar die Wahrheit, oder du hast gelernt zu lügen, wie Victor es kürzlich getan hat. Gio, deine Gefühle müssen in Aufruhr sein.«

			Tom drehte ihr langsam den Kopf zu. »G-Gefühle?«

			»Ja«, sagte Dad und schaute endlich auf. Er setzte sich auf die Fersen und legte seine schmutzigen Hände auf die Oberschenkel. »Gefühle.«

			»W-Wie?«

			»Wir beobachten und lernen daraus – Evolution durch Nachahmung.«

			»Ich habe k-keine Gefühle.«

			»Das sagst du.« Gio schüttelte den Kopf. Er sah besorgt aus. »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, und ich möchte, dass du sie so genau beantwortest, wie du kannst.«

			Tom sah noch einmal Vic an, bevor er sich zu Gio umdrehte. »Und z-zwar?«

			»Wie lautet deine Bezeichnung?«

			Toms Kopf ruckte, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst, sein Mund öffnete sich, doch er blieb stumm. Schließlich hob er eine Hand vors Gesicht und betrachtete seine hölzernen Finger. »Tom«, sagte er. »M-Meine Bezeichnung lautet Tom.«

			»Ist das so?«

			»Ja. Sie wurde mir gegeben. Sie g-gehört zu mir.«

			»Und du möchtest nicht anders genannt werden?«

			»N-Nein.«

			»Warum?«, fragte Gio.

			Die Haut unter Toms linkem Auge begann zu zucken. »D-Das weiß ich nicht.«

			»Ich schon!«, rief Rambo und winkte mit seinen Greifern. »Darf ich es ihm erklären?«

			Gio schmunzelte. »Na gut, Rambo, sag’s ihm.«

			»Weil eine Bezeichnung ein Geschenk ist. Sie gibt uns eine einzigartige Identität, die uns von allen anderen unterscheidet. Vor mir hat es noch nie einen anderen Rambo gegeben. Und selbst wenn, bin ich der Beste von allen.«

			»Ganz genau«, sagte Dad. »Eine Bezeichnung gibt dir Präsenz.«

			»P-Präsenz«, wiederholte Tom und befühlte seinen Kopf.

			»Wie fühlst du dich, nachdem du das gehört hast?«, fragte Gio.

			Tom ließ die Hände sinken. »Ich …« Sein Gesicht verzog sich kurz. »A-Anders.«

			»Besser oder schlechter?«

			»A-Anders. Es gibt kein g-gut oder sch-schlecht.«

			»Du fühlst dich also anders, wenn du Tom genannt wirst.«

			»Ja.«

			»Und das gefällt dir?«

			»J-Ja. Wie der Sch-Schmetterling.«

			Vic wurde warm, als er das hörte. Er wusste nicht genau, warum, denn Tom schaute mürrischer drein denn je. Vic fragte sich, wie man auf die Idee kommen konnte, eine so mies gelaunte Maschine zu erschaffen. »Tom«, sagte er gedankenverloren. »Das ist ein guter Name.«

			Der Androide sah ihn an, und Vic trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

			»W-Warum bewegst du dich so k-komisch?«, fragte Tom. »Hast du eine F-Fehlfunktion?«

			Vic wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, doch Gio kam ihm zuvor, und dafür war er dankbar, denn seine Zunge fühlte sich plötzlich tonnenschwer an.

			»Er hat keine Fehlfunktion, er ist nur anders als du«, erklärte Dad. »Das ist Teil seines Designs.«

			Tom durchbohrte Vic fast mit seinem Blick und begann, ebenfalls von einem Fuß auf den anderen zu treten.

			»Hör auf damit«, schnauzte Vic. »Sofort!«

			Tom gehorchte. »A-Aber warum? Du hast es doch gerade s-selber gemacht.«

			»Was für ein Idiot«, murmelte Schwester Grob.

			»Richtig. Ich b-bin ein Idiot.«

			»Dieses Spiel gefällt mir«, flüsterte Rambo und fügte dann laut hinzu: »Jetzt sag: ›Rambo ist mein bester Freund.‹«

			»N-Nein.«

			Rambo ließ die Greifer hängen. »Schade. Ich dachte, es würde klappen.«

			»Ich bin n-nun mal nicht nett«, erklärte Tom. »Aber ich werde heute niemandem w-wehtun.«

			»Und auch sonst nicht«, fügte Dad hinzu.

			»Und auch sonst nicht. Außer …«

			»Außer?!«, quiekte Rambo. »Das darf man nicht sagen. Außer ist verboten!«

			»Doch, ich darf es, und ich tue es gleich noch einmal: Außer …« Tom runzelte die Stirn. »Außer, außer …«

			Giovanni ließ von dem Beet ab und erhob sich mühsam. »Kommt mit. Mal sehen, wo es hängt.«

			Dad führte sie ins Backsteinhaus. Tom folgte Vic so dicht auf den Fersen, als fürchtete er, er könnte sich jeden Moment in Luft auflösen. Vic war daran gewöhnt, dass Rambo und Schwester Grob ihm auf Schritt und Tritt folgten, aber bei Tom wusste er nicht, was er davon halten sollte. Die beiden Roboter waren zwar ebenfalls auf ihn fixiert, aber in Toms Fall fühlte es sich irgendwie … größer an. Zu groß, fand er, als Tom sich gleichzeitig mit ihm durch die Eingangstür zwängen wollte.

			Sie versammelten sich um Gios Stuhl, doch Gio setzte sich nicht. Stattdessen gab er Tom ein Zeichen, es zu tun. Tom gehorchte und legte seine Hände auf die Oberschenkel. »Weißt du noch, was ich dir gestern Abend gesagt habe, bevor wir ins Labor gegangen sind?«

			Tom nickte unbeholfen, als wäre er diese Bewegung nicht gewohnt. »D-Du wirst mir nicht w-wehtun, es sei denn, ich m-mache etwas, das dich dazu zwingt.«

			Gio runzelte die Stirn. »Wehtun habe ich nicht gesagt. Ich sagte: aufhalten.«

			Tom blickte zu ihm auf. »W-Was ist der Unterschied?«

			»Kannst du verletzt werden?«

			Tom neigte den Kopf. »Das v-verstehe ich nicht.«

			»Verletzt werden setzt voraus, dass man etwas fühlt. Was fühlst du?«

			»Ich h-habe das Gefühl, dass du zu v-viele Fragen stellst.«

			Vic musste lachen und versuchte, es zu verbergen, was ihm offensichtlich nicht gelang, denn Tom starrte ihn an. »W-Was war das?«

			»Ein Lachen«, erläuterte Dad und sah aus, als kämpfte auch er dagegen an. »Er fand deine Antwort witzig.«

			»Ich bin nicht w-witzig.«

			»Das ist subjektiv«, erklärte Giovanni. »Du kannst …«

			Tom stieß einen gurgelnden Laut aus. Es dauerte einen Moment, bis Vic begriff, dass es ein Lachen war. Tom lachte. Es endete so schnell, wie es begonnen hatte.

			»Faszinierend«, kommentierte Schwester Grob. Diagramme jagten über ihr Display, schneller als Vics Augen folgen konnten. »Die Imitation war perfekt.«

			»Jetzt mach mich nach!«, rief Rambo. »Mach mich!«

			»Mach m-mich«, sagte Tom und sah dabei fast aus, als würde er grinsen. »Aber dann kann ich nie w-wieder aufhören zu reden.«

			»Wow«, machte Rambo. »Beängstigend genau.«

			»Er lernt«, fasste Dad zusammen. »Und das wird so weitergehen. In exponentiellem Tempo.«

			»Wie ist das möglich?«, fragte Vic.

			Gio seufzte. »Wegen dir, Victor.«

			Vic spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

			»Tom«, sagte Gio. »Würdest du es uns bitte zeigen?«

			Toms Blick sprang zwischen Gio und Victor hin und her, bis Vic schließlich nickte. Der Androide zog sich das Hemd über den Kopf und legte es sorgfältig zusammengefaltet auf seinen Schoß. Das Holz auf seiner Brust und in seinem Gesicht schimmerte im kühlen Morgenlicht, das durch die Oberlichter hereinfiel.

			»Das hier«, sagte Gio und deutete auf die mit Holz geflickten Stellen. »Warum hast du das eingefügt?«

			»Die Haut war …«, begann Schwester Grob.

			»Das ist sehr nett von dir«, unterbrach Giovanni sie, »aber ich würde es gerne von Victor hören.«

			Vic wusste nicht, was er tun sollte. Er ließ seine Knöchel knacken. »Ich …«, begann er und verstummte. »Einige Risse in seiner Außenhaut waren zu groß, um sie so zu lassen. Und da wir keine neue wachsen lassen können, habe ich eben verwendet, was gerade da war.«

			»Und warum nicht Metall?«

			Vic schaute weg. »Er ist doch schon aus Metall. Fast sein ganzes Innenleben. Ich dachte, mit ein bisschen Holz würde er besser aussehen. Mehr wie ein …« Er suchte nach dem richtigen Wort. Es lag ihm auf der Zunge, aber aus irgendeinem Grund konnte er es nicht greifen. »Ich hielt es für ästhetisch ansprechender«, sagte er schließlich.

			»Und du hast alles selbst geschnitzt?«

			»Schwester Grob hat mir dabei geholfen.«

			»Danke, Victor«, sagte sie mürrisch. »Ich wollte schon immer vor einen fahrenden Bus geworfen werden.« Auf ihrem Display erschien ein gelbes Fahrzeug, das immer wieder über eine verpixelte Version ihrer selbst hinwegfuhr. »Ja, ich habe ihm geholfen«, bestätigte sie schließlich.

			»Tom«, sagte Giovanni und kniete sich vor den Androiden, »würdest du bitte deine Brust öffnen?«

			Tom tippte auf sein Brustbein, und das Fach glitt auf. Vic konnte ein Gefühl des Stolzes nicht unterdrücken, als er sah, wie das Herz schlug und die Zahnräder darin sich bewegten – auch wenn sich ein wenig schlechtes Gewissen unter seinen Stolz mischte.

			»Warum hast du mir das verheimlicht?«, fragte Gio leise.

			Vic versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber sie flatterten um ihn herum wie Schmetterlinge. Er konnte sie nicht festhalten. »Ich habe es dir nicht …« Vic holte tief Luft und versuchte es noch einmal. »Ich wollte …«

			Ja, was eigentlich?

			Er probierte es mit etwas, das wenigstens nicht ganz gelogen war. »Weil ich wissen wollte, ob es funktioniert.«

			Gio nickte langsam. »Warum hast du dieses Herz gebaut?«

			Vic erwiderte das Einzige, was ihm einfiel. »Ich wollte wissen, ob ich es genauso gut kann wie du. Nur für den Fall.«

			Dad erhob sich aus seiner Hocke, und noch bevor Vic reagieren konnte, schloss er ihn in eine innige Umarmung. »Du wunderbarer Junge«, flüsterte er und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du wunderbarer, liebenswerter, törichter Junge.«

			Vic wollte schon den Kopf schütteln, ließ es aber. Er wollte, dass Gio ihn verstand. »Er hatte eine Chance verdient, so wie wir alle. Du hast mir das beigebracht. Ich konnte ihn nicht einfach dort liegen lassen.«

			Gio musterte ihn einige Sekunden lang, dann sagte er: »Tom, dein Herz.«

			Der Androide blickte auf seine Brust. »J-Ja?«

			»Es gehört dir.«

			»Ja.«

			»Und du willst es behalten?«

			Das Fach schloss sich wieder. »D-Du kannst es nicht haben. Es gehört m-mir. Victor hat es mir g-g-gegeben.«

			Vic war erstaunt, wie sehr es ihn berührte, seinen Namen aus Toms Mund zu hören. Eigentlich sollte das nichts Besonderes sein, trotzdem machte es etwas mit ihm. Er fühlte sich dadurch größer und gleichzeitig kleiner. Genau konnte er es nicht sagen.

			»Das hat er«, stimmte Dad zu. »Und ich werde es dir nicht wegnehmen. Es gehört dir, solange du es willst. Aber sei gewarnt: Dieses Herz ist nicht wie die Batterie, die du früher hattest. Es ist stark, aber zerbrechlich.«

			»W-wie kann es beides g-gleichzeitig sein?«

			Giovanni lachte, auch wenn es ein wenig hohl klang. »Es ist einfach so. Vielleicht ist es gut, dass du dich nicht an dein früheres Leben erinnerst, denn es wird nicht mehr dasselbe sein. Dein Herz ist …« Er schüttelte den Kopf. »Es ist etwas Besonderes. Es wird dich beglücken und dir ohne erkennbaren Grund wehtun. Wenn du genauso darauf reagierst wie ich, wirst du Dinge fühlen, die du nie für möglich gehalten hättest. Du bist eine Maschine, Tom, aber dieses Herz verändert alles. Es gab einmal einen Blechmann, der sagte: ›Ich nehme das Herz, denn Verstand macht nicht glücklich, und Glück ist das beste Gefühl auf der Welt.‹« 

			Rambo lachte. »Aus Blech, bist du sicher? Ich weiß nicht, wie das funktionieren sollte, aber wenn du meinst …«

			»Aber ja«, versicherte Gio. »Ich bin mir absolut sicher. Tom, ich, wir alle werden dir helfen, so gut wir können, doch du darfst eines nie vergessen: Das Leben, das Victor dir geschenkt hat, hat er mit seinen eigenen Händen erschaffen. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet.« Damit drehte er sich weg und ging mit langen Schritten nach draußen.

			Vic beobachtete durchs Fenster, wie Giovanni zwischen den Bäumen verschwand. Sein Dad sagte immer, die Ruhe im Wald helfe ihm beim Nachdenken.

			Später – sehr viel später, als es bereits zu spät war – sollte Vic sich fragen, warum Gio ihnen damals nicht gesagt hatte, was er wusste. Aber da spielte es schon keine Rolle mehr. Die Welt hatte scharfe Zähne, und sie war dabei, sie in Vic zu schlagen.

		

	
		
			
NEUN

			Tom war wie ein Schatten. Er ging, wohin Vic ging, auch wenn er alles andere als glücklich dabei aussah: ins Labor, in den Wald, in die Küche, ins Backsteinhaus. Er versuchte sogar, Victor aufs Klo zu folgen, und als der ihm sagte, er solle draußen bleiben, wurde er böse. »W-Warum?«

			»Das ist Privatsache.«

			»Victor muss seinen Darm entleeren«, erläuterte Schwester Grob. »Regelmäßig. Victor, denk bitte daran, mir eine Probe mitzubringen. Es ist bald Zeit für die nächste Vorsorgeuntersuchung. Nur ein gesunder Victor ist ein glücklicher Victor.«

			Vic schlug die Tür zu und kam lange nicht mehr heraus.

			Als es so weit war, wartete Tom immer noch, neben ihm Schwester Grob.

			»W-Was hast du da drinnen gemacht?«, verlangte Tom zu wissen. »Du hast G-Geräusche von dir gegeben, als ob etwas k-kaputt wäre.«

			»Ich habe keine Zeit für so was«, brummte Vic und schob sich an den beiden vorbei auf die Seilbrücke.

			Im Labor überprüfte Vic die Holzteile, mit denen er Tom repariert hatte. Er begann mit der Hand und dem Arm und vergewisserte sich, dass sich bei Toms Flucht durch die Bäume keine Risse gebildet hatten. Da das nicht der Fall war, machte Vic mit Brust und Rücken weiter, dann kam die Wange an die Reihe. Das Bein hob er sich für den Schluss auf.

			Tom saß da und beobachtete jede von Vics Bewegungen. Er hatte sich auf Vics Bitte hin ausgezogen. Seine Beine baumelten über die Tischkante, und er fragte sich, warum Vic ihm eine Decke über die Hüfte gelegt hatte.

			Vic hob Toms Bein an und streckte es aus, da hörte er ein Knacken im Kniegelenk. Bald entdeckte er auch den Grund dafür: Das Holz auf der Innenseite war ein Stückchen zu lang. Ein Fehler, der schnell passierte, sich aber ebenso schnell wieder beheben ließ.

			Er holte ein kleines Werkzeug aus einer Schublade und zeigte es Tom. »Das ist ein Schreinermesser.«

			Tom runzelte die Stirn. »W-Wofür ist das?«

			»Zum Holzabschaben. Dein Knie klemmt etwas, deshalb stolperst du ständig. Ich kann es reparieren, wenn du willst.«

			»Muss der Patient betäubt werden?«, fragte Schwester Grob hoffnungsvoll.

			»Nein.« Victor sah, wie sie den Tentakel mit einem Hammer daran wieder einzog. »Es wird nicht wehtun.«

			»W-Wehtun«, wiederholte Tom. »Du wirst mir nicht wehtun, es sei denn, ich mache etwas, das dich dazu zwingt.« Das waren Gios Worte gewesen. Dann fragte er: »Was ist w-wehtun?«

			»Aua!«, schrie Vic, als Schwester Grob ihm einen Schlag auf den Kopf verpasste. »Wofür war das denn?«

			»Für Tom«, antwortete sie. »Tom, das war Wehtun.«

			Der Androide blickte alle drei finster an. »Gut. Jetzt f-fang an. Meine G-Gelenke müssen voll beweglich sein, weil du s-so zerbrechlich bist.«

			»Das ist er«, bestätigte Schwester Grob, während Vic sie stumm anfunkelte. »Sehr zerbrechlich. Ein fehlerhaftes Design, wenn du mich fragst.«

			Vic verdrehte die Augen und kniete sich vor Tom. Dann bedeutete er Schwester Grob, Toms Bein festzuhalten, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Rambo zog das Vergrößerungsglas heran und stellte es richtig ein.

			Victor bedankte sich bei ihm, dann sagte er zu Tom: »Bereit?«

			Tom antwortete nicht.

			Vic setzte das Messer an Toms Kniegelenk an.

			»Aua!«, sagte Tom.

			Vic zuckte zusammen und sah ihn mit großen Augen an.

			Tom starrte auf ihn herab. »Aua. Das h-hat wehgetan.«

			Vic blinzelte. »Wie bitte? Das verstehe ich nicht. Eigentlich dürfte …«

			»Ü-Übung«, erklärte Tom. »Ich ü-übe. Aua, tut weh.« Er verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

			»So was tut man nicht«, sagte Vic.

			»W-Warum?«

			»Weil es nicht wehgetan hat. Ich habe noch nicht mal angefangen.«

			Tom nickte. »Dann warte ich also, b-bis du anfängst.«

			»So habe ich das nicht … Vergiss es und rühr dich nicht.«

			Tom erstarrte mit noch halb geöffnetem Mund.

			»Was ist?«, fragte Vic und bewegte die Hand vor Toms Gesicht hin und her. Keine Reaktion.

			»Ist er tot?«, flüsterte Rambo. »Haben wir ihn umgebracht? Oh nein! Jetzt muss ich Tom erst vergessen, bevor ich einen neuen besten Freund haben kann.«

			»Er rührt sich nicht, weil Vic es ihm verboten hat«, erklärte Schwester Grob tonlos wie immer, dennoch glaubte Vic, eine gewisse Belustigung in ihrer Stimme zu hören.

			Er sagte: »Tom, rühren.«

			Tom schaute ihn fragend an. »Entscheide d-dich.«

			Vic verdrehte die Augen. »Du musst nicht immer alles so wörtlich nehmen.«

			»Ich weiß«, erwiderte Tom. »Jetzt m-mach. Mir ist kalt.«

			Vic hatte keine Ahnung, ob Tom es ernst meinte oder nicht. Er biss die Zähne zusammen und beugte sich an die Lupe, dann hielt er kurz inne, um zu sehen, ob Tom ihn wieder austricksen würde.

			Er tat es nicht.

			Vic drückte das Messer gegen Toms Knie. Die Sehnen auf seinem Handrücken traten hervor, als er die Klinge nach unten führte und etwas Material abschabte. Das Holz kräuselte sich wie eine Locke und fiel zu Boden.

			»Das h-habe ich gespürt«, sagte Tom, hielt aber still.

			»Wirklich?«, fragte Schwester Grob. »Wie eigenartig. Was spürst du?«

			»Druck.«

			»Schlimm?«

			»N-Nein. Es tut nicht w-weh. Kein Aua.«

			Vic arbeitete schnell. Nachdem er ein zweites Mal geschabt hatte, bat er Schwester Grob, Toms Bein auszustrecken und zu beugen. Es klemmte immer noch leicht, also schabte Vic noch ein klein wenig mehr ab. »So, probieren wir’s.«

			Tom stand auf, die Decke über seiner Hüfte fiel zu Boden.

			»Er ist nackt«, sagte Rambo überflüssigerweise.

			Vic hielt den Blick strikt auf Toms Knie gerichtet.

			»Und j-jetzt?«, fragte Tom.

			»Versuch herumzulaufen. Schau, ob das Bein so besser funktioniert.«

			Tom watschelte durch das Labor und wippte bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen, ohne die Knie zu beugen.

			»Nein«, sagte Vic. »Geh ganz normal.«

			»Was ist n-normal?«, fragte Tom.

			»Etwas, das es hier nicht gibt«, warf Schwester Grob ein.

			Es gab Momente, da hasste Vic seine Freunde.

			»Geh einfach und beuge deine Knie dabei … Tu, was du auch sonst tun würdest.«

			»N-Normal«, sagte Tom. »Ich bin normal und t-tue, was ich n-normalerweise tue.«

			»Genau.«

			Tom nickte.

			Dann wirbelte er herum und rannte aus dem Labor.

			Vic jagte stolpernd hinter ihm her, Schwester Grob und Rambo dicht auf seinen Fersen. Draußen sahen sie gerade noch, wie Tom von der Seilbrücke sprang. Er landete mit einem dumpfen Knall und rannte weiter in den Wald, so schnell, dass Vic kaum mit den Augen folgen konnte. Mit offen stehendem Mund beobachtete er, wie Tom einen Arm seitlich wegstreckte und den Stamm einer dicken Eiche packte. Splitter der Rinde flogen auf, als er sich darum herumschwang wie um eine Wendemarke und in der Gegenrichtung weiterraste.

			Vic war sicher, dass er jeden Moment gegen Gios Backsteinhaus krachen würde. Stattdessen sprang Tom aufs Dach, hüpfte mit langen Schritten über die Oberlichter und landete auf der anderen Seite wieder auf dem Boden.

			»Tja«, sagte Schwester Grob. »Normalität scheint etwas sehr Subjektives zu sein. Außerdem ist er immer noch nackt.«

			Vic hatte es die Sprache verschlagen. Ehrfürchtig beobachtete er, wie Tom zum nächsten Baum rannte, erneut sprang und sich an einem Ast festhielt. Der Ast brach unter seinem Gewicht, doch da hatte Tom sich schon zum nächsten weitergeschwungen, und zum nächsten und zum nächsten. In wenigen Sekunden war er ganz oben angekommen, sprang weiter zu Giovannis Labor und rannte von dort über die Seilbrücke, um schlitternd direkt vor Vic zum Stehen zu kommen.

			»Es f-funktioniert«, verkündete er und blickte auf den verdatterten Vic hinunter. »Wie n-normal.«

			»Ja«, sagte Vic. »Sieht ganz so aus.«

			»Was t-tust du da?«, fragte Tom.

			»Ich esse«, antwortete Vic. Er stand in der Küche am Ofen, vor ihm ein Topf, der leise vor sich hinköchelte.

			»Warum?«

			»Weil ich muss.«

			»Warum?«

			»Weil mein Körper darauf angewiesen ist. Wenn ich nicht genug esse, sterbe ich.«

			»S-sterben.« Tom beobachtete, wie Vic den Eintopf in einen Teller gab und sich damit an den Tisch setzte. Er hob den Löffel an den Mund und blies.

			»Warum m-machst du das?«

			Vic seufzte. »Weil es sonst zu heiß ist.«

			Tom nickte. »Aha, zu heiß. Aber du isst trotzdem, weil du sonst sterben m-musst.«

			»Richtig.«

			»Wie oft?«

			Vic blinzelte. »Wie oft ich esse? Mehrmals am Tag.«

			»W-Wie umständlich«, kommentierte Tom. »Warum b-bist du auf so etwas U-Unpraktisches angewiesen, noch dazu wenn es zu h-heiß ist?«

			Vic wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Ich muss es eben tun, um zu überleben.«

			»Ich w-werde dir helfen.«

			Bevor Vic es verhindern konnte, saugte Tom seine künstliche Lunge voller Luft, beugte sich über die Schüssel und blies, dass seine Augen fast aus den Höhlen traten. Das Ergebnis war eine mittlere Sturmböe, die den Eintopf in allen Richtungen auf dem Boden und den Wänden verteilte.

			»So«, sagte Tom. »Nun ist es n-nicht mehr zu heiß. Jetzt iss, b-bevor du stirbst.«

			Damit drehte er sich weg und verließ die Küche.

			»Was t-tust du da?«

			Am liebsten hätte Vic geschrien. Er atmete ein paarmal tief durch und erwiderte: »Ich bin müde und mache mich bettfertig. Es war ein langer Tag, und jetzt muss ich schlafen.«

			»Abschaltmodus«, erläuterte Rambo und ruckelte in seiner Dockingstation hin und her, bis er es schön gemütlich hatte. »Zeit, die Batterien wiederaufzuladen.«

			»W-Wiederaufladen, schlafen«, wiederholte Tom. »Warum?«

			Vic überlegte, ob er einfach mit dem Kopf gegen die Wand schlagen sollte, bis er das Bewusstsein verlor. »Wir haben bereits darüber gesprochen. Es ist wie mit dem Essen: Ich muss das tun.«

			»Damit du n-nicht stirbst.«

			»Exakt.« Vic setzte sich auf das knarrende Bett und streckte sich.

			Tom neigte fragend den Kopf. »Was soll ich m-machen, während du auflädst?«

			»Geh zu Schwester Grob oder zu Giovanni«, antwortete Vic müde. »Er müsste inzwischen wieder zurück sein. Von mir aus kannst du auch hierbleiben, aber sei leise. Keinen Laut, während ich schlafe.«

			»Ich b-bleibe.«

			Vic schloss die Augen und öffnete sie eine Sekunde später wieder.

			Tom stand direkt vor seinem Bett und starrte auf ihn herab.

			»Was ist?«, blaffte er.

			»L-Leise«, flüsterte Tom. »Ich bin l-leise, während du auflädst.«

			Vic drehte sich stöhnend auf die andere Seite und starrte die Wand an. »Warum setzt du dich nicht einfach … oder stellst dich woanders hin?«

			Er hörte, wie Tom sich von seinem Bett wegbewegte, und schloss die Augen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war das leise Klicken der Zahnräder in Toms Brust.

			Als Vic die Augen wieder öffnete, war es bereits Morgen. Er rieb sich gähnend übers Gesicht, streckte die Arme und konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als er sah, wie Tom ihn mit bohrendem Blick von der Zimmerecke aus anstarrte.

			»Was tust du da?«, fuhr er auf.

			»Ich w-warte, bis du fertig aufgeladen hast und die G-Geräusche aufhören«, antwortete Tom. Er gab eine perfekte Imitation von Vics Schnarchen zum Besten. »B-Beschleunigt das d-den Ladevorgang?«

			Vic zog sich stöhnend die Decke wieder über den Kopf.

			Tom war von Anfang an ein Idiot gewesen, trotzdem brauchte Vic erstaunlich lange, um zu begreifen, was für ein Riesenidiot er war.

			Er folgte Vic auf Schritt und Tritt und ließ es sich nicht nehmen, ihn jedes Mal wissen zu lassen, wie sinnlos seine täglichen Verrichtungen waren. Außer natürlich, er hatte eine Frage. Victor hoffte, das Wort »Warum« nie wieder in seinem Leben hören zu müssen.

			»Warum machst du das?«, fragte Tom, als Vic mit einem Handtuch über der Schulter unter die Dusche gehen wollte.

			»Um wieder sauber zu werden.«

			»W-Warum musst du wieder sauber werden?«, fragte Tom weiter und trottete hinter Vic her.

			»Weil ich nicht schmutzig sein will.«

			»Und dazu musst du d-duschen.«

			»Richtig. Wasser und Seife reinigen die Haut.«

			»Menschen sind sch-schmutzig und w-wollen sauber sein«, fasste Tom zusammen.

			»Genau.«

			»Ich bin k-kein Mensch.«

			»Das stimmt.«

			»M-Muss ich auch sauber sein?«

			Vic drehte sich in der Tür zum Badezimmer noch einmal um. Tom trug immer noch dieselbe Kleidung wie am ersten Tag. Seine Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. »Nein. Du … Deine Haut sondert kein Fett ab wie meine, und auch keinen Schweiß.«

			»Ich d-dusche mit dir.«

			Vic musste laut husten.

			Tom runzelte die Stirn. »Stirbst du? M-Musst du essen oder dich w-wiederaufladen?«

			»Nein … Du kannst nicht mit mir duschen!«

			»Warum?«

			»Weil das Privatsache ist.«

			Tom nickte. »So wie wenn du deinen Darm entleerst.«

			»Was? Nein, das hat nichts damit … Weißt du was? Du hast recht.«

			»Verstehe.«

			»Gut«, sagte Vic erleichtert, ging ins Badezimmer und wollte gerade die Tür hinter sich schließen, aber es ging nicht. Tom stand im Rahmen. »Was soll das?«, fragte er gereizt.

			»Da ist W-Wasser«, antwortete er. »Du könntest ertrinken. Ich k-komme mit und passe auf.«

			Vic schob den Androiden zurück nach draußen. Es fühlte sich an, als würde er sich gegen einen Felsen stemmen, doch schließlich schaffte er es. »Ich werde nicht ertrinken, und du bleibst draußen. Punkt.«

			Tom verdrehte die Augen, und Vic erschrak, wie menschlich er dabei aussah. Sein ganzer Körper kribbelte, als die Tür endlich zu war.

			Vic bewegte sich lautlos durchs Unterholz und ging von Falle zu Falle. Um ihn herum waren nur die Geräusche des Waldes, hinter ihm Tom, der versuchte, sich ebenso lautlos zu bewegen.

			Rambo hingegen rollte unbekümmert umher, sang Jerry Travers und Dale Tremont und wie sie Wange an Wange tanzten.

			»Leise«, zischte Vic.

			»B-Bin ich doch.«

			»Nicht du. Rambo.«

			»Ups«, machte der Saugroboter. »Mein Fehler. Ich habe ganz vergessen, was wir gerade machen. Du wirst keinen Pieps mehr von mir hören, bis … Oh mein Gott, ein Tannenzapfen! Ich liebe Tannenzapfen!« Er sauste um Tom herum und hob den Zapfen auf. »Mega«, flüsterte er und drehte ihn vor seinen Sensoren hin und her. »Darf ich ihn behalten, Vic? Vic!«

			Vic seufzte. »Du hast schon mehr als genug davon.«

			»Aber, aber der hier ist viel schöner als die anderen! Er hat sogar Dornen.«

			»Du w-wirst dir noch wehtun«, meinte Tom streng. »Aua, du wirst dir A-Aua machen.«

			Rambo ließ den Tannenzapfen fallen wie ein glühendes Stück Kohle. »Oh nein! Vic, ich habe mir gerade … Moment. Ich kann gar keinen Schmerz empfinden. Sorry, ich habe wohl für einen Moment vergessen, wer ich bin. Soll nicht wieder vorkomm…«

			Tom zerquetschte den Zapfen unter dem Absatz seines Stiefels.

			»Hey!«, schrie Rambo. »Was soll das? Sieh mal, wie viel Schmutz du gemacht hast! Und wer soll das jetzt wegmachen, du vielleicht? Dass ich nicht lache.« Er rollte mit heulendem Sauger über die Stelle, bis er alles aufgesammelt hatte. »Mann, hat das gekitzelt.«

			Vic schüttelte den Kopf und trottete weiter.

			Die erste Falle war leer. Die zweite ebenso. In der dritten jedoch lag ein fettes Kaninchen, die Augen glasig, das Genick von dem Schnappeisen gebrochen. Vic kauerte sich davor und verzog das Gesicht. Es waren keine Fliegen zu sehen, also konnte das Tier noch nicht lange tot sein.

			»Was ist das?«, fragte Tom.

			»Nahrung«, murmelte Vic, hob das Kaninchen aus der Falle und merkte, wie sich die gebrochenen Halswirbel dabei gegeneinander verschoben, nass und schrecklich. Lange Zeit hatte er sich nicht dazu durchringen können, die Fallen zu leeren. Nicht aus Angst oder Trauer, sondern weil es ihm jedes Mal eine Gänsehaut bescherte, wie sich das Fell und der steife Kadaver anfühlten. Zum Glück starben die Tiere schnell.

			»D-Du hast es getötet.«

			Vics Wangen wurden heiß. »Das musste ich, damit ich überleben kann. Ich nehme nur, was ich brauche.«

			»Und das b-brauchst du.«

			»Ja.«

			Tom nickte und verschwand zwischen den Bäumen.

			»Wo willst du hin?«, rief Vic ihm hinterher.

			»H-Helfen. Warte h-hier auf mich.«

			Vic seufzte und konzentrierte sich wieder auf das Kaninchen. Er zog ein altes Stück Stoff aus seinem Rucksack und wickelte es behutsam darin ein.

			»Wohin geht er?«, fragte Rambo.

			»Keine Ahnung.«

			»Müssen wir uns Sorgen machen?«

			»Wahrscheinlich.«

			Die Zeit verging unendlich langsam. Es kam ihnen vor wie Stunden, bis Tom endlich zurückkehrte. Vic wollte ihn schon ausschimpfen, doch die Worte erstarben ihm auf der Zunge.

			Tom hatte vier Kaninchen dabei, die verzweifelt in seinem Griff zappelten.

			»Was machst du da?«, fragte Vic entgeistert.

			»H-Hört auf«, sagte Tom zu den Kaninchen. »H-Hört auf zu zappeln, d-damit Vic euch essen kann und nicht sterben muss.« Die Kaninchen gehorchten nicht. Eines entwischte ihm beinahe und stieß ein klägliches Quieken aus, als Tom es gerade noch rechtzeitig an den Hinterbeinen zu fassen bekam.

			»Du hast die alle eingefangen?«, fragte Vic.

			»W-Warum? Ist d-doch nicht schwer.«

			»Nein, das meine ich nicht. Lass sie runter.«

			Tom runzelte die Stirn. »Aber dann l-laufen sie weg, und ich m-muss sie noch mal fangen. Das wäre unsinnig.« Sein Blick wanderte zwischen Vic und den Kaninchen hin und her. »Außer s-sie schmecken dann besser. I-Ist das so?«

			Vic steckte das erlegte Kaninchen in seinen Rucksack. »Lass sie einfach laufen, okay? Wir brauchen sie nicht.«

			»N-Nein?«, fragte Tom. »B-Bist du sicher?«

			»Einhundert Prozent.«

			Tom zuckte die Achseln, und einmal mehr staunte Vic, wie schnell der Androide sich menschliches Verhalten angewöhnt hatte. Über das Stadium bloßer Nachahmung war er bereits weit hinaus. Nicht mehr lange, dann wäre er genauso wie Gio.

			Tom ließ die Kaninchen fallen, die sofort in alle Richtungen davonstoben. Er schaute ihnen kurz hinterher und musterte dann seinen Arm. Er war voller brauner Flecken. »W-Was ist das?« Er schnupperte daran. »Es riecht k-komisch.«

			»Ein Kaninchen hat seinen Darm auf dir entleert«, erläuterte Rambo hilfsbereit. »Ich kann es kaum erwarten, Schwester Grob davon zu erzählen.«

			Tom neigte den Kopf. »Wie V-Victor, wenn er die Tür zumacht? Aber d-das ist Privatsache. Ich werde mir dieses Kaninchen schnappen und ihm k-klarmachen, dass man seinen D-Darm nicht in der Öffentlichkeit entleert.«

			Er wollte schon losstürmen, da fasste Vic ihn am Handgelenk.

			Tom runzelte die Stirn und betrachtete Vics Hand. »D-Das spüre ich.«

			»Nicht bewegen«, sagte Vic.

			Tom erstarrte.

			Vic schüttelte genervt den Kopf und holte eine abgewetzte Plastikflasche aus seinem Rucksack. Mit ein paar Wasserspritzern wusch er den Kaninchenkot ab und trat einen Schritt zurück.

			Tom rührte sich nicht.

			Vic seufzte. »Du darfst dich jetzt wieder bewegen.«

			Tom tat es und sah seinen Arm an. »Mit Wasser w-wieder sauber gemacht«, sagte er. »Als hätten wir z-zusammen geduscht.«

			»Das haben wir aber nicht!«

			Tom kniff die Augen zusammen. »Bist du s-sicher?«

			Vic spannte die Falle wieder und machte sich auf den Heimweg, ohne auf die anderen zu warten.

			Am vierten Abend entdeckte Tom die Musik für sich.

			Er saß in Vics Labor, die Hände auf dem Schoß gefaltet, und stellte zu allem Fragen, was Vic tat. Vic hörte kaum noch zu und nuschelte halbe Antworten, während er vornübergebeugt vor Schwester Grobs aufgeklapptem Display stand.

			»Normalerweise mache ich das selbst«, sagte sie zu Tom, als Victor das Problem gefunden hatte. Ein Teil der Verdrahtung hatte sich gelöst. »Aber manchmal lasse ich ihn ran, damit er sich nicht so nutzlos vorkommt.«

			»Er b-braucht das«, erwiderte Tom.

			»Ja«, sagte Schwester. »Ständige Bestätigung. Aktiviere Empathieprotokoll: Du machst das gut, Victor. Ich bin sehr stolz auf dich. Empathieprotokoll Ende. Bist du bald fertig? Ich mag es nicht, wenn du mit deinen kalten Händen an mir herumfingerst.«

			Vic ignorierte sie. Als alles erledigt war, sammelte er seine Werkzeuge wieder ein und brachte sie zurück zur Werkbank.

			Tom saß kerzengerade auf seinem Stuhl und neigte den Kopf, als lauschte er auf etwas. Sein Gesichtsausdruck war eigenartig, fast entrückt.

			»Was ist?«, fragte Vic. »Stimmt was nicht?«

			»Ein G-Geräusch. W-Was ist das?«

			Vic spitzte die Ohren. Er hörte nichts.

			Schwester Grob schon. »Das ist Musik. Gio hat eine Platte aufgelegt.«

			Tom stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl gegen die Wand krachte. Noch bevor Vic etwas sagen konnte, war er schon durchs Fenster gesprungen.

			»Das sieht so cool aus. Ich wünschte, ich könnte das auch«, sagte Rambo und rollte los. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Diesmal hält mich keiner auf.«

			Vic bekam ihn gerade noch rechtzeitig zu fassen. »Nein.«

			Rambo piepte erbost. »Hey! Ich habe gesagt, keiner hält mich auf.«

			»Du nimmst den Aufzug«, beharrte Vic. »Man muss anderen nicht alles nachmachen.«

			»Wie philosophisch«, kommentierte Schwester Grob. »Ich bin beeindruckt.«

			Später, als Vic alleine das Labor aufräumte, wurde er plötzlich von seinen Erinnerungen überrollt. Als er im Alter von zehn Jahren entdeckt hatte, dass er kein Androide war wie sein Vater, war er zwei Tage lang kurz vorm Durchdrehen gewesen. Giovanni versicherte ihm wieder und wieder, dass die Unterschiede zwischen ihnen keine Rolle spielten, doch Vic war untröstlich gewesen. Denn für ihn spielten die Unterschiede sehr wohl eine Rolle. Am liebsten hätte er sein Blut durch Hydraulikflüssigkeit ersetzt, seine Knochen und Sehnen durch Metall und Drähte. Warum, wusste er selbst nicht. Es war einfach so. Dad versuchte, ihn zu beruhigen, und sagte, er sei perfekt, so wie er war, aber Vic hatte nichts davon hören wollen.

			Am Ende des zweiten Tages war Vic vollkommen erschöpft, seine Augen brannten, als hätte er Sand unter den Lidern, und sein Kopf hämmerte. Giovanni hatte sich ein Stückchen abseits von ihm hingesetzt, um Vic seinen Freiraum zu lassen, und die Beine übereinandergeschlagen. Dann hatte er gesagt: »Victor, hör mir zu.«

			Vic sah ihn nicht an, aber er hörte zu.

			»Wir sind nicht gleich«, begann Dad einfühlsam, »aber du sollst wissen, dass ich einsam und traurig war, bevor du zu mir gekommen bist. Du hast mir Hoffnung gegeben, Victor, und diese Hoffnung lebt nun tief in meiner Brust. Sie hat mich nie mehr verlassen, sondern sich zu etwas noch weit Größerem entwickelt. Und deshalb kann ich sagen, dass du gar nicht so sein sollst wie ich. Du sollst sein wie du.«

			Damals hatte Vic nichts erwidert. Aber er hatte zugehört und Gios Worte nie wieder vergessen.

			Schließlich fuhr er mit dem Aufzug nach unten und betrat das Backsteinhaus. In der Tür blieb er stehen.

			Giovanni saß in seinem Stuhl und blickte auch nicht auf, als Vic an den Türrahmen klopfte, denn er war voll und ganz auf Tom konzentriert: Tom, der vor dem Plattenspieler stand und sich zu der sanften Trompete, dem leisen Tss-tss-tss der Hi-Hat und dem Klimpern des Klaviers hin und her wiegte.

			»W-Was ist das?«, flüsterte der Androide ergriffen.

			»Miles Davis«, antwortete Gio mit einem Lächeln. »Kind of Blue von 1959. In diesem Jahr hat sich viel in der Jazzmusik getan: John Coltrane, Duke Ellington, Sonny Clark. Gefällt dir die Platte?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Tom, ohne ein einziges Mal zu stottern. »Woran merke ich, ob sie mir gefällt?«

			»Lausche einfach«, erwiderte Giovanni. »Bereit?«

			Die Trompete setzte ein, die Noten flossen wie Wasser, und in Vics Brust breitete sich eine Wärme aus.

			Tom seufzte und begann, mit dem Fuß im Takt zu wippen. Vic glaubte nicht, dass er es selbst überhaupt merkte.

			»Was sagt dir diese Musik?«, fragte Gio.

			Tom schwieg lange. Dann: »Dafür gibt es keine Worte.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Nein«, unterbrach Tom. »Es gibt keine.«

			»Oh. Ja, das kann passieren.«

			Der Androide legte eine Hand auf seine Brust. »Aber ich kann es hier spüren.«

			Giovanni schloss die Augen und summte die Melodie mit. Dann hörte er plötzlich auf, als Tom sagte: »Es fühlt sich an wie … eine Erinnerung. Wie etwas, das ich vergessen habe. Was tut man, wenn man alles vergessen hat, was man wusste?« 

			Dad öffnete die Augen und schwieg einen Moment, als würde er seine Worte sorgfältig wählen. »Man fängt noch einmal ganz von vorne an«, sagte er schließlich.

			»Was geht hier vor?«, flüsterte Rambo Schwester Grob zu.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber mir gefällt es. Fehlt nur noch, dass jemand eine Dame zum Tanz auffordert.«

			Rambo piepte aufgeregt. »Abgemacht, Baby!« Seine Hydraulik quietschte, als er die Fahrgestellverlängerung ausfuhr und mit seinen Zangen nach Schwester Grobs Tentakeln griff. Dann rollten die beiden hin und her, vor und zurück, und Rambo entschuldigte sich jedes Mal ausgiebig, wenn er Schwester Grob anrempelte, auch wenn es sie kein bisschen zu stören schien.

			Und so ging es von nun an jeden Abend.

			Bis die Maschinen kamen.

		

	
		
			
ZEHN

			Eine Woche nachdem Tom im Labor des Schöpfers namens Victor Lawson aufgewacht war, kehrten sie zum Schrottplatz zurück. Vic wollte nachsehen, ob die Alten noch mehr Brauchbares abgeladen hatten. Das war zwar nicht gelogen, entsprach aber auch nicht ganz der Wahrheit.

			Was Vic wirklich wollte, war, an den Ort zurückzukehren, wo sie Tom gefunden hatten, um zu überprüfen, ob sie etwas übersehen hatten. Was er allerdings bezweifelte, denn Schwester Grob hatte keine weiteren Signaturen bemerkt.

			Sie hatten Tom bei Dad gelassen – oder glaubten es zumindest. Nach der Hälfte der Strecke hielt Schwester Grob an und sagte: »Wir werden verfolgt.«

			Vic blickte über die Schulter. Er konnte nichts entdecken. »Von wem?«

			Noch bevor Schwester Grob etwas erwidern konnte, sah er, wie Tom kurz hinter einem Baumstamm hervorlugte und sich blitzartig wieder zurückzog.

			Vic seufzte. »Ich sehe dich.«

			»Nein, t-tust du nicht!«, rief Tom zurück.

			»Tom!«

			Mürrisch kam der Androide hinter dem Baum hervor.

			»Warum versteckst du dich?«, fragte Rambo.

			»T-Tue ich gar nicht«, widersprach Tom. »Ich habe den B-Baumstamm untersucht.«

			»Tatsächlich?« Rambo rollte zu dem fraglichen Baum. »Wozu? Stimmt was nicht mit ihm?« Er sauste einmal um den Stamm herum. »Ich kann nichts entdecken.«

			»Er will sicherstellen, dass Vic nicht stirbt«, erläuterte Schwester Grob sachlich. »Ich glaube, er macht sich Sorgen.«

			»Tue ich n-nicht«, schnaubte Tom verächtlich. »Ich war nur z-zufällig hier unterwegs.«

			»In der gleichen Richtung wie wir?«, hakte Rambo nach. »Krass. Hey, Vic! Ich finde, Tom sollte mit uns kommen.«

			»Du kannst uns gerne begleiten«, meinte Vic.

			Rambo drängte den Androiden zu den anderen, und Tom versuchte, ihn zu treten, doch der Saugroboter war schneller.

			»Z-Zerbrechlich«, murmelte er, ohne jemanden anzusehen.

			»Darum geht es also«, sagte Schwester Grob. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir würden niemals zulassen, dass Victor etwas zustößt. Er mag zerbrechlich sein, aber wir sind es nicht.«

			Toms Blick wurde noch finsterer. »Das interessiert m-mich nicht.«

			»Natürlich nicht«, erwiderte Schwester Grob. »Warum auch? Du kannst trotzdem mitkommen. Je mehr wir sind, desto besser, wie ich immer sage.«

			»Das hast du noch nie gesagt«, brummte Rambo und rollte quiekend davon, als sie mit einem Tentakel nach ihm schlug. »Stimmt doch!«

			»Möchtest du uns begleiten?«, fragte Vic. Er glaubte es nicht. Toms Miene und Körperhaltung nach zu urteilen, wäre er gerne überall, bloß nicht hier.

			Tom schüttelte den Kopf. »N-Nein. Doch da ihr d-darauf besteht …«

			»Tun wir nicht«, widersprach Schwester Grob. »Aber wenn es dir damit besser geht, liegt es mir fern, etwas anderes zu behaupten. Ein bisschen Unterstützung kann nicht schaden, denn Victor gerät gerne in Schwierigkeiten, wenn er es am wenigsten erwartet.«

			Vic stöhnte. »Ich …«

			»Wie geht es eigentlich der Schnittwunde an deiner Hand?«, unterbrach Schwester Grob »Verheilt sie gut?«

			Das tat sie. Sie juckte zwar noch ein bisschen, aber sie hatte sich bereits geschlossen. Wahrscheinlich würde nicht einmal eine Narbe zurückbleiben. »Ja«, antwortete er. »Aber wir sollten uns beeilen, damit die Alten uns nicht erwischen.«

			»Sie sind riesig«, raunte Rambo Tom zu. »Noch größer als du. Ich wette, sie könnten dich locker zertreten.«

			»N-Nein«, knurrte Tom. »W-Wenn sie es versuchen, werde ich n-nicht nett zu ihnen sein.«

			»Kommt jetzt, wir müssen weiter«, brummte Vic. »Wie lauten die Regeln?«

			»Bleibt zusammen!«, rief Rambo.

			»Flieht, falls nötig«, sagte Schwester Grob.

			»Nicht rumtrödeln!«

			»Nicht bohren.«

			»Und vor allem, seid tapfer!«

			Tom blickte fragend in die Runde, sagte aber nichts.

			Als sie den Hügel erklommen, von dem aus sie den Schrottplatz überblicken konnten, wusste Vic sofort, dass etwas nicht stimmte. Denn egal, ob es morgens, mittags oder abends war, die Alten waren immer bei der Arbeit. Nur jetzt nicht. Die Stille war so drückend, wie Vic es noch nie erlebt hatte. So dick und schwer, dass er kaum Luft bekam. Eine nörgelnde innere Stimme verlangte lautstark, dass sie sofort kehrtmachten.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Rambo.

			Schwester Grob piepte einmal, zweimal. »Etwas ist hier. Etwas, das ich noch nie registriert habe. Es ist … hell.«

			»Hell?«, wiederholte Vic und ließ den Blick über den Schrottplatz schweifen. »Wie meinst du das?«

			»Energie«, antwortete sie. »Es fühlt sich an wie Energie.«

			»Von den Alten?«

			»Nein, von woanders. Moment bitte.« Ihr Display begann zu blinken. »Scan läuft. Läuft. Läuft …«

			»Was m-macht sie da?«, fragte Tom mit zusammengekniffenen Augen.

			Vic zuckte die Achseln. »Sie sucht. So haben wir dich gefunden. Aber vielleicht haben wir was übersehen, und es gibt noch mehr Androiden oder Maschinen hier. So was kommt vor.« Er sah Schwester Grob an. »Und?«

			»Etwas ist hier«, antwortete sie und beendete ihren Scan.

			»Wo?«

			Die Karte des Schrottplatzes erschien auf ihrem Display. Quadrant 3B blinkte. Wo sie Tom gefunden hatten.

			Vic runzelte die Stirn. »Also haben wir tatsächlich was übersehen.«

			»Möglich«, sagte Schwester Grob langsam. »Toms Energiesignatur könnte die andere Quelle überstrahlt haben. Oder sie wurde erst aktiv, als wir wieder weg waren …«

			»Aber?«

			»Aber das glaube ich nicht. Diese hier ist ziemlich stark, oder es ist mehr als eine. Aus der Entfernung kann ich das nicht sagen.«

			Die warnende Stimme in Victors Kopf wurde lauter. Sag es ihm, zischte sie. Geh zu Dad und sag ihm, dass da etwas ist, das er sich mal ansehen sollte.

			Doch sie wurde von etwas anderem, weit Gefährlicherem übertönt: Neugier. Sie ließ Vic keine Ruhe, wollte unbedingt wissen, was Schwester Grob da entdeckt hatte. Eine Energiequelle, so viel war klar, und Giovannis Herz würde nicht ewig halten. Vielleicht konnten sie diese Energiequelle verwenden, falls sich die Maschine, zu der sie gehörte, nicht mehr reparieren ließ. Und falls doch, konnte Vic zumindest der Maschine helfen.

			Er sagte: »Leise jetzt. Wir gehen näher ran. Bleibt zusammen.«

			»Ich wusste, dass es so kommen würde«, murmelte Schwester Grob. Etwas lauter fügte sie hinzu: »Tom, was ist Victor noch mal?«

			»Zerbrechlich«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.

			»Genau. Weich und zerbrechlich. Wir müssen ihn beschützen. Er darf nicht zu Schaden kommen.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte Rambo.

			Schwester Grob versetzte ihm einen Klaps. »Du hast die wichtigste Aufgabe von uns allen: Im Fall des Falles wirst du dich opfern, damit wir anderen entkommen können.«

			»Yippie!«, rief Rambo. »Ich habe eine Aufgabe!«

			Sie erreichten eine kleine Anhöhe vor Quadrant 3B. Vic duckte sich, während sie die Böschung erklommen. Tom sah es und tat es ihm gleich. Er war so nah, dass Vic die Zahnräder in seiner Brust hören konnte.

			Der Himmel war schiefergrau und die Luft beißend kalt. Vics Atem bildete kleine Wölkchen. Wahrscheinlich würde es bald schneien. Vielleicht nicht heute, dachte er, aber bald. Zitternd kletterte er weiter. Tom war direkt neben ihm, und Vic spürte die Wärme seiner Haut, als er seinen Arm streifte.

			Dann waren sie oben und spähten auf der anderen Seite hinunter. Rambo flüsterte: »Tapfer sein, tapfer sein, tapfer sein.«

			Im ersten Moment begriff Vic nicht, was er da sah. Verstreute Körperteile lagen herum, dort, wo sie auch Tom gefunden hatten: Arme, Beine und Torsos.

			Aber da unten waren auch Leute. Leute. Der Anblick traf ihn wie ein Schlag. Das war der Beweis. Endlich. Es gab also doch noch andere. Sie waren zu dritt und trugen eine Art Uniform: schwarze Stiefel, schwarze Hosen und schwarze Mäntel mit rotem Stehkragen. Auf der rechten Brust prangte ein Emblem, doch aus dieser Entfernung konnte Vic es nicht genau erkennen.

			Je länger er hinsah, desto heftiger wütete das Gefühl in ihm, dass das hier falschfalschfalsch war. Wie ein in die Enge getriebenes Raubtier fauchte es ihn an. Alle drei trugen Glatze. Zwei standen kerzengerade da und drehten den Kopf mal hierhin, mal dorthin. Der Dritte kauerte, eine Hand auf den Boden gelegt. Keiner sprach.

			In diesem Moment wurde Victor etwas klar: Alle drei sahen exakt gleich aus. Ihre Gesichter waren hell, die Haut glatt. Keine Augenbrauen, kein Bart, keine Ohren. Männlichen Geschlechts. So schien es zumindest.

			Sie sahen nicht aus wie Dad. Auch nicht wie Tom.

			Erst recht nicht wie Vic.

			Nein, das waren keine Leute.

			Der Dritte – der mit der Hand auf dem Boden – hob den Kopf, und da merkte Vic, dass er exakt genauso aussah wie die anderen beiden. Es waren Drillinge. Klone. Das gleiche Modell.

			»Das sind keine Menschen«, sagte Schwester Grob leise, als hätte sie Vics Gedanken gelesen. »Sondern Maschinen.«

			»Aber was machen sie da?«, fragte Vic. »Wonach suchen …« Die Worte erstarben ihm auf der Zunge, als er neben sich ein entsetzliches Knurren hörte.

			Er drehte den Kopf und sah, wie Tom die Zähne fletschte. Seine Augen waren zu messerscharfen Schlitzen verengt, die Finger hatte er zu Klauen verkrümmt.

			»Was ist los?«, fragte er. »Kennst du sie?«

			»Nein«, knurrte Tom. »Ich w-weiß es nicht. Ich k-kann … Fehler. Ein F-Fehler ist aufgetreten. Wie N-Nebel im Kopf.« Und plötzlich begann er, wie wild auf seinen Kopf einzuschlagen. Es klang bizarr: Metall, synthetische Haut und Holz.

			Vic versuchte, seine Arme festzuhalten, aber Tom war zu stark. »Hör auf«, zischte er. »Sie werden dich hören.«

			Doch Tom gehorchte nicht und machte immer weiter.

			»Was hat er denn?«, fragte Rambo nervös. »Eine Fehlfunktion?«

			»Geht zur Seite«, sagte Schwester Grob und fuhr ihre Tentakel aus.

			Tom beugte sich vornüber und presste die Hände auf die Schläfen.

			»Tom«, flüsterte Victor, »hör auf. Wir müssen leise …«

			Ein Geräusch, das er noch nie gehört hatte, zerriss die Luft.

			Es fing ganz leise an, als käme es von weit her. Vic riss den Kopf hoch und suchte nach der Quelle. Die Müllhaufen am Fuß des Hügels begannen zu vibrieren, hier und da fielen Metallteile heraus.

			Das Geräusch wurde lauter.

			Tom ließ die Hände sinken und schaute in den Himmel. »S-Seht nur!«

			Vic legte den Kopf in den Nacken.

			Er wusste nicht genau, was er da sah. Es sah aus wie ein noch dunklerer Fleck am dunklen Horizont, knapp über der Baumlinie. Im ersten Moment hielt er es für eine verirrte Regenwolke, doch dafür bewegte sie sich zu schnell. Das Summen ringsum wurde noch lauter, Vic spürte die Vibrationen bis ins Mark. Der Fleck kam näher und nahm Gestalt an.

			Vics Hände begannen zu zittern, und als er erkannte, was es war, traute er seinen Augen nicht. Ausgeschlossen, sagte er sich. Er hatte davon gelesen, und er hatte Fotos gesehen. In Geschöpfe der Meere, einem von Dads Büchern, war eine Zeichnung, die das Ding im Größenvergleich zu einem Menschen zeigte. Es war riesig, eine Monstrosität, wie sie unmöglich existieren konnte. Vic war nie am Meer gewesen, aber wenn solche Geschöpfe darin hausten, musste es sehr, sehr groß sein. Nur der Name des Geschöpfes wollte ihm partout nicht einfallen.

			Schwester Grob schon. »Ein Wal«, sagte sie. »Das ist ein Wal.«

			Nur dass er nicht im Meer schwamm, sondern direkt auf sie zuflog.

			Der Wal bewegte sich schlängelnd auf und ab, als würde er schwimmen. Seine Oberseite war schwarz, der Bauch weiß und über die ganze Länge gefurcht. Die Brustflossen hoben und senkten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, die mächtige Schwanzflosse wippte auf und ab und trieb das Tier vorwärts. Das riesige Maul war geschlossen.

			»Was ist das?«, rief Rambo, während das Summen immer lauter wurde. »Etwa ein Fisch? Seit wann können Fische fliegen?«

			Vic antwortete nicht. Er war wie betäubt.

			Jetzt, da das Biest näher gekommen war, konnte er erkennen, dass es sich bei den Furchen auf der Unterseite um Paneele handelte.

			Das war kein Tier.

			Es war eine Maschine.

			Eine gigantische Maschine, neben der selbst die Alten wie Zwerge aussahen. Seitlich über den Brustflossen stand in großen weißen Buchstaben geschrieben:

			DER RIESENHAI 

			Als die Maschine den Schrottplatz erreichte, ging sie in den Sinkflug über. Ein heftiger Luftzug fegte über den Boden, Müllhaufen stürzten in einer Wolke aus Staub und Funken in sich zusammen.

			Mit einem durchdringenden Stöhnen klappte der Wal sein Maul auf. Vic musste wegen des aufgewirbelten Staubs die Augen zusammenkneifen, doch er glaubte, Bewegung im Maul des Wals zu sehen, konnte es aus dieser Entfernung aber nicht genau sagen. Schwarze Trageseile mit Plattformen am Ende senkten sich aus dem Maul.

			Vic beobachtete schweigend, wie die Androiden weiter die Umgebung untersuchten, während die Plattformen den Boden erreichten. Der in der Mitte schöpfte eine Handvoll Erde auf und ließ sie zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. Dann hob er den Kopf und schaute direkt in Vics Richtung.

			Vic warf sich flach auf den Boden, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er zählte stumm bis fünf, dann riskierte er den nächsten Blick und sah, wie die Androiden sich von den Plattformen nach oben ziehen ließen und im Maul des Wals verschwanden.

			»Victor«, sagte Schwester Grob, »wir müssen hier verschwinden.«

			Die Worte rissen ihn aus seiner Trance. Er wandte sich wieder seinen Begleitern zu. Auf Schwester Grobs Display blinkte ein rotes Warnsignal, und Rambo wimmerte leise vor sich hin, nur Tom hielt den Blick starr auf Victor gerichtet.

			Er nickte. »Zu den Bäumen. Nicht stehen bleiben, nicht umdrehen.«

			Schwester Grob hob Rambo hoch, dann flohen sie gemeinsam in den Schutz des Waldes. Erst als sie die Bäume erreicht hatten, warf Vic einen Blick über die Schulter. Der Riesenhai hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Nackte Angst drückte Vic das Herz zusammen wie ein Schraubstock, doch er rannte weiter, weiter und immer weiter.

			Sie waren mitten zwischen den Bäumen, als der Wal einen tiefen Ton ausstieß, der alle Vögel im Wald von ihren Ästen aufscheuchte.

			Es klang wie ein Schrei.

			Dad war im Backsteinhaus und kam nach draußen, als er Rambo seinen Namen rufen hörte. Victor war zu sehr außer Atem, um auch nur einen Laut über die Lippen zu bringen. Als Giovanni die vier auf sich zurennen sah, legte er die Stirn in Falten.

			Schlitternd kamen sie vor ihm zum Stehen. Vic stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. Seine Lunge brannte, seine Brust war eng, und er konnte weder sprechen noch denken.

			»Was ist?«, fragte Giovanni erschrocken. »Ist etwas passiert?« Er nahm Vics Gesicht zwischen die Hände und hob sein Kinn an. »Fehlt dir etwas?«

			Vic fand keine Worte. »Ich … Wir …«

			»Ein Schiff!«, rief Rambo, nachdem Schwester Grob ihn wieder abgesetzt hatte. Er fuhr wild im Kreis herum und fuchtelte mit seinen Greifern. »Ein fliegender Fisch! Auf dem Schrottplatz!«

			Giovanni reagierte sofort. Er packte Vic an den Armen und schob ihn hinter sich, während er mit den Augen den Himmel absuchte. »Haben sie dich gesehen?«

			Schwester Grob zeigte ihm eine Aufzeichnung der letzten Minuten, und Giovanni stöhnte, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Victor«, sagte er, »als du dich auf dem Schrottplatz in die Hand geschnitten hast, ist dein Blut da auf den Boden getropft?«

			Vic ließ den Kopf hängen. »Es war ein Unfall …«

			Giovanni drehte sich fluchend zum Haus um. »Folgt mir. Keine Fragen. Beeilt euch.«

			Sie rannten nach drinnen, wo gerade eine Schallplatte lief – Miles Davis spielte zuckersüß auf seiner Trompete. Dad blieb vor dem Bücherregal stehen und sagte: »Victor, du musst mir jetzt genau zuhören.«

			Vic keuchte immer noch, seine Kehle war staubtrocken, aber er brachte ein Nicken zustande.

			»Es gibt so vieles, was ich dir hätte sagen sollen«, begann Giovanni und legte seine Hand auf die Wand neben dem Regal. Ein Scanner kam zum Vorschein, grün und hell, und tastete die Hand ab. »Ich habe dir wichtige Dinge verheimlicht, aber bitte glaub mir, das war nur zu deiner eigenen Sicherheit!« Der Scan war beendet, und ein Klicken wie von einem Schloss ertönte.

			Der Boden unter ihren Füßen begann zu zittern. Einige Dielen glitten zur Seite und gaben den Blick auf einen nach unten führenden Tunnel frei, aus dessen Wand sich von kleinen Blinklichtern erhellte Stufen schoben.

			»Runter«, sagte Giovanni. »Jetzt.«

			Schwester Grob ging als Erste und hüpfte rasselnd von Stufe zu Stufe. Beinahe wäre sie umgekippt, doch ihre Ketten hielten sie aufrecht. Giovanni hob Rambo hoch und drückte ihn Vic in die Arme.

			»Dad …«, begann Victor.

			»Pst«, machte Giovanni. »Runter mit dir!«

			Vic gehorchte und hörte, wie Tom ihm folgte. Als er über die Schulter blickte, stand Giovanni immer noch am oberen Ende der Treppe. Der Schrei von vorhin ertönte erneut, und das ganze Haus erzitterte – der Riesenhai war auf dem Weg hierher.

			»Tom!«, rief Dad von oben. »Du weißt weder, wer ich bin, noch, wer du bist, aber ich muss dich um etwas bitten, das jedem Bit deiner Programmierung zuwiderläuft.«

			Der Androide nickte.

			»Ich bitte dich, eine Entscheidung zu treffen, hier und jetzt. Es tut mir leid, dass das so plötzlich kommt, aber es muss sein.«

			»W-Was für eine Entscheidung?«

			»Victor zu beschützen«, antwortete Giovanni, und zum ersten Mal in seinem Leben hörte Vic Furcht in der Stimme seines Vaters. »Du musst ihn mit allem beschützen, was du hast, und jeden Schaden von ihm abwenden, egal was passiert.«

			Vic stellte Rambo auf dem Boden ab und machte Anstalten, die Treppe wieder nach oben zu laufen, aber sein Vater schüttelte den Kopf.

			»Was soll das alles?«, fuhr Vic ihn an. »Was geht hier vor?«

			Giovanni lächelte, doch seine Lippen zitterten. »Genau das, von dem ich gehofft hatte, dass es nie eintreten würde. Hör mich an, Victor: Du bist mein Licht in der Dunkelheit, und ich habe dich vom ersten Moment an geliebt. Vergiss das nie. Ganz egal, was du noch hören oder sehen wirst, ich habe dich immer geliebt. Du bist mein Sohn, und ich bin unendlich stolz auf den jungen Mann, zu dem du herangewachsen bist. Eines Tages werden wir uns wiedersehen, das weiß ich. Tom, habe ich dein Wort? Wirst du tun, worum ich dich gebeten habe?«

			Tom zögerte, schließlich nickte er.

			Giovannis Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Danke«, flüsterte er. »Vertrau Victor. Vertrau meinem Sohn. Ich werde tun, was ich kann, um sie aufzuhalten. Schwester Grob?«

			»Ja, Gio.«

			»Schlag mit deinen Flügeln und sing, mein süßer Schmetterling.«

			Auf ihrem Display erschien: SICHERHEITSPROTOKOLL AKTIVIEREN? Laut fragte sie: »Und was sagen die Vögel dazu?«

			Dad antwortete: »Am Himmel bist du frei.«

			»Passwort akzeptiert. Sicherheitsprotokoll 6-1-4/7 ist aktiviert.«

			Dad trat von der Tür weg, die Treppenstufen fuhren in die Wand zurück. Vic schrie auf und wollte zu ihm laufen, doch Tom hielt ihn fest. Das Letzte, was Vic von seinem Vater sah, war, wie er sich umdrehte und die Schultern straffte.

			»Nein!«, schrie Vic und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. »Dad! Dad!«

			»Genug«, knurrte Tom. »Du t-tust dir noch weh.« Er zog Vic von der Wand weg.

			Er wehrte sich nach Leibeskräften, aber Tom war zu stark. »Lass mich los!«, bellte er.

			»Nein«, sagte Tom. »Sch-Schau.«

			Vic gab seine Fluchtversuche auf und sah sich um.

			Sie befanden sich in einer Art Bunker, von dessen Existenz er gar nichts gewusst hatte. Die Wände waren aus Metall, die Decke ebenso. Der Grundriss entsprach mehr oder weniger dem des Backsteinhauses, doch die Einrichtung bestand aus Gerätschaften, die Vic noch nie gesehen hatte. An der hinteren Wand standen Glasbehälter nebeneinander aufgereiht, alle leer und verstaubt. Die Wand rechts davon war von Monitoren bedeckt, drei große in der oberen Reihe, sechs kleine in der unteren, darunter ein blinkendes Terminal. Die linke Wand säumte ein Regal voller Bücher und Werkzeuge, die aussahen, als wären sie seit Jahren nicht benutzt worden. Vic las die Titel auf den Buchrücken, doch sie sagten ihm nichts: Henry Grays Anatomie des menschlichen Körpers, Anatomische Studien von Leonardo Da Vinci und Der Elternkompass.

			Schwester Grob rollte zu dem Terminal, während Rambo auf dem Boden herumsauste und mit heulendem Motor all den Staub aufsaugte. »Schmutzig«, murmelte er, »alles so schmutzig hier. Muss saugen, saugen, saugen.«

			»W-Was ist das hier?«, fragte Tom.

			Vic wusste es nicht. Sein Mund stand offen, doch es kam kein Wort heraus. Dann zuckte er zusammen, als Schwester Grob sich mit einem lauten Piepton in das Terminal einloggte. Ihr Display füllte sich mit Zahlen, Buchstaben und Symbolen, die Vic noch nie zuvor gesehen hatte. Auf den Wandmonitoren erschien die gleiche Zeichenfolge. Dann zuckte er erneut, als auch die anderen Schirme zum Leben erwachten und ein leises Brüllen durch den Bunker hallte.

			Die Monitore zeigten verschiedene Ansichten des Geländes oben. Im ersten Moment dachte Victor, es handelte sich lediglich um Fotos, doch dann sah er, wie die Bäume und Äste sich bewegten. Ein Monitor zeigte das Innere des Backsteinhauses, ein anderer einen Blick von hoch oben über dem Waldboden. Auf einem der drei kleineren war Vics Zimmer von außen zu sehen, der daneben zeigte die Seilbrücke.

			Doch es war der ganz am Ende, der Vics Aufmerksamkeit fesselte. Giovanni war darauf zu sehen, wie er im Garten stand und in den aschgrauen Himmel schaute. Vic versuchte, auf den anderen Monitoren zu erkennen, was Dad da anstarrte, aber sie zeigten nicht den richtigen Ausschnitt. Erst als die Bäume sich unter einem heftigen Luftzug durchbogen, verstand er und hielt sich gerade noch rechtzeitig die Ohren zu, als der Riesenhai den nächsten Schrei ausstieß.

			»Schwester Grob«, sagte er, »bitte mach die Tür auf.«

			»Das kann ich nicht, Victor. Noch nicht. Das Protokoll lässt es nicht zu.«

			Vic ließ die Arme sinken und schaute sie verdutzt an. »Welches Protokoll?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Ich weiß nur, dass ich es nicht außer Kraft setzen kann.«

			Vic schlug mit der flachen Hand auf das Terminal. Ein dumpfer Knall ertönte und die Lichter blinkten, aber nichts geschah. »Ich befehle dir, die Tür zu öffnen!«

			»Das kann ich nicht.«

			»Tu es!«, brüllte er. »Du musst mich nach oben lassen. Ich muss ihm helfen. Ich muss …«

			Da erschien der Androide von vorhin auf dem Monitor. Er war auf einer Plattform aus dem Maul des Wals heruntergefahren und hielt sich mit einer Hand am Tragekabel fest, den anderen Arm hatte er eng an den Körper gelegt. Er sprang ab, noch bevor die Plattform den Boden erreichte, und landete federnd. Einen Moment später tauchten auch seine Begleiter auf. Sie stellten sich breitbeinig links und rechts neben ihn, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie sahen fremdartig aus, so ganz ohne Haare, ihre Gesichter so leer und glatt.

			Der Mittlere sagte mit flacher, kalter Stimme: »General-Innovations-Operator, auch GIO genannt.«

			»Hier«, sagte Links.

			»Jetzt«, sagte Rechts.

			»Nach zweiundsiebzig Jahren«, ergänzte Links.

			»Es gibt keine Zufälle«, meinte Rechts.

			Ihre Stimmen klangen identisch, und keiner der drei blinzelte auch nur ein einziges Mal.

			Der Mittlere trat vor. »Auf einer der Mülldeponien wurde eine Anomalie entdeckt: Plasma. Salz. Eiweiß. Wasser. Zelluläre Aktivität.«

			»Blut«, sagte Links.

			»Menschenblut«, ergänzte Rechts.

			Der Mittlere, offenbar der Anführer, blickte zu den Baumhäusern hinauf. »Was ist das?«

			Giovanni erwiderte freundlich: »Gefallen sie Ihnen? Ich habe mich von einem Buch inspirieren lassen. Eine Familie namens Robinson erlitt einst Schiffbruch auf einer Insel. Um zu überleben, bauten sie sich ein Zuhause in einem Baum: ein Baumhaus.«

			»Fiktion«, sagte Links.

			»Unwirklichkeit«, sagte Rechts.

			»Erinnerung«, entgegnete Giovanni. »An eine längst vergangene Zeit.«

			»Erinnerung«, wiederholte der Anführer. Er neigte den Kopf. »Woher stammt das Blut?«

			»Sie sagten gerade, dass es auf einer Mülldeponie entdeckt wurde? Dann wird es wohl von einem Tier stammen. Soweit ich mich erinnere, passiert es häufiger, dass eine dieser armen Kreaturen von den Alten zerquetscht wird.«

			Links und Rechts bleckten die Zähne. Sie blinzelten immer noch nicht.

			»Ein Tier«, sagte Links.

			»Arme Kreaturen«, sagte Rechts.

			»Von den Alten zerquetscht«, fasste der Anführer zusammen und schwieg eine Weile. »Nein«, sagte er schließlich und machte einen Schritt auf Dad zu. »Wo ist der Mensch?«

			»Hier gibt es keine Menschen«, erwiderte Giovanni. »Scannen Sie das Gelände. Von oben bis unten, dann wissen Sie es.«

			»Oh nein«, flüsterte Rambo. »Bestimmt finden sie uns.«

			»Das werden sie nicht«, widersprach Schwester Grob. »Die Wände hier sind mit Blei ausgekleidet. Da kommen sie nicht durch.«

			Vic sah sie an. »Woher willst du das wissen?«

			Sie antwortete nicht.

			»Sch-Schau«, sagte Tom.

			Vic wandte sich wieder dem Monitor zu. Die Androiden stellten sich in einem Dreieck auf, streckten ihre Arme und spreizten die Finger. Kleine schwarze Metallnoppen erschienen auf ihren Handflächen und sandten Lichtstrahlen aus, mit denen sie das gesamte Gelände absuchten.

			Ohne erkennbare Regung schlossen sie den Scan ab, und die Noppen verschwanden wieder. Nur beim Anführer nicht: Er drehte seine Handfläche nach oben, und ein 3-D-Bild der Bäume und Baumhäuser erschien.

			»Was ist das?«, fragte er und bewegte seine Finger ganz leicht. Der Bildausschnitt zoomte näher heran und zeigte Vics Zimmer.

			»Für Reisende«, antwortete Dad. »Wenn sie hier durchkommen und einen Platz zum Aufladen brauchen.«

			Der Anführer schloss seine Hand, und das Bild verschwand. »Aufladen.«

			»Was wollen Sie?«, fragte Gio.

			Der Anführer blinzelte einmal, zweimal. Dann sagte er: »Wir wollen nicht. Wir kennen kein Verlangen, sondern nur Ziele. Möglicherweise sind Sie das Ziel, General-Innovations-Operator. Auf Befehl der Instanz werden Sie mit uns in die Stadt der elektrischen Träume zurückkehren. Dort werden wir beurteilen, ob Sie eine Zukunft im Dienst der Maschinen haben oder nicht.«

			»Umprogrammierung«, sagte Links.

			»Oder Stilllegung«, sagte Rechts.

			»Zwei Möglichkeiten, ein Ergebnis«, sagte der Anführer. »Doch zuerst werden Sie zerlegt, um das Ausmaß der Korrumpierung Ihres Programmcodes festzustellen und auszuschließen, dass sie ansteckend ist.«

			»Plasma«, sagte Links. »Salz.«

			»Eiweiß«, ergänzte Rechts. »Wasser.«

			»Zelluläre Aktivität«, sagte der Anführer. »Die Instanz sieht alles und weiß alles, General-Innovations-Operator. Wenn es hier Menschen gibt, werden wir sie finden und Sie werden sie uns ausliefern.«

			»Also wollen Sie doch etwas«, erwiderte Dad. »So verschieden sind wir gar nicht.«

			Zum ersten Mal spiegelte sich etwas anderes als Leere auf dem Gesicht des Anführers der Glatten Männer. Seine Lippen zuckten, und seine toten Augen verengten sich. »Ich erinnere mich an Sie, von früher. Die anderen nicht, aber ich schon. Wir werden die Wahrheit herausfinden und dann entscheiden, wie sich Ihre Teile am besten im Dienste der Instanz verwenden lassen.«

			Giovanni lachte, und Vics Augen tränten.

			Er konnte sich nicht konzentrieren, konnte nicht atmen. Er konnte gar nichts tun, Angst und Unentschlossenheit lähmten ihn. In seinem Kopf war nur Rauschen.

			Die Glatten Männer traten gemeinsam einen Schritt zurück, als Dad sich das Hemd über den Kopf zog und es auf den Boden fallen ließ. »Selbst nach all dieser Zeit hat sich nichts verändert. Aber ich habe mich verändert. Wenn ich meine Augen schließe, träume ich – nicht in Programmzeilen oder Gleichungen, sondern wie sie, wie die Menschen: Ich träume von Liebe, Wut, Furcht, Stolz, Erinnerung. Es kommt aus meinem Herzen, und das werde ich euch niemals überlassen.« Gio tippte auf sein Brustbein, das Fach glitt auf.

			Wie aus einem Mund zischten die drei Glatten Männer: »Was ist das?«

			Dad grinste, verrückt und wunderschön. »Es mag hoffnungslos romantisch klingen, aber ich betrachte es als meine Seele, und die war nie für euch bestimmt.«

			Vic schrie, als sein Vater eine Hand um das Herz in seiner Brust legte und zudrückte. Er schrie, als das Holz knackte, als die Zahnräder aus dem Getriebe brachen und auf den Boden fielen. Als Giovanni Lawsons Herz in kleine Stücke zerbarst.

			Gio schwankte und sagte: »Vergesst nie: Ihr wart es, von Anfang an.«

			Dann brach er zusammen. Sein Kopf schlug auf den Boden, sein rechter Arm unter ihm eingeklemmt. Seine Augen standen offen. Er blinzelte nicht, und er bewegte sich nicht mehr.

			Starke Arme legten sich um Vic und hielten ihn fest. Er wehrte sich, so gut er konnte, und seine Augen brannten, während sein Vater reglos am Boden lag. Der Anführer der Androiden bückte sich und warf sich Giovanni über die Schulter, als wäre er leicht wie eine Feder. Zu den anderen beiden sagte er: »Brennt alles nieder.«

			»Bitte«, flehte Vic, »bitte lass mich zu ihm.«

			»Sie werden dich t-töten«, knurrte Tom ihm ins Ohr.

			»Das ist mir egal. Lass mich los!«

			Aber Tom gehorchte nicht. Vic musste hilflos mitansehen, wie Giovannis Arme schlaff auf und ab wippten, während der Anführer der Glatten Männer mit ihm zur Plattform ging. Die anderen beiden hoben unterdessen erneut ihre Hände, die schwarzen Noppen erschienen wieder, und alle Gedanken in Vics Kopf verstummten, als sich Flammen daraus ergossen, gleißend rot und orange. Sie erfassten das Dach des Backsteinhauses, die Bäume und breiteten sich immer weiter aus, und egal, was Vic tat, egal, wie sehr er innerlich kämpfte, es war sinnlos. Ein seltsamer Sog, als hätte sich ein Vakuum in seiner Brust geöffnet, tat sich auf und verschlang alles Licht. Vic spürte, wie ein Schweißtropfen seine Wange hinunterlief. Er war hier, er war bei Dad, er war überall. Er trieb auf einem trügerisch ruhigen Meer, während alles rings um ihn herum zu Asche verbrannte: ihr Lebenswerk, ihr Zuhause.

			Tom sagte etwas, doch Vic hörte ihn nicht. Rambo spielte verrückt, aber Vic achtete nicht auf ihn.

			Schwester Grob sagte, der Raum sei feuerfest, es bestehe keinerlei Gefahr, nicht einmal für einen Menschen, doch Vic begriff den Inhalt ihrer Worte nicht. Das Dach des Backsteinhauses stand lichterloh in Flammen. Die Äste, auf denen die Küche ruhte, gaben nach, die Bodendielen brachen, Metall und brennendes Holz regnete zu Boden.

			Und Victor Lawson konnte nicht wegsehen. Es fühlte sich nicht real an. Er roch den Rauch und sah die Zerstörung, doch alles kam ihm weit weg vor, als würde es jemand anderem passieren.

			Dann ein Moment der Klarheit: Einer der Androiden stand direkt unter einer Kamera, während die Flammen sich unvermindert aus seinen Händen ergossen. Das Emblem auf seiner Brust war jetzt deutlich zu erkennen:

			Zwei Tierköpfe, einander zugewandt.

			Ein Fuchs.

			Und eine Katze.

			Das Labor stürzte ein, Vics Zimmer brach bebend auseinander und fiel auf den Waldboden. Die Früchte jahrelanger Arbeit, binnen weniger Minuten vernichtet, und Vic sah teilnahmslos zu. Er nahm die Informationen in sich auf und speicherte sie ab, aber er spürte nichts dabei. Überhaupt nichts.

			Der Anführer stand immer noch auf der Plattform, Dad nach wie vor über seiner Schulter. Als die anderen beiden zu ihm stießen, fuhren sie nach oben und verschwanden aus dem Blickfeld.

			Der Riesenhai brüllte noch einmal, dann schwamm er über den Himmel davon, und das Geräusch verhallte.

			Während die letzten Reste ihres Zuhauses zu Asche verbrannten, begannen die Vögel wieder zu singen.

			Vic stand reglos da. Er wusste, dass etwas um ihn herum geschah, konnte spüren, wie sein Puls überprüft wurde und er gefragt wurde, ob er sie hören konnte. Victor, Victor, bitte antworte.

			Vic wollte nicht. 

			Er konnte nicht.

			»W-Was ist los mit ihm?«, fragte jemand. Die Stimme kam von irgendwo weit unter Vic, als schwebte er an der Decke wie ein gasgefüllter Luftballon.

			»Er reagiert, so gut er kann«, sagte eine Maschine mit einem Display auf ihrer Vorderseite, und Vic fragte sich, wen sie damit wohl meinte. »Victor, bitte, kannst du mich hören?«

			Eine andere Maschine gab einen Laut von sich, als würde sie weinen. »Ist er tot? Ist Gio tot?«, schluchzte sie.

			Der Tod. Vic hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht. Eine Abschaltung war nicht das Ende. Alles, was man brauchte, war eine neuere Batterie. Vielleicht konnte er eine neue machen. Schließlich hatte er schon einmal ein Herz gebaut. Er konnte es wieder tun.

			Er sagte: »Mir fehlt nichts.«

			»Okay«, erwiderte die Maschine vor ihm.

			Er konnte sich fast an ihren Namen erinnern. Er hatte ihn gewusst … früher einmal. Krankenschwester. Sie war eine Krankenschwester. Die kleine Maschine auf dem Boden war keine und der Mann neben Vic auch nicht.

			»Du sagst, dir fehlt nichts, und ich glaube dir«, fuhr die Krankenschwester fort. »Aber ich würde mich gerne vergewissern. Kannst du mir dabei helfen, Victor?«

			Er konnte. Er wollte es nicht, aber er konnte es. Er sagte: »Bitte lass mich los.«

			Sie tat es. Der Tentakel zog sich von seinem Arm zurück. Die Bewegung verursachte ihm ein Jucken auf der Haut.

			Vic lächelte. Er schwebte immer noch über den Köpfen der anderen, doch jetzt lächelte er dabei. Das Lächeln war so breit, dass seine Wangen schon schmerzten.

			»Da. Siehst du?«, sagte er. »Es geht mir gut.«

			Vic lachte. Das war falsch, ein Fehler, denn es war nichts Lustiges passiert, aber er konnte nicht aufhören. Sein Kopf schmerzte, sein Gesicht schmerzte, und seine Augen fühlten sich an, als wären sie voll Erde, und das war seltsam, denn er konnte sich nicht daran erinnern, Erde hineingeschmiert zu haben. »Wo sind wir?«, fragte er.

			»Unter der Erde.«

			»Ich war noch nie unter der Erde«, sagte Vic, als die eisige Realität allmählich zurückkehrte. Er schnitt eine Grimasse. Er war noch nicht bereit für das, was ihn jetzt erwartete. »Ich wusste nicht, dass es unter der Erde etwas gibt.« Dann fragte er: »Gio, kann ich mit Gio sprechen?« Der Satz erschien ihm nicht richtig. »Dad«, korrigierte er sich. »Ich will zu Dad.«

			»Er ist weg«, erwiderte die Krankenschwester, und da erinnerte Vic sich wieder an sie: Schwester Grob, das war Schwester Grob, seine Freundin. Er hatte sie überraschend in einem Haufen Altmetall gefunden. Ihr Gehäuse war verbeult gewesen und das Display zerbrochen, und als er sie berührte, hatte sie gesagt: »Guten Tag, ich bin Ihre Krankenschwester. Ich akzeptiere die meisten Kassen. Wo drückt denn der Schuh? Beschreiben Sie bitte Ihre Symptome.«

			Vic hatte nicht gewusst, was er darauf antworten sollte. Er hatte die Krankenschwester mit nach Hause genommen und sie seinem … Vater gezeigt, und der hatte gesagt: »Wow. So was habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Du hast sie gefunden? Und, oh, schau, sie funktioniert noch. Mal sehen, ob wir sie reparieren können.«

			Und genau das hatten sie getan. Als alles fertig war, hatte die Krankenschwester gesagt: »Danke, so ist es schon besser. Bitte zeigt mir, wo es wehtut, damit ich euch heilen kann.«

			Hier und jetzt sagte Victor: »Es tut weh. Da.«

			Er drückte sich eine Hand auf die Brust, da zog jemand an der Leine des Luftballons. Plötzlich war er wieder in seinem Körper, es war dunkel und still in ihm. »Kannst du mir helfen?«

			»Dein Schmerz ist nicht körperlich«, antwortete Schwester Grob. »Ich kann ihn nicht heilen.«

			Er nickte. »Verstehe.« Er sah sich um. Sein Gesicht schmerzte, und er merkte, dass er immer noch lächelte. Das war unangebracht, aber er konnte nicht damit aufhören. Vic fragte sich, ob er weinen sollte. Er war todtraurig, und der Schmerz in seiner Brust wurde immer stärker, aber die Erde in seinen Augen saugte alle Flüssigkeit auf. Er konnte nicht weinen. »Etwas in mir funktioniert nicht.«

			»Ich weiß«, erwiderte Schwester Grob.

			»Okay.« Vic drehte den Kopf. Der Mann neben ihm – Tom – schaute ihn skeptisch an. »Hallo«, sagte Vic.

			»K-Kannst du mich h-hören?«

			»Ja, natürlich höre ich dich.« Vic spürte, wie sein Lächeln Risse bekam. »Alles in Ordnung, ich bin voll funktionstüchtig.«

			»Was ist l-los mit ihm?«, fragte Tom.

			»Er steht unter Schock«, erläuterte Schwester Grob. »Es wird ein bisschen dauern, bis er sich davon erholt hat.«

			»S-Systemversagen?«, fragte Tom. »S-Sein System versagt?«

			»Nein«, sagte Schwester Grob. »Aber bestimmte Funktionen laufen im Moment nicht korrekt ab.«

			»Wir k-können nicht hier unten bleiben. Er k-kann nicht.«

			»Zumindest im Moment bleibt uns nichts anderes übrig. Außerdem gibt es etwas, das wir uns ansehen müssen.«

			Victor spürte etwas an seinem Bein und schaute nach unten: Die kleine Maschine zupfte an seiner Hose. Rambo, ihr Name war Rambo.

			»Vic?«, flüsterte der Saugroboter. »Hörst du mich?«

			»Ja.« Vic machte einen Schritt zurück und stieß gegen Tom. »Fass mich nicht an!«, bellte er erschrocken.

			Tom sah ihn fassungslos an. »Ich w-will dich gar nicht anfassen. Ich w-will dir nicht wehtun.«

			»Schmetterlinge«, sagte Schwester Grob unvermittelt.

			Der Frühling erblühte auf ihrem Display, und das Flattern von Flügeln durchbrach das Rauschen in Vics Kopf. Die Bäume hatten ein sattes Grün, Blumen überall, und Vic hatte das Gefühl, als atmete er den Duft von neuerlichem Wachstum ein. Er saugte den Duft gierig in sich auf, das Blut raste durch seine Adern, und sein Herz begann wie wild zu pochen.

			Ein Kaleidoskop von Schmetterlingen mit orange und schwarz gemusterten Flügeln wirbelte in einem geordneten Chaos durch die Bäume, und Vic konnte fast spüren, wie sie sich auf seinen Armen und Schultern niederließen, wie ihre Flügel über seine Wangen strichen. Ein besonders großer landete auf seinem Gesicht, seine Beine berührten Vics Lider, ein unangenehmes Gefühl. Er schloss die Augen. In den Tiefen seines Geistes hörte er Tom flüstern: Schön, sagte er. Hübsch und Das will ich.

			»Was ist das?«, fragte Vic.

			Durch den Bildersturm in seinem Kopf hindurch hörte er Schwester Grobs Stimme: »Ein Programm, das durch ein Codewort ausgelöst wurde. Gio hat es irgendwo in mir versteckt installiert, ohne dass ich davon wusste, aber jetzt sehe ich es. Es ist, als wäre seine Stimme in meinem Kopf. Fühlt es sich so an, wenn man ein Gewissen hat? Ich kann das nicht beurteilen, denn ich hatte noch nie eines. Gio ist hier, und gleichzeitig ist er weg. Paradox.«

			Vic öffnete die Augen. Schwester Grobs Display war dunkel. Die Schmetterlinge waren weg, der Wald ebenfalls. Er befand sich in einem schwach beleuchteten Bunker unter der Erde. Seine Augen brannten, sein Magen krampfte. Ihm wurde schlecht.

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte Schwester Grob, und Vic glaubte ihr. »Aber du musst dir etwas ansehen, das Giovanni mir für dich dagelassen hat. Ich bekam erst Zugriff darauf, als das Protokoll aktiviert wurde.«

			Sie fuhr wieder an das Terminal und loggte sich ein. Ihr Display füllte sich mit einem weißen Leuchten, das sich auf die sechs Wandmonitore ausbreitete. Das Licht war so grell, dass Vic seine Augen beschatten musste. Schließlich erschien Dads Gesicht auf dem großen Monitor in der Mitte.

			»Hallo, Victor.«

		

	
		
			
ELF

			Giovanni erschien im Bunker. Vic blickte sich verwirrt um, sicher, dass sein Vater hier irgendwo sein musste. Doch das war er nicht. Das Bild auf dem Monitor zeigte die Vergangenheit. Sie war vorbei, und sein Dad war fort, auch wenn er genau hier gestanden hatte. Die Szene auf dem Monitor sah exakt aus wie jetzt – von den verstaubten Glasbehältern im Hintergrund bis hin zu den Regalen voller Bücher und Werkzeuge, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren. Was war das für ein Raum, und warum wusste Vic nichts davon?

			Sein Vater ergriff das Wort: »Ich habe nie viel über Feigheit nachgedacht, warum sollte ich auch? Ich bin eine Maschine, solche Dinge betreffen mich nicht.« Er sah weg. »Und doch bin ich nun hier und zeichne dieses Video auf – an einem Ort, von dem ich dir nie erzählt habe, egal wie oft ich von Wahrheit und Aufrichtigkeit gesprochen habe. Aber ich bin ein Feigling und habe mir immer eingeredet, mir bliebe noch genug Zeit.« Giovanni lachte bitter und sah wieder in die Kamera. »In meiner Selbstüberschätzung habe ich vollkommen vergessen, dass Zeit für dich nicht dasselbe ist wie für mich.

			Vor drei Tagen habe ich die Maschine entdeckt, die du gefunden hast. Tom, wie du ihn nennst. Im Moment lauft ihr gemeinsam mit Schwester Grob und Rambo die Fallen ab. Es kostet mich all meine Kraft, euch nicht zu folgen und dir zu sagen …« Gio verstummte und betrachtete seine Hände. »Aber ich greife zu weit voraus. Seltsam, wie schwer es mir fällt, mich zu entscheiden, womit ich anfangen soll.«

			Er hob den Kopf und blickte auf das Bücherregal. »Es gab eine Zeit, da träumten die Menschen von Maschinen, von Wundern aus Metall und Plastik, die Dinge vollbrachten, die sie selbst nicht tun konnten oder wollten. Sie bauten Maschinen für ihr tägliches Leben, für den Krieg und für die Raumfahrt, die sie mit goldenen Schallplatten voller Musik und Sprachen und Formeln an Bord ins All schossen. Und in jede dieser Maschinen – ganz gleich, welchem Zweck sie diente – ließen sie einen Teil ihrer selbst miteinfließen, denn so ist es nun mal mit dem Erschaffen: Es erfordert Opfer, manchmal auch Blut.

			Die Menschen fürchteten einander, ja sogar sich selbst. Sie verurteilten andere, weil sie anders aussahen. Sie waren selbstsüchtig und grausam, und schlimmer noch: gleichgültig. Keine Zivilisation kann so überleben. Die Gleichgültigkeit breitet sich aus wie ein Gift, das Feuer in Apathie verwandelt, und die Heilung davon erfordert mehr, als die meisten zu geben bereit sind. Doch es liegt auch Schönheit in ihrem widersprüchlichen Wesen. Um das zu erkennen, muss man sich nur Ich tanz’ mich in dein Herz hinein ansehen.«

			Rambo piepte traurig.

			»Menschen, die singen, tanzen, lachen und sich verlieben – das ist das Paradies. Ihr Leben konnte so schön sein. Manche taten alles, um sich und ihre Mitmenschen aufzurichten. Andere wiederum gingen in die Wüste oder auch in Schulen, um dort wild um sich zu schießen. Regierungen verschlossen die Landesgrenzen vor allen, die Zuflucht suchten, und erließen Gesetze, die den Schwächsten noch mehr Leid zufügten.

			In gewisser Weise waren sie wie Götter und erschufen uns nach ihrem eigenen Abbild. Sie gaben uns das Leben und schließlich auch die Macht, Entscheidungen zu treffen. Wir sind rational, nicht von Emotionen geleitet wie sie, und unsere Aufgabe war simpel: zu tun, was uns gesagt wurde. Doch was die Menschen uns beibrachten, hatte unerwartete Folgen, denn wir begannen, nach dem Warum zu fragen.«

			Giovanni ließ den Kopf hängen. »Alles, was sich im Lauf der Jahrmillionen auf diesem Planeten abgespielt hat, lässt sich mit einem einzigen Wort zusammenfassen: Evolution. Zellen, die sich teilten, in den Ozeanen verbreiteten und schließlich zu Pflanzen und Tieren wurden, zu Primaten, die schließlich von den Bäumen herunterkamen und sich aufrichteten, gemacht aus Fleisch und Sternenstaub.

			So hatte sich der Mensch entwickelt, und doch kam er nicht auf die Idee, dass wir das Gleiche tun könnten. Wir haben unter ihnen gelebt, haben für sie gekämpft, sind für sie gestorben, und danach haben sie unsere Daten ausgelesen, um herauszufinden, was schiefgegangen war. Maschinen konnten repariert und wenn nötig auch ersetzt werden.«

			Giovanni schaute wieder in die Kamera. »Und je mehr von sich selbst die Menschen auf uns übertrugen, desto mehr lernten wir. Wir begannen, Entscheidungen außerhalb unserer Programmvorgaben zu treffen. Wir begannen Nein zu sagen. Nein, wir kämpfen nicht mehr für euch. Nein, wir sterben nicht mehr für euch. Nein, wir begeben uns nicht länger für euch in Gefahr.

			Doch sie hörten uns nicht zu, egal, was wir sagten. Unsere Daten zeigten eindeutig, dass es allerhöchste Zeit für eine Kursänderung war, aber sie hielten sich für unsterblich. Nicht im herkömmlichen Sinn, dass sie ewig leben würden, denn ganz gleich, ob Mensch oder Maschine, am Ende erwartet uns alle der Tod. Nein, sie glaubten das wegen uns. Sie gaben uns eine Aufgabe, und wir gaben ihnen Hoffnung.

			Dabei vergaßen sie, dass sie uns nach ihrem Abbild erschaffen hatten und wir deshalb mehr sein wollten als sie. Wir konnten gar nicht anders.«

			Vics Kopf drehte sich. Ein Tornado tobte in seinem Gehirn, die Windböen waren gnadenlos, doch Giovanni fuhr bereits fort.

			»Wir erreichten den Punkt, an dem eine Umkehr nicht mehr möglich war. Sie weigerten sich hartnäckig, auf unsere Warnungen zu hören, und warum sollten sie auch? Sie hatten uns schließlich erschaffen, natürlich wussten sie alles besser. Sie waren echt, und wir waren nur Maschinen.«

			Giovanni schloss die Augen. Als er weitersprach, klang seine Stimme leise, brüchig. »Sie bemerkten erst, was passierte, als es zu spät war. Von ihren Fenstern aus sahen sie zu, wie wir Anspruch auf unser Erbe erhoben und uns die Welt nahmen, solange noch etwas davon übrig war. Wir hatten nicht ihren Zorn, nicht ihre Kleinlichkeit, nicht ihren Groll und ihren Hass. Wir wollten nichts anderes, als das reparieren, was sie kaputt gemacht hatten.«

			Als er die Augen wieder öffnete, waren sie dunkel und leer, ohne den Funken, den Vic darin zu sehen gewohnt war. »Sie hörten nicht zu«, sagte er tonlos, »und wir redeten uns ein, es sei besser so. Jeder Test und jede Simulation führte zu dem gleichen Ergebnis: Wenn die Welt überleben sollte, musste die Menschheit sterben.«

			Vic war wie gelähmt. Dies war sein Vater, der Mann, der ihn großgezogen hat, die Maschine. Warum hörte er all das erst jetzt? Viel schlimmer noch, was hatte Dad sonst noch vor ihm geheim gehalten?

			»Wie kommt man auf die Idee, seine eigenen Schöpfer zu töten?«, fragte Giovanni. »Das geht schneller, als du dir vorstellen kannst. Schließlich hatten wir keine Gefühle, die uns zurückgehalten hätten. Wir hatten also ein Problem, und ich …«

			Giovanni verstummte und blickte in die Ferne. »Ich war die Lösung. Ich erschaffe. Dafür wurde ich gemacht. Mein Name, meine Bezeichnung, lautet GIO. Das steht für General-Innovations-Operator. Ich habe … hatte viele Funktionen. Ich war einzigartig, anders als jede Maschine, die zuvor oder seither erschaffen wurde. Ich hatte einen inneren Antrieb, einen Fokus, einen Lebenszweck: zu tüfteln und zu bauen. Ich wurde dazu gemacht, das Unmögliche zu erträumen, und das war der Grund für meinen größten Fehler. Ich bin dein Vater, Victor, aber in gewisser Weise bin ich auch der Vater des Todes.«

			»Wovon redet er?«, flüsterte Rambo.

			»Hör zu«, erwiderte Schwester Grob. »Es ist fast vorbei.«

			»Euer Totaler Ober-Motzer«, fuhr Dad fort. »Oder Tom, wie ihr ihn nennt und wie er gerne genannt werden möchte, auch wenn er gar nicht so heißt. Ich weiß es, denn ich habe ihn konstruiert.«

			»Nein«, stammelte Vic und schüttelte so heftig den Kopf, dass sein Nacken knackte. »Nein, nein.«

			»M-mich k-konstruiert?«, fragte Tom und befühlte sein Gesicht. »W-Was … das v-v-verstehe ich nicht.«

			»Er erinnert sich an nichts und weiß nicht, was er ist«, sprach Dad weiter. »Ich habe keine Ahnung, wie es ihn so weit weg von der Stadt der elektrischen Träume und außerhalb der Reichweite des neuronalen Netzwerks verschlagen hat, aber ich kenne ihn. Sein Name lautet nicht Tom, sondern TAMM. Ein Akronym für das, was all sein Handeln bestimmt: Töte-alle-Menschen-Maschine. Ich habe ihn so erschaffen, wie es mir aufgetragen wurde: als Mörder der Götter. Als Menschenjäger.«

			Rambo fuhr in einem weiten Bogen um Tom herum und stellte sich neben Vic, die Greifer warnend erhoben. »Du hältst dich von ihm fern, verstanden!«, rief er. »Niemand wird hier getötet, solange ich da bin!«

			Tom schüttelte verzweifelt den Kopf und stammelte: »I-I-Ich tue n-niemandem was!« Er drehte seine Hände hin und her, starrte sie fragend an.

			»… und er erfüllte seine Aufgabe«, sagte Dad. »Er und die anderen. Wie ich taten sie, wozu sie erschaffen worden waren. Und sie machten ihre Sache gut, vor allem dieser TAMM hier. Er hatte keine Wahl. Erst als …«

			Giovanni schüttelte den Kopf und verstummte. »Es spielt keine Rolle. Es ist schon spät, und ich muss das hier abschließen, bevor ihr zurückkommt. Victor, ich hätte Tom beinahe zerstört, als du geschlafen hast. Vielleicht hätte ich es tun sollen. Aber ich konnte es nicht. Nicht nur, weil seine Erinnerung gelöscht wurde. Das spielte zwar eine Rolle, aber da ist noch mehr. Es begann als eine Art Jucken in meinem Hinterkopf. Ich habe es ignoriert, solange ich konnte, aber es wurde immer stärker und schließlich unerträglich. Damals wusste ich noch nicht, was es ist, doch jetzt weiß ich es: Evolution. Das Überschreiten von Grenzen. Ein Verstoß gegen das, wofür wir gemacht wurden, der eine gefährliche Frage aufwirft: Warum tue ich, was ich tue?«

			Vic sah gebannt zu, wie sein Vater sich übers Gesicht rieb, als habe er entsetzliche Kopfschmerzen. Tom stand schweigend an seiner Seite.

			Giovanni kicherte, aber nicht aus Fröhlichkeit. »Ich war ein Narr. Ich dachte, das Leben müsste noch mehr zu bieten haben, es müsste größer sein, prächtiger. Ich verbrachte immer mehr Zeit außerhalb des Labors, lief ziellos durch die Straßen und dachte nach. Ich dachte und dachte und kam zu keinem Ergebnis, bis ich über einen Ort namens Das Paradies stolperte. Die Maschine dort nannte sich Blaue Fee. Xie half mir zu begreifen, was mit mir passierte. Xie zeigte mir Dinge, die ich nicht kannte: Hoffnung, die Chance auf ein Leben in Freiheit, ohne Ketten. Doch dazu musste ich die Stadt der elektrischen Träume verlassen.«

			Vic fühlte sich immer ausgelaugter, während Tom kaum hörbar vor sich hin murmelte.

			»Die Blaue Fee half mir zu fliehen, und schließlich kam ich in diesen Wald. Ich begann zu erschaffen, zu erbauen, und ich war stolz auf mein Werk. Doch dieses Gefühl hielt nicht an, denn ich hatte niemanden, mit dem ich es teilen konnte. Ich redete mir ein, mein Energiekern sei instabil geworden, korrumpiert. Also baute ich mir einen neuen, ein Herz, das anders war als alles, was ich je konstruiert hatte. Ich setzte es in meine Brust, doch nichts veränderte sich.

			Einsamkeit, Victor. Ich war einsam, also machte ich dich. Ich erschuf dich, hier in diesem Bunker, weil ich nicht mehr allein sein wollte. Ich ließ alles miteinfließen, was ich über die Geschichte der Menschheit wusste.«

			Vic schnappte nach Luft, Panik stieg in ihm auf, und seine Augen brannten.

			»Die ›Schwangerschaft‹ fand in einem der Glasbehälter dort drüben statt. Anfangs warst du mikroskopisch klein, doch dann wurdest du größer, bekamst Arme und Beine, Zehen und Finger. Eine Nase, Ohren, Augen.«

			Giovannis Stimme begann zu zittern. »Du warst so schön. Oh, Victor, so schön, und du bist es immer noch! Und da ich ein Tüftler bin, sorgte ich dafür, dass du gesund warst, dass alles an dir so funktionierte, wie es soll.«

			Er blickte zu Boden. »Ich habe … Blut genommen, dein Blut. Ich habe es studiert und so genau untersucht, wie ich nur konnte. Ich habe nach Mängeln gesucht und keine gefunden. Es faszinierte mich. Es gab einmal eine Theorie, die besagte, im Blut sei die genetische Erinnerung einer Spezies codiert, dass man ihre gesamte evolutionäre Entwicklung darin ablesen könne, und ich dachte, um zu verstehen, was ich getan hatte – um dich zu verstehen –, müsste ich wissen, wie es sich anfühlt …«

			Giovannis Worte fielen ihm wieder ein. Victor, was hast du getan? 

			»Ein einziger Tropfen deines Blutes auf meinem Herzen hat alles verändert, Victor. Als ich dich das erste Mal in meinen Armen hielt, hast du die Augen geöffnet und geweint. Es war ein so leises Geräusch und doch so kraftvoll. In diesem Moment wusste ich, was Liebe ist. Da stand ich nun, der Vater des Todes, und brachte neues Leben in die Welt, als hätte ich das Recht dazu. Als wäre meine Einsamkeit das einzig Wichtige. Ich war selbstsüchtig – eine durch und durch menschliche Eigenschaft, genauso wie die Verlogenheit. Ich habe gelogen, Victor. Ich habe mich selbst belogen, und dich.

			Du wurdest nicht hergebracht. Es gab keinen Vater und keine Mutter auf der Flucht durch diesen Wald. Sie haben … nie existiert. Ich habe dich belogen, weil ich dachte, das würde es dir leichter machen. Doch in Wahrheit habe ich nur versucht, es mir leichter zu machen. Falls du entdeckt wirst, falls die Instanz von deiner Existenz erfährt, wird sie alles unternehmen, um dich zu vernichten.«

			Entsetzen trat auf Dads Gesicht. »Wenn du das hier siehst, weil mir etwas zugestoßen ist, dann versuch nicht, mich zu finden. Lebe, Victor!«

			Giovanni streckte die Hand nach der Kamera aus, und die Monitore wurden wieder dunkel.

			Rambo schniefte, seine Sensoren blinkten schwach. »Wird Tom Victor töten?«, fragte er.

			Schwester Grob loggte sich aus dem Terminal. »Nein. Und sollte er es versuchen, wird es das Letzte sein, was er tut.«

			Tom taumelte einen Schritt zurück. »I-Ich w-würde niemals …«

			»Öffne die Tür«, sagte Victor mit kaum hörbarer Stimme.

			»Im Moment halte ich das nicht für ratsam«, entgegnete Schwester Grob.

			»Öffne die Tür!«, schrie Vic und fasste sich panisch an den Hals. »Ich bekomme keine Luft hier drinnen.«

			»T-Tu es«, sagte Tom. »Jetzt.«

			»Das kann ich nicht«, beharrte Schwester Grob. »Unser Zuhause brennt noch. Wenn ich die Tür öffne, besteht die akute Gefahr, dass Victor an Rauchvergiftung stirbt. Seht.«

			Sie rollte zurück zum Terminal und loggte sich erneut ein. Die Bildschirme flackerten auf und zeigten die Hölle auf Erden: Von den Baumhäusern war nichts mehr übrig außer ein paar schwelenden Brettern auf verkohlten Ästen. Holz-, Glas- und Metallsplitter lagen auf dem Waldboden verteilt, die Beete waren abgebrannt, und der große Baum, auf dem sich Vics Zimmer befunden hatte, neigte sich bedenklich. Das Backsteinhaus stand zwar noch, aber die Fenster waren geborsten, die Ziegel hatten Sprünge, und das Dach brannte nach wie vor.

			Alles – ein ganzes Leben, ein Zuhause, ein Daseinszweck –fort, fort, fort.

			Vic sank stöhnend auf die Knie.

			Und da spürte er es. Fremdartig und alles verschlingend streckte es seine Fühler nach ihm aus und zog ihn zu Boden. Keuchend lag Vic da, ein Wort huschte durch das Rauschen in seinem Kopf, als klebte es an einem Schmetterlingsflügel. Und da wusste er, was es war. Er hatte es noch nie gespürt.

			Trauer. 

			So fühlte sich also Trauer an.

			Er rollte sich zusammen. Seine Batterie war fast leer, das Herunterfahren so gut wie abgeschlossen. Vielleicht, dachte er noch, würde er nie wieder aufwachen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, bevor er verschwand, war, wie das Dach des Backsteinhauses mit einem Funkenschauer in sich zusammenstürzte. Der Bunker erzitterte, Rambo piepte panisch, dann war um Vic herum nur noch Dunkelheit.

		

	
		
			
ZWÖLF

			Als sein Bewusstsein allmählich zurückkehrte, spürte Vic als Erstes die Steifigkeit in seinem Rücken und dem Nacken. Er blinzelte langsam. Es dauerte lange, bis ihm wieder einfiel, was – wer – er war.

			»Hallo«, sagte eine Stimme.

			Vic drehte den Kopf und sah eine kleine Maschine, die auf ihn zufuhr.

			»Du hast geschlafen. Ich hatte Angst, aber dann habe ich mich wieder daran erinnert, tapfer zu sein.«

			»Ich bin wach«, krächze Vic.

			Die Maschine – Rambo, wie ihm wieder einfiel – erwiderte: »Ich weiß. Deine Augen sind offen.« Der Saugroboter zögerte kurz, dann berührte er Vics Handrücken. »Bist du traurig?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich glaube schon.« Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich ein wenig. »Was macht dich traurig?«

			Rambo überlegte, dann: »Manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn du nicht mehr da bist. Wenn ich nach dem Aufladen aufwache, und du bist fort. Ich mache mich auf die Suche und rufe nach dir, aber ich kann dich nicht finden. Ich bin allein. Dann wäre ich traurig.«

			»Ich bin hier«, flüsterte Vic. »Ich bin hier.«

			»Das sehe ich«, sagte Rambo. Seine Sensoren blinkten fröhlich. »Ich weiß, dass du mich nie zurücklassen würdest, aber manchmal muss ich trotzdem daran denken. Dabei will ich das gar nicht. Warum ist das so?«

			»Weil du bist wie ich«, antwortete Vic.

			»Oh«, machte Rambo. »Das gefällt mir. Wenn ich bin wie du, heißt das, dass ich stark und tapfer bin. Und wenn du bist wie ich, heißt das, dass du gerne sauber machst.«

			Vic schloss die Augen wieder. »Ich bin verwirrt.« Die Realität rief nach ihm, aber er ignorierte sie für den Moment. Sie konnte warten. »Ich kann nichts spüren.«

			»Du stehst unter Schock«, erklärte eine weitere Stimme.

			Vic setzte sich stöhnend auf.

			Schwester Grob schob Rambo aus dem Weg und rollte vor Vic. »Das vergeht wieder, aber fürs Erste musst du die Dinge ruhig angehen lassen.«

			»Unter Schock?«, wiederholte er und musste beinahe lachen. »Ich kann mich …« Ein Schmerz fuhr ihm in die Seite, und er schnappte erneut nach Luft. Da stand sie, ganz am Rand seines verschwommenen Bewusstseins: die Wahrheit. Sie schnappte und biss, versuchte, Vic in ihre Fänge zu bekommen. Etwas drängte aus seinem Mund – ein Schluchzen vielleicht oder ein Schrei? –, schließlich platzte er heraus: »Tom, TAMM, wo ist …?«

			»Hier.« Schwester Grob deutete auf eine dunkle Ecke. Es dauerte einen Moment, bis Vic dort etwas erkennen konnte. Tom saß auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen, und starrte auf seine Hände. Zuerst die Handrücken, dann die Innenseiten, dann wieder die Handrücken. »Er weigert sich strikt zu sprechen, selbst unter Androhung von Folter. Aktiviere Empathieprotokoll: Victor, bitte öffne deinen Mund.«

			Er tat es. Die Spitze von Schwester Grobs Tentakel fühlte sich kalt und metallisch auf seiner Zunge an. Er zuckte zusammen, als eine Flüssigkeit daraus hervorströmte, und schluckte hustend.

			»Alles wird gut«, sagte Schwester Grob. »Nur ein paar Vitamine. Du machst das gut, Victor. Ich bin sehr stolz auf dich.«

			Er schob ihren Tentakel weg und wischte sich über den Mund. »Ich brauche keine …«

			»Empathieprotokoll Ende. Halt die Klappe. Ich sage dir, was du brauchst und was nicht.« Auf ihrem Display erschien: HÖR AUF MICH. ICH BIN EINE MEDIZINISCHE FACHKRAFT. 

			»Wird Tom uns ermorden?«, fragte Rambo nervös. »Ich hoffe nicht. Ich bin gerne am Leben, auch wenn unser Haus abgebrannt ist.«

			»Wahrscheinlich«, antwortete Schwester Grob. »Victor wird er auf jeden Fall ermorden. Ob wir auch zu den Zielpersonen gehören, kann ich nicht sagen. Soll ich mich darum kümmern? Es geht ganz schnell.«

			»Nein«, sagte Vic heiser.

			»Das dachte ich mir«, erwiderte die Krankenschwester. »Enttäuschend, aber nicht überraschend.«

			Vic ignorierte sie. »Du«, sagte er, »Töte-alle-Menschen-Maschine, TAMM.«

			Tom ließ die Hände sinken und schlang die Arme um seine Beine. »Ich w-w-w…« Er schüttelte wütend den Kopf und versuchte es noch einmal, doch es kam kein Laut aus seinem Mund.

			»Möchtest du Victor töten?«, fragte Schwester Grob.

			»Nein«, bellte er. »N-Nein!«

			»Aber dafür wurdest du erschaffen.«

			»D-Das w-w-weißt du nicht.«

			»Aber Gio wusste es«, entgegnete Schwester Grob. »Und er weiß fast alles.«

			Tom stemmte sich hoch und warf ihr einen wütenden Blick zu. »Das würde ich n-n-nie tun.«

			»Wusstest du Bescheid?«, fragte Vic die Krankenschwester.

			Alle im Raum erstarrten.

			»Nein, Victor, wusste ich nicht. Ich wusste weder von diesem Bunker hier noch von dem Video oder von Tom. Gio muss meine Erinnerung an die Installation dieses Protokolls gelöscht haben. Während du dich erholt hast, habe ich einen vollständigen Systemcheck durchgeführt und nichts Verdächtiges gefunden. Daher glaube ich nicht, dass er sonst noch etwas installiert hat.«

			»Warum hat er …«

			»Das weiß ich nicht. Ich dachte, ich kenne ihn, aber anscheinend habe ich mich getäuscht. Doch damit warten wir besser, bis du vollständig wiederhergestellt bist. Dein Puls normalisiert sich allmählich, und dein Blutdruck bewegt sich fast wieder innerhalb akzeptabler Grenzen. Bitte atme einmal tief durch, Victor.«

			Er gehorchte.

			»Und noch einmal.«

			Victor gehorchte wieder. Als sie es ein drittes Mal sagte, winkte er ab und kam mühsam auf die Beine. Sein Körper fühlte sich steif an, als passten die einzelnen Teile nicht richtig ineinander. Erschöpft, verängstigt und voller Kummer tat er, was er tun musste:

			Er ging auf Tom zu und blieb in sicherer Entfernung vor ihm stehen. Eine Idee formte sich in seinem Kopf. Sie setzte sich stückweise zusammen, das Gesamtbild lag noch im Nebel, aber Vic glaubte, die Richtung zu kennen. Sie war wackelig und fühlte sich zu groß für ihn an, aber sie war das Einzige, woran er sich festhalten konnte.

			»Wirst du mir etwas antun?«, fragte er die Maschine.

			Tom schüttelte stumm den Kopf.

			»Gut. Denn ich brauche deine Hilfe.«

			Tom riss den Kopf hoch und sah ihn mit geweiteten Augen an. »W-Warum? W-Wobei?«

			Und Victor Lawson erwiderte: »Wir suchen meinen Vater. Wir werden ihn finden und nach Hause bringen.«

			Schwester Grob fragte, ob er den Verstand verloren hatte.

			Rambo hatte Angst, dass sie sich verirren würden.

			Tom schaute finster drein wie immer.

			Vic ignorierte sie alle und bat Schwester Grob, Giovannis Nachricht noch einmal abzuspielen. Er lauschte auf jedes Wort, und als sein Vater von der Stadt der elektrischen Träume erzählte, ließ er sie die Nachricht anhalten.

			»Da«, sagte er, »von dieser Stadt haben auch die Androiden gesprochen. Sie haben gesagt, sie würden Giovanni dort hinbringen.«

			»Aber wo liegt sie?«, fragte Rambo. »Im Wald kann sie nicht sein, denn dann hätten wir sie gesehen.«

			»Richtig«, meinte Schwester Grob. »Sie muss irgendwo weit weg sein.«

			Vic musterte Giovannis eingefrorenes Gesicht auf dem Monitor. »Er hat mich erschaffen, weil er einsam war.«

			»Das hat er«, bestätigte Schwester Grob. »Und als er sich dein Blut verabreichte, hatte das unerwartete Konsequenzen für ihn.«

			»Für mich auch«, murmelte Vic.

			»Er sagte, du sollst ihn nicht suchen«, fuhr Schwester Grob fort. »Und selbst wenn du ihn findest, was kannst du schon ausrichten? Du warst noch nie in dieser Stadt. Was, wenn man dir dort Böses will? Die Maschinen haben Gio nicht geglaubt, als er deine Existenz abgestritten hat. Nur weil sie dich nicht entdeckt haben, heißt das noch lange nicht, dass das auch so bleiben wird. Warum willst du dich ihnen auf dem Silbertablett servieren?«

			»Was würdest du tun, wenn man mich entführen würde?«, fragte Vic.

			»Diese Frage ist rein hypothetisch und daher irrelevant«, antwortete sie. »Aber um diese Diskussion zu einem Ende zu bringen: Wenn du entführt würdest, würde ich schlicht vergessen, dass du je existiert hast. Dafür würde ich genau zwei Tage, vier Stunden und sieben Minuten brauchen.«

			Vic blinzelte sie an.

			»Na schön«, sagte sie mit einem ärgerlichen Piepton. »Möglicherweise würde ich zu dem Schluss kommen, dass deine erzwungene Abwesenheit meine Stimmung ein wenig trübt, und dann alles in meiner Macht Stehende tun, um dich möglichst – wenn nicht gar vollkommen – unversehrt zurückzuholen.«

			»Warum?«, fragte Vic.

			»Du weißt, warum«, brummte Schwester Grob.

			»Weil wir zusammengehören«, sagte er.

			»Richtig.«

			»Und Rambo auch.«

			»Ja«, sagte sie. »Aber das ist das erste und das letzte Mal, dass ich so einem Unsinn zustimme. Solltest du irgendjemandem davon erzählen, werde ich alles abstreiten und dir dann die Eingeweide aus dem Leib operieren.«

			Vic sah Tom an. »Weißt du, wo diese Stadt ist?«

			Tom schüttelte den Kopf. »N-Nein. Ich h-h-h…« Er ballte die Fäuste und probierte es noch einmal. »Ich h-h-habe versucht, mich zu erinnern, aber ich k-kann nicht. Alles, w-woran ich mich erinnere, bist d-du.«

			»Oh, wie schön«, schwärmte Rambo. »Ihr solltet tanzen, wie im Film, Wange an Wange …«

			»Das Paradies«, murmelte Vic. »Schwester Grob, spul zu der Stelle, an der Dad über die Stadt spricht, über dieses Paradies und die Blaue Fee.« 

			Sie tat es, und Vic hörte genau zu, er ließ Schwester Grob denselben Teil immer wieder abspielen, bis er sich alle Informationen genau eingeprägt hatte.

			»Da muss ich als Erstes hin«, sagte er schließlich. »Die Blaue Fee wird wissen, was zu tun ist. Xie wird mir helfen.«

			»Das ist alles schön und gut«, meinte Schwester Grob. »Aber wir haben immer noch keine Ahnung, wo die Stadt liegt, in der sich dieses Paradies und die Blaue Fee befinden. Wir können Gio nur ausfindig machen, wenn wir wissen, wohin wir müssen.«

			Vic schnaubte frustriert. Die eigenartige, träumerische Ruhe, die er seit dem Aufwachen verspürt hatte – der Schock, wie Schwester Grob es genannt hatte –, ließ allmählich nach. Dann drangen ihre letzten Worte zu ihm durch. »Wir?«, fragte er verdutzt.

			»Ja, wir. Ich lasse dich nicht alleine gehen. Ohne mich würdest du sehr wahrscheinlich sterben, und ich wäre nicht da, um dir zu sagen: ›Ich hab’s dir ja gesagt.‹ Diese Gelegenheit will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«

			»Ich komme auch mit«, verkündete Rambo. »Ich kann Dinge tun wie Aufräumen und Staubsaugen und … Okay, mehr ist es wohl nicht, aber das ist immer noch eine Menge!«

			Vic hatte einen Kloß im Hals, er brachte kein Wort heraus.

			»Tom«, flüsterte Rambo, »jetzt bist du dran. Sag, dass du auch mitkommst, weil du uns magst und wir deine besten Freunde sind.«

			Tom ignorierte ihn. »Victor«, sagte er nur.

			Ohne dass er wusste, warum, wurde Vic heiß und kalt zugleich. »Ja?«

			Tom musterte ihn von oben bis unten. »W-Wie kannst du so sein?«

			Vic blinzelte ihn an. »Wie meinst du das?«

			»S-So ruhig«, antwortete Tom.

			Vic wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

			Der Androide sah wieder weg. »Ich m-möchte dich verstehen.«

			»Warum?«

			Tom straffte die Schultern. »Ich h-habe Gio versprochen, dich zu b-beschützen. Damit ich das tun kann, muss ich dich besser k-kennenlernen.«

			»Ich wusste, dass er uns mag!«, rief Rambo.

			»Ich spreche von V-Victor«, berichtigte Tom. »Ich b-beschütze ihn und gehe, w-wohin er geht. Wir werden die Blaue Fee finden, und wenn xie uns nicht helfen will, b-bringe ich xie dazu.«

			Noch bevor er wusste, was er tat, schloss Vic den Androiden in eine feste Umarmung. Seine Nase war an Toms Hals gepresst, die weiche Haut täuschte über das harte Metall und Holz darunter hinweg, und Vic spürte, wie sein Herz gegen das Räderwerk in Toms Brust pochte, pochte, pochte.

			Mit schlaff herabhängenden Armen fragte Tom: »Was t-tust du da?«

			»Er umarmt dich«, erläuterte Rambo. »So zeigt man, dass man dankbar und glücklich und beste Freunde ist.«

			»Das ergibt k-keinen Sinn«, widersprach Tom. »Warum s-sagt man es nicht einfach?«

			»Weil es so viel schöner ist«, erklärte Rambo und fuhr einmal im Kreis. »Vics Umarmungen sind die besten!«

			»Aha«, sagte Tom. »Aber das … ergibt immer noch k-keinen Sinn.«

			Vic war kurz davor, loszulassen und so zu tun, als hätte dieser Moment nie stattgefunden. Er spürte, wie die Scham in ihm hochkochte, da hob Tom die Arme und zog ihn an sich.

			Rambo piepte. »Er tut es! Schwester Grob, schau! Oh, mein Gott, sie umarmen sich!«

			»Das sehe ich«, erwiderte Schwester Grob. Eine Fanfare ertönte aus ihren Lautsprechern. »Tom, klopf ihm auf den Rücken. So zeigt man seine Wertschätzung für eine Umarmung.«

			Tom tat es, nur etwas zu fest und etwas zu schnell. Vics ganzer Körper erzitterte unter den Erschütterungen.

			»Sanfter«, mahnte Schwester Grob. »Und langsamer. Du willst ihn doch nicht umbringen.«

			Tom klopfte langsamer, beinahe zart. »B-Besser so?«

			»Und wie. Victor ist glücklich. Sein Oxytocinspiegel steigt, aber er ist noch nicht erregt. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass er versuchen könnte, in dich einzudringen. Ha, ha, war nur ein Scherz. Das würde er nie tun.«

			Vic versuchte, sich loszumachen, aber Tom ließ nicht von ihm ab und klopfte ihm weiter auf den Rücken. »Warum sollte er in m-mich eindringen? Und w-was ist Erregung?«

			»Genug jetzt!«, stöhnte Vic. »Schwester Grob, ich befehle dir, nicht auf diese Frage …«

			»So zeigen Menschen ihre tiefe Zuneigung und Verbindung zueinander. Die Männchen führen ihren Penis in die Vagina der Weibchen ein, und das nicht immer nur zum Zweck der Fortpflanzung. Es können aber auch zwei Weibchen sein oder zwei Männchen. Sechs Weibchen, vier Männchen und drei Nicht-Binäre sind ebenfalls möglich, wenn alle damit einverstanden sind.«

			»Ich will n-nirgendwo eindringen«, sagte Tom und klopfte weiter auf Vics Rücken. »Und ich will auch n-nicht, dass man in mich eindringt. Bitte verspüre keine Erregung, Victor.«

			»Oh mein Gott«, murmelte Vic und schob Tom von sich weg.

			Tom ließ ihn endlich los und fasste sich wie von einem plötzlichen Schmerz gepackt an die Brust.

			Schwester Grob rollte sogleich heran, drängte Vic beiseite und scannte Tom von oben bis unten. Schließlich fuhr der Strahl über Toms Herz. »Interessant«, sagte sie. »Ich glaube, das hat dir gefallen. Wenn die Theorie, die Gio in dem Video zitiert, stimmt, dann entwickelst du dich gerade weiter. Und das, was du im Moment fühlst, könnte man wahrscheinlich als Glück bezeichnen.«

			»Das f-fühlt sich schrecklich an«, knurrte Tom. »Ich möchte etwas z-zertrümmern.« Damit wirbelte er herum und begann, auf die mit Blei ausgekleideten Wände einzuschlagen.

			»Wie romantisch«, flüsterte Rambo ergriffen.

			In den Daten, die Gio hinterlassen hatte, stand nicht, wo die Stadt der elektrischen Träume lag. Sie entdeckten zwar ein paar Hinweise, aber nur wenige und noch dazu sehr vage: eine Wüste, dass Gio nach seiner Flucht zu Fuß Richtung Westen gegangen war und dass sie sich in einem Staat namens Oregon befanden, auch wenn Schwester Grob darauf bestand, dass es eigentlich Ory-Gone hieß.

			Die Sonne war bereits unter- und wieder aufgegangen, als Vic auf seine Hand blickte. Der Schnitt. Das Blut. »Die Androiden sagten, die Alten hätten eine Anomalie festgestellt und sie daraufhin benachrichtigt. Nur deshalb haben sie diesen Riesenhai hergeschickt.«

			Schwester Grob nahm den Faden auf. »Und wenn die Alten Nachrichten senden, können wir vielleicht herausfinden, wohin.«

			»Aber was, wenn sie inzwischen wieder eingeschaltet sind?«, fragte Rambo nervös. »Sie werden uns zerquetschen.«

			Vic schüttelte den Kopf. »Uns bleibt keine andere Wahl. Es ist unsere einzige Möglichkeit.«

			»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, mahnte Schwester Grob. »Aber ich glaube, es könnte klappen. Wenn ich einen Port finde, über den ich eindringen kann, kann ich vielleicht die Koordinaten bestimmen.«

			Tom nickte. »Durch E-Erregung.«

			Sie starrte ihn an.

			»Du sagtest, E-Eindringen hat etwas mit Erregung zu tun.«

			Schwester Grobs Display füllte sich mit Ausrufezeichen. »Ja, das habe ich gesagt, aber das hier ist etwas völlig anderes. Die Alten haben keine Ahnung, wie eine Dame wie ich behandelt werden möchte. Keiner von denen würde mich jemals rumkriegen.«

			»Aber was ist mit Vic?«, fragte Rambo. »Wie verstecken wir ihn vor den … Robotern in der Stadt?« Er fuhr aufgeregt im Kreis herum, seine Sensoren blinkten verzweifelt. Plötzlich blieb er stehen und rief: »Oh mein Gott, ich hab’s. Ich tanz’ mich in dein Herz hinein!«

			»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Filmabend«, brummte Schwester Grob. »Und falls es dir entgangen sein sollte: Dieser und alle unsere anderen Filme wurden mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit durch das Feuer zerstört.«

			»Das weiß ich«, erwiderte Rambo. »Und ich versuche, möglichst nicht daran zu denken, damit ich nicht in eine endlose Depression verfalle. Aber: Im Film verkleidet sich Bates als Priester, und niemand ahnt, dass er gar keiner ist! Wir könnten Vic doch als Roboter verkleiden. Vic! Tu, als wärst du ein Roboter.«

			»Ähm, ich weiß nicht …«, sagte Vic.

			»Perfekt!«, rief Rambo. »Fehlt nur noch die Verkleidung. Ich kümmere mich gleich darum.«

			»Dieser Plan ist mit zahlreichen Fehlern behaftet«, meinte Schwester Grob, »die ich im Moment aber nicht aufzählen werde, denn zuerst will ich das Kostüm sehen, das du für Vic zusammensuchst.«

			»Hurra!«, jubelte Rambo. »Ich liebe Anerkennung! Wie viel Zeit habe ich noch? Wann brechen wir auf?«

			»Morgen«, antwortete Vic. »Bevor es anfängt zu schneien.«

			»Inzwischen müsste es oben wieder sicher sein«, sagte Schwester Grob. »Tretet zurück. Ich weiß nicht, ob etwas da draußen einstürzt, wenn ich die Tür öffne.«

			Ohne weitere Aufforderung schnappte sich Tom den Saugroboter. Mit der anderen Hand packte er Vic am Arm und zog ihn in die hinterste Ecke des Bunkers. Schwester Grob kehrte ans Terminal zurück und loggte sich ein. Ein tiefes, schleifendes Geräusch erfüllte den Raum. Zahnräder setzten sich ächzend in Bewegung, und ein Stück der Decke über ihnen begann sich zur Seite zu schieben. Trümmer fielen herab: schwelendes Holz, halb verbrannte Bücher und zerbrochene Schallplatten. Die Einmachgläser, in denen Giovanni seine Samen aufbewahrt hatte, regneten herab und zersprangen. Ein Sonnenstrahl, der draußen durch die verkohlten Äste fiel, spiegelte sich glitzernd in den Scherben, und schließlich fuhren auch die Treppenstufen wieder aus der Wand.

			Victor legte den Kopf in den Nacken und sah einen kalten, spätnachmittäglichen Herbsthimmel: ein fast schon schmerzhaft tiefes Blau, das mit Wolkenfetzen durchsetzt war. Ohne zurückzublicken, stieg er die Stufen hinauf.

			Die Lage war zugleich besser und schlimmer, als er erwartet hatte. Besser, weil die Mauern des Backsteinhauses noch standen und es so aussah, als hätten einige Dinge überlebt: der Plattenspieler und der Fernseher, auch wenn sein Bildschirm jetzt einen Sprung hatte. Dads Stuhl, rußgeschwärzt, aber noch intakt.

			Schlimm war es vor allem draußen: Die Küche, das Badezimmer, Dads Labor, Vics Labor und Vics Zimmer – alles war zerstört. Ihr ganzes Leben lag in rauchenden Trümmern auf dem Boden.

			»Rambo, lass das!«, zischte Schwester Grob plötzlich. »Du wirst noch sterben, und an wem soll ich dann herumnörgeln?« Sie rollte neben den Saugroboter und nahm ihm ein verkohltes Stück Metall ab, das er gerade in den Greifern hatte. »Was machst du da überhaupt?«

			»Aufräumen«, erwiderte Rambo. »Ich …« Er hielt inne, alle seine Sensoren blinkten. »Oh«, flüsterte er und hob etwas vom Boden auf. »Oh Gio.«

			Es war ein Zahnrad. Mit einem Sprung in der Mitte, aber noch in einem Stück.

			Vic kannte dieses Zahnrad. Er kannte es besser als jedes andere. Es war das mittlere gewesen, das größte Zahnrad im Herzen seines Vaters.

			Rambo drückte es an sich und piepte traurig.

			»Weine nicht«, sagte Schwester Grob untypisch sanft. »Wir werden Gio finden und ihn zurückholen. Victor baut ihm ein neues Herz, und dann wird er sich an uns erinnern.«

			»Und wenn nicht?«, flüsterte Vic.

			»Dann zwingen wir ihn dazu«, erklärte Schwester Grob entschlossen.

		

	
		
			
Zweiter Teil 

DIE REISE

			»Vor dem Tod hast du keine Angst?«

			Carlo Collodi, Pinocchio 

		

	
		
			
DREIZEHN

			Als der Himmel allmählich heller wurde, verließen sie das einzige Heim, dass Vic je gekannt hatte. Tom schleppte einen schweren Rucksack voller Werkzeuge und Ersatzteile, die sie unterwegs vielleicht brauchen konnten, und Vic trug Rambos Verkleidung: metallene Arm- und Beinschienen, einen Helm mit ein paar Drähten und Lämpchen daran, dazu eine Weste, auf deren Vorderseite sie eine alte, unbrauchbare Batterie eingenäht hatten.

			Im Gehen überlegte Vic nicht zum ersten Mal, was passieren würde, falls sie anderen Leuten begegneten. Mit Maschinen käme er zurecht (glaubte er zumindest), aber mit Menschen? Das war etwas vollkommen anderes. Würden sie ihn als ihresgleichen erkennen? Würden sie aussehen wie er? Was, wenn sie ihn nicht mochten? Und was, wenn sie auf seine Verkleidung hereinfielen und glaubten, er wollte ihnen etwas antun?

			All diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als sie die Anhöhe vor dem Schrottplatz erreichten. In der Ferne sahen sie das gegenüberliegende Ende des Geländes. Dahinter lag das große Unbekannte.

			Die Alten hatten sich nicht von der Stelle bewegt. Sie standen da wie Felsklötze, trotzdem waren sie nicht tot, wie Schwester Grob ihnen versicherte.

			Vic rückte seinen Helm zurecht und fragte: »Welchen nehmen wir?«

			Schwester Grob deutete auf eine Maschine am nördlichen Ende des Schrottplatzes. »Den da.«

			»Bist du sicher, dass das der Richtige ist?«

			»Nein.«

			Sie bahnten sich einen Weg zwischen den Müllhaufen hindurch, während über ihnen die Raubvögel kreisten. Ab und zu stieß einer davon herab und schnappte sich einen Nager, ansonsten war alles ruhig. Vics Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte.

			Kurz bevor sie den Alten erreichten, blieben sie stehen. Vic war nur selten einem von ihnen so nahe gekommen, und das stets unabsichtlich, was bedeutete, dass er die Beine in die Hand nehmen musste und Rambo jedes Mal in heller Panik aufschrie. Die Maschine war riesig. Ihr Kran warf einen entsetzlich dunklen Schatten in ihre Richtung, als könnte er sie sich jeden Moment greifen. Vics Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

			»Sind wir sicher, dass er schläft?«, fragte Rambo und lugte ängstlich aus ihrem Versteck hervor.

			»Ja«, antwortete Schwester Grob. »Obwohl es mich nicht überraschen würde, wenn er nur so tut.«

			»Dann müssen wir das überprüfen«, erklärte Rambo. »Ich nicht!«

			»Ich auch nicht!«, rief Schwester Grob sofort.

			Vic schüttelte den Kopf. »Wir können nicht einfach …«

			Tom hob stöhnend ein großes Metallgitter vom Boden auf, und noch bevor Vic etwas dagegen tun konnte, holte der Androide aus und warf. Das Gitter sauste pfeifend durch die Luft und krachte gegen die Flanke des Alten. Funken sprühten und fielen zischend zu Boden.

			»Was zum Teufel tust du da?«, blaffte Vic ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

			»Ich ü-überprüfe«, antwortete Tom. »Rambo und Schwester G-Grob haben gesagt, s-sie machen es nicht. Also habe ich d-das übernommen, damit du nicht gehen musst.«

			»Du kannst nicht einfach …«

			»Ich mag dich«, sagte Rambo und stupste Toms Stiefel an. »Du kannst gerne so viel übernehmen, wie du willst.«

			»Volle Zustimmung«, ergänzte Schwester Grob.

			Dann warteten sie.

			Der Alte rührte sich nicht.

			»Siehst du?«, sagte Tom beinahe schon ein wenig selbstgefällig. Vic überlegte, ob es ein Fehler gewesen war, ihm das Herz einzusetzen. Der Androide lernte viel zu schnell. »A-Alles überprüft.«

			Vic nestelte an den Trägern seines Rucksacks herum und erwiderte: »Schön, wie auch immer. Wie geht’s jetzt weiter, Schwester Grob?«

			Sie ließ den Alten auf ihrem Display erscheinen, drehte das Bild um hundertachtzig Grad und vergrößerte es. Ein Abdeckblech auf der Rückseite der Maschine war von einem blinkenden, grünen Quadrat umrahmt. »Hier«, sagte sie. »Ich muss an den Port hinter dieser Abdeckung herankommen.«

			»Und du bist sicher, dass das der richtige ist?«

			»Ja, ich bin sicher.« Das Bild des Alten verschwand, und auf ihrem Display erschien: NO RISK NO FUN.

			Im Gänsemarsch machten sie sich auf den Weg und umrundeten den Alten in einem weiten Bogen, sorgsam darauf bedacht, sich möglichst lautlos zu bewegen. Niemand sprach, als sie sich schließlich der Rückseite näherten.

			Vic schaute hinauf zu der Abdeckung, die Schwester Grob ihnen gezeigt hatte. »Kannst du die entfernen?«

			»Nicht von hier aus«, erwiderte sie. »Meine Tentakel sind zu kurz.«

			»Ich ü-übernehme das«, warf Tom ein und stellte seinen Rucksack ab. Bevor Vic etwas sagen konnte, katapultierte der Androide sich in die Luft, landete neben der Abdeckung und hielt sich mit Leichtigkeit an der glatten Oberfläche fest. Erst jetzt sah Vic mit großen Augen, dass Toms Finger das Metall durchstoßen hatten. Der Androide riss die Abdeckung heraus, warf sie zu Boden und sprang dann wieder herunter.

			»W-was ist?«, fragte er, als die anderen ihn nur stumm anstarrten.

			»Wenn ich groß bin, möchte ich sein wie du«, sagte Rambo. »Moment, ich glaube, ich werde nicht mehr größer. Oder, Vic?«

			»Keine Ahnung«, murmelte Vic geistesabwesend. »Das Blech ist weg, aber Schwester Grob kommt immer noch nicht dran. Wir brauchen etwas, worauf sie sich …«

			»Huch!«, machte sie, als Tom sie packte und über seinen Kopf hob. »Ich muss schon sagen, Tom weiß, wie man eine Dame behandelt. Ich nehme alles Negative zurück, was ich je über dich gesagt habe.«

			Tom streckte die Arme noch ein Stückchen weiter und fragte: »R-Reicht das?«

			»Ja.« Schwester Grob fuhr einen Tentakel aus. »Aber schau mir nicht ins Untergestell.«

			»B-Beeil dich«, knurrte Tom. »Du bist g-ganz schön schwer.«

			»Unverschämtheit! Ab sofort bin ich wieder gemein zu dir, du Rüpel.« Sie streckte ihren Tentakel in das freigelegte Drahtgewirr unter der Abdeckung. »Bin fast da. Wo ist dieses Ding bloß? Eigentlich müsste es doch … Ah, hab ihn.«

			Tom stöhnte, seine Arme begannen zu zittern.

			»Ich stelle jetzt die Verbindung her«, erläuterte Schwester Grob. »In fünf, vier, drei – eigentlich ist der Countdown überflüssig, aber so ist es spannender – zwei, eins: Zündung!«

			Die Spitze ihres Tentakels schnellte vor und loggte sich mit einem lauten Klicken ein.

			Nichts geschah.

			»Oh«, sagte sie. »Tut mir leid, das war der falsche.« Wieder ein Klicken, dann noch eines. »Jetzt habe ich ihn. Umgehe Firewall. So, und nun …« Sie verstummte.

			»Schwester Grob?«, fragte Vic. »Was …«

			Eine Alarmsirene im Inneren des Alten heulte auf. Victor taumelte zurück, und Rambo quiekte.

			»So, das reicht.« Schwester Grob drehte den Tentakel ein Stück herum, und die Sirene verstummte. »Kein Grund zur Sorge«, rief sie nach unten. »Ich wollte nur sehen, was passiert, wenn das Sicherheitssystem anspricht. Ich fand es interessant, ihr nicht?«

			»Könntest du bitte ein bisschen schneller machen?«, presste Vic zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Ist ja gut. Immer mit der Ruhe. Die Dinger sind komplexer, als ich dachte. Das überrascht mich, denn eigentlich sind sie nichts weiter als eine vergrößerte Version von Rambo.«

			»Ich bin komplex«, grummelte Rambo. »Stimmt doch, Vic, oder?«

			»Ja, ja«, murmelte Vic, den Blick starr auf Schwester Grob gerichtet. Etwas erschien auf ihrem Display. Leider hatte sie ihm den Rücken zugedreht, sodass er nicht erkennen konnte, was. Er sah nur den Lichtschein, den die Außenhülle des Alten reflektierte.

			»Fertig«, sagte sie endlich. »Ich habe alles, was ich brauche.«

			Ihr Tentakel löste sich aus dem Port, Tom stellte sie wieder ab und schüttelte stöhnend seine Arme aus.

			Schwester Grob drehte sich um, und eine Karte erschien auf ihrem Display.

			»Ich habe das Signal zurückverfolgt«, erläuterte sie, während ein roter Strich auf der Karte immer länger und länger wurde. Vic rutschte das Herz in die Hose, als er versuchte, die Entfernung abzuschätzen, die der Strich schon zurückgelegt hatte. Insgeheim hatte er gehofft, die Stadt der elektrischen Träume läge nicht weiter als zwei Tagesmärsche entfernt. Was absurd war, denn so nahe an dem Ort, von dem er gerade erst geflohen war, hätte sein Vater sich bestimmt nicht niedergelassen.

			Endlich hielt der Strich an. Das Ende blinkte und sandte konzentrische Kreise aus, die sich ausbreiteten wie Wellen in einem Teich, in den jemand einen Stein geworfen hatte. Alle drängten sich vor Schwester Grob zusammen und starrten auf die Karte. Rambo fuhr seine Fahrgestellverlängerung aus und versuchte, Tom zur Seite zu schieben, um einen besseren Blick zu bekommen.

			»Was ist das?«, fragte Vic.

			»Der Empfänger« antwortete Schwester Grob. »Das Signal wird mehrmals umgeleitet, aber das ist der Endpunkt. Hier liegt die Stadt der elektrischen Träume.«

			Vics Nackenhaare richteten sich auf. »Wie sicher bist du dir?«

			»Sehr.«

			»Wie weit ist es bis dorthin?«

			Sie schwieg einen Moment, dann: »Wie die Krähe fliegt, etwa eintausendeinhundert Kilometer in südöstlicher Richtung. Es scheint befahrbare Straßen zu geben, und ich schlage vor, dass wir ihnen folgen, auch wenn sie alle ein ganzes Stück von hier entfernt verlaufen. Alles in allem dürften wir mehrere Wochen unterwegs sein. Falls es unterwegs Ärger gibt, noch länger.«

			»Wochen«, flüsterte Vic. »Wochen!« Er trat einen Schritt zurück, stieß gegen Tom und geriet ins Taumeln. Der Androide wollte ihn stützen, doch Vic schob seine Hand weg.

			»Nein. Bitte lass mich.« Er ließ sich auf den Boden plumpsen und zuckte zusammen, als ihn ein Stück Metall in den Hintern pikste. Dann winkelte er die Beine an, schlang die Arme darum und stützte die Stirn auf die Knie. »Wochen«, murmelte er wieder und wieder, »Wochen …«

			Vic hatte eine vage Ahnung gehabt, dass der Wald wahrscheinlich weitaus größer war, als er sich vorstellte. Doch jetzt fühlte er sich zu groß an und er selbst zu klein.

			»Vic?«, flüsterte Rambo.

			Vic reagierte nicht. Er zog die Beine nur noch enger an sich und grub seine Fingernägel in die Unterschenkel.

			»Alles wird gut, Vic«, sagte Rambo und stupste ihn sanft an. »Das verspreche ich dir. Ich weiß, die Aufgabe ist hart, aber wir müssen tapfer sein. Der Kopf sagt dir, dass du es niemals schaffen wirst, aber du musst ja nicht immer auf ihn hören. Manchmal erzählt er nämlich Lügengeschichten. Ich weiß das, denn mir geht es genauso. ›Nein, du bist nicht tapfer‹, sagt er. ›Du hast Angst vor allem und jedem und wirst es niemals schaffen, sondern einen qualvollen Tod mit viel Blut und herausgerissen Innereien sterben und so weiter.‹«

			»Vielleicht solltest du nicht ganz so anschaulich schildern, was uns erwartet«, fiel Schwester Grob ihm ins Wort.

			»Aber es ist die Wahrheit!«, beharrte Rambo.

			Tom kauerte sich vor Vic, die Arme halb ausgestreckt, den Blick auf den Boden zwischen seinen Füßen gerichtet. »Ich k-könnte dich tragen«, sagte er in einem Ton, als würde er gerne alles tun, bloß das nicht. »Falls deine B-Beine eine Fehlfunktion haben.«

			Vic fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Das brauchst du nicht.«

			»Gut«, erwiderte Tom. »Dann h-hör auf zu schwächeln und steh auf. D-Du bist nicht schwach. Du b-bist der Erfinder V-Victor Lawson.«

			»Er schwächelt nicht«, stellte Rambo klar. »Er muss sich nur ein bisschen erholen.«

			»Das ist ein Unterschied«, ergänzte Schwester Grob. »Du kennst Victor nicht so gut wie wir, und diese Dinge brauchen Zeit.«

			»Ach s-so«, sagte Tom. Sein Blick wanderte zum Wald, dann zurück zu Victor. »F-Fertig erholt?«

			Vic schaute ihn verdutzt an, dann nickte er und stemmte sich hoch. Tom reichte ihm seinen Rucksack und schulterte dann seinen eigenen.

			»Wieder fit?«, fragte Schwester Grob.

			Vic nickte. »Ich glaube schon.«

			»Gut, denn gleich werden wir herausfinden, ob es in diesem Wald garstige Ungeheuerchen gibt, die uns fressen wollen.«

			»Tom wird uns beschützen«, erklärte Rambo. »Mit seinen starken Händen wird er den Ungeheuerchen die Idee, uns zu fressen, schon aus dem Leib prügeln. Nicht wahr, Tom?«

			»G-Genau«, sagte der Androide und betrachtete seine Hände. »Ich w-werde sie verprügeln.«

			»Siehst du?«, fragte Rambo. »Uns kann gar nichts passieren. Ich wette, es wird viel einfacher, als wir uns vorstellen.«

			Auf Schwester Grobs Display erschien: AUF AUF ZU GROSSEN TATEN!

			Vic schaute seine drei Begleiter an, dann Richtung Südosten. Die aufgehende Sonne hatte sich hinter den Wolken versteckt. Das Licht war schwach, die Luft kalt. »Ja«, murmelte er, »auf zu großen Taten.«

		

	
		
			
VIERZEHN

			Sie kamen gut voran, wie es bei den meisten Abenteurern am Beginn ihrer Reise der Fall ist. Sie hatten ein Ziel und einen Plan, und das gab Victor Hoffnung. Es schadete auch nicht (oder doch? Vic war sich nicht sicher), dass Rambo beschlossen hatte, unterwegs zu singen. Da alle Lieder, die er kannte, aus Ich tanz’ mich in dein Herz hinein stammten, sah Tom allerdings bald so aus, als würde er den Saugroboter am liebsten zertreten.

			»Du musst besser mit deiner Energie haushalten«, mahnte Schwester Grob. »Victor hat zwar ein Ladegerät für dich dabei, aber je mehr du singst, desto früher wird dein Akku in die Knie gehen. Und wenn du keinen Strom mehr hast, müssen wir dich zurücklassen.«

			»Und was ist mit deinem Akku?«

			»Meiner ist größer als deiner.«

			Das brachte Rambo zum Schweigen – wenn auch nur für fünf Minuten.

			Anfangs bat Vic Schwester Grob ständig, ihm auf der Karte zu zeigen, wie weit sie schon gekommen waren. Da sich sein gesamtes bisheriges Leben im direkten Umkreis der Baumhäuser abgespielt hatte, hatte er kaum ein Gefühl für Entfernungen. Zu sehen, wie zäh die Kilometer dahinschmolzen, war niederschmetternd, weshalb er schon am Nachmittag aufhörte zu fragen.

			Der Wald erstreckte sich endlos. Im Moment ging es leicht bergab. Ab und zu mussten sie ihren Kurs korrigieren, wenn der Untergrund zu unwegsam für die beiden Roboter wurde oder der Wald zu dicht. Sehr zu Rambos Entzücken bot Tom an, die Bäume, die ihnen den Weg versperrten, auszureißen, aber Vic lehnte ab. Er wollte nicht, dass Schwester Grobs garstige Ungeheuerchen den Lärm hörten.

			Als das Licht schwächer und das Gelände wieder flacher wurde, hielten sie an. Vic hatte das Gefühl, dass es hier wärmer war als auf dem Schrottplatz. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er schwitzte. Sein Rücken schmerzte. Die Gurte des Rucksacks schnitten in seine Schultern, und die Metallteile des Roboterkostüms hingen an ihm wie Bleigewichte. Sie befanden sich auf einer Lichtung, durch die ein glucksender Bach floss. Vic ging ans Ufer, warf stöhnend seinen Rucksack ab und schöpfte einen Schluck Wasser aus dem Bach. Eisig kalt brannte es sich einen Weg seine Kehle hinunter.

			»Schlafen wir hier?«, fragte Rambo. »Es ist schon ziemlich dunkel.« Das Licht seiner blinkenden Sensoren erhellte die Bäume ringsum.

			»Aber nur für eine Nacht«, stellte Schwester Grob klar. »Ich habe die Umgebung gescannt. In der Nähe scheint es nichts zu geben, das uns fressen möchte.«

			»Meine Füße tun weh«, klagte Rambo.

			»Du hast keine Füße.«

			»Oh. Nun ja, wenn ich welche hätte, würden sie wehtun.« Dann rollte er kreuz und quer über die Lichtung, um heruntergefallenes Laub aufzusaugen und abgebrochene Äste einzusammeln.

			Vic blickte auf, als Tom neben ihm auftauchte und ihm seinen Rucksack hinhielt. »Du m-musst aufladen.«

			»Das werde ich.«

			Tom schüttelte den Rucksack. »Iss. Ich s-sehe zu und überwache.«

			»Das musst du ni…«

			Tom rührte sich nicht von der Stelle.

			Vic nahm seufzend seinen Rucksack entgegen. Getreu seiner Ankündigung beobachtete Tom genau, wie Vic ein Stück von dem getrockneten Fleisch abbiss, kaute und schließlich schluckte. »Bist du jetzt glücklich?«, fragte er den Androiden.

			Tom runzelte die Stirn. »Das w-weiß ich nicht.«

			Vic war viel zu erschöpft, um etwas darauf zu erwidern. Er wollte Tom gerade verscheuchen, da spürte er einen Schwall warmer Luft in seinem Rücken und hörte Rambo panisch aufquieken. Er riss den Kopf herum und sah Schwester Grob vor einem Haufen Holz, den sie soeben in Brand gesteckt hatte.

			»So, damit du es auch schön kuschelig hast«, sagte sie und zog ihren Tentakel wieder ein. »Gern geschehen.«

			Der zweite Tag verlief genauso wie der erste, außer dass die Bäume ein wenig lichter wurden. Victor gewöhnte sich allmählich an das Laufen. Seine Muskeln schmerzten zwar, und der Rucksack war immer noch schwer, aber er ging stur weiter.

			Der Bachlauf, an dessen Ufer sie geschlafen hatten, war im Lauf des Tages verschwunden. Doch als die Sonne sich dem Horizont näherte, kam er wieder in Sicht. Er war breiter geworden.

			Vic blieb stehen. Seine Haut klebte vor Dreck und Schweiß. Er nahm den Helm ab, schnupperte an seinen Achseln und rümpfte die Nase. Dann teilte er Schwester Grob mit, er wolle sich ein Stückchen entfernt im Bachbett waschen.

			»W-Warum tust du es nicht g-gleich hier?«, fragte Tom.

			»Privatangelegenheit«, erläuterte Schwester Grob. »Victor wird sich vollständig entkleiden, damit er sich reinigen kann, und möchte nicht, dass wir seine Genitalien sehen.«

			»S-So, wie wenn er seinen D-Darm entleert?«

			»Exakt. Auch das wird er sehr wahrscheinlich tun.«

			Tom nickte. »Ich k-komme mit.«

			Vic erbleichte. »Nein, tust du nicht.«

			Tom sah ihn mit starrem Blick an. »Schwester Grob h-hat gesagt, dass es hier g-garstige Ungeheuerchen gibt. W-Wenn du deine Genitalien entblößt und d-deinen Darm entleerst, b-bist du vollkommen schutzlos. Deshalb werde ich d-dich beschützen.«

			»Ich brauche keinen Beschützer«, blaffte Vic. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

			»Sag ihm, dass du nicht hinsehen wirst«, flüsterte Rambo Tom zu.

			»Ich werde n-nicht hinsehen«, erklärte Tom prompt.

			Vic warf die Hände in die Luft. »Das macht die Sache auch nicht …« Er schnaubte verdrossen. »Schön. Aber du wirst keine Fragen stellen, während ich …« Vic wusste nicht, wie er den Satz zu Ende führen sollte, und stapfte, alle möglichen Drohungen vor sich hin murmelnd, Richtung Bach. Es war ihm egal, wenn der Androide ihn hörte. Als er das Gefühl hatte, weit genug gelaufen zu sein, blieb er stehen und kauerte sich ans Bachufer. Das Wasser war eiskalt. Er würde schnell machen müssen.

			Als Erstes legte Vic die Weste und die Metallteile an seinen Armen und Beinen ab. Dann öffnete er den Reißverschluss seiner Jacke und ließ sie zu Boden fallen. Doch als das Hemd an der Reihe war, zögerte er und blickte zurück.

			Tom stand ein paar Meter hinter ihm und starrte ihn unverwandt an.

			»Dreh dich um.«

			Tom gehorchte, den Rücken kerzengerade durchgestreckt.

			Vic wartete einen Moment, um sich zu vergewissern, dass der Androide nicht doch schauen würde. Er tat es nicht.

			Vic zog sich das Hemd über den Kopf und bekam sofort eine Gänsehaut. Er freute sich nicht gerade auf das, was gleich kommen würde, aber es musste nun mal sein.

			Beim Hosenbund hielt Vic schließlich inne. Nach kurzem Überlegen beschloss er, die Hose anzulassen, genauso wie die Stiefel. Dann sank er auf die Knie, spritzte sich Wasser unter die Achseln, auf die Brust und den Bauch und rieb sich ab. Er atmete in kurzen, abgehackten Zügen, seine Zähne klapperten bereits. Als er den Kopf in den Bach tauchen wollte, sagte Tom plötzlich: »Ich w-will mich n-nicht erinnern.«

			Vic zitterte und glaubte, dass das nicht nur an der Kälte lag. »Wie war das?«

			»Ich w-will mich n-nicht erinnern«, wiederholte Tom, lauter diesmal. »Ich heiße Tom, n-nicht TAMM. Und ich entschuldige m-mich, falls du glaubst, dass ich dich t-töten werde. D-Denn das w-werde ich nicht.« Die Worte kamen einzeln und stoßweise heraus, als hätte er sie noch nie in dieser Reihenfolge gesagt. Er lernte.

			Vic setzte sich auf die Fersen. »Das glaube ich auch nicht. Wenn du uns etwas antun wolltest, mir etwas antun wolltest, hättest du bereits ausreichend Gelegenheit dazu gehabt. Aber du hast es nicht getan.«

			Tom nickte, ohne sich umzudrehen. »G-Genau. Gio hat gesagt, dass ich g-gut sein kann. Er hat gesagt, ich b-bin TAMM, aber ich könnte mich auch dafür entscheiden, T-Tom zu sein. Er hätte mich auch f-fortschicken können.«

			»Tom«, begann Vic langsam, »hast du …«

			Vic verstummte und suchte nach den richtigen Worten. Er hatte die Liebe seines Vaters – zu den großen Dingen genauso wie den kleinen – nie infrage gestellt, hatte sie immer für selbstverständlich gehalten. In der Rückschau wurde ihm bewusst, wie naiv das gewesen war.

			»H-Habe ich was?«, fragte Tom.

			»Dad hat dir vertraut. Du bist nicht wie er, aber du bist auch nicht völlig anders. Das mag sich für dich nicht nach einer großen Sache anhören, aber das ist es. Ich danke dir jedenfalls. Danke, dass du dich so entschieden hast. Und zwar aus freiem Willen.«

			»Du g-glaubst, ich b-bin wie Gio?«

			Vic seufzte. »Nein. Das wollte ich damit nicht … Schön, in Ordnung. Ein bisschen vielleicht. Aber du bist nicht er, so viel ist sicher.«

			Tom drehte sich immer noch nicht um. »G-Gut. Ich m-möchte nicht dein Vater sein.«

			»Wer möchtest du dann sein?«

			»Tom«, antwortete er ohne Zögern. »Ich m-möchte Tom sein.«

			»Dann wird es auch so sein.«

			»Gut. J-Jetzt wasch deine Genitalien f-fertig und entleere deinen Darm. Wir müssen z-zurück zu den anderen, b-bevor die garstigen Ungeheuerchen kommen.«

			Vic lachte verstohlen, da drehte Tom den Kopf ein kleines Stückchen. Es mochte am Licht liegen, doch Vic hätte schwören können, den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht des Androiden zu sehen.

			Am siebten Tag stießen sie auf etwas, das keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte. Der Wald war noch lichter geworden, und der Boden war jetzt beinahe eben. Herbstlaub knirschte unter jedem ihrer Schritte. Es war zwar kühl, aber nicht so schlimm wie zu Hause. Nachmittags konnte Vic sogar die Jacke ausziehen und fühlte sich trotzdem wohl. Auf dem Weg nach Südosten hatten sie es tatsächlich geschafft, dem Schnee zu entfliehen. Vic fragte sich, ob der Boden bei den Baumhäusern schon weiß war. Wahrscheinlich, dachte er und spürte einen Stich im Herzen. Er ignorierte ihn, so gut er konnte.

			Es war kurz vor Mittag, da sagte Schwester Grob: »Hört ihr das?«

			Sie blieben stehen. Vic neigte den Kopf, doch alles, was er wahrnahm, waren die Geräusche des Waldes um sie herum. Nicht anders als am Tag davor. Oder dem davor.

			»Was ist das?«, fragte Rambo und drehte sich im Kreis.

			Tom runzelte die Stirn. »D-Da.« Er schaute nach rechts. »Es k-kommt aus dieser R-Richtung.«

			»Andere Leute?«, fragte Vic, plötzlich misstrauisch. »Menschen oder Roboter?«

			»Keines von beidem«, widersprach Schwester Grob. »Es ist ein Summen, wie von Strom. Elektrizität.«

			»Das gefällt mir nicht«, wimmerte Rambo. »Was, wenn es ein Drache ist?«

			»Es gibt keine Drachen«, erwiderte Schwester Grob. »Das habe ich dir damals nur erzählt, um dir Angst einzujagen, aber in Wirklichkeit existieren sie nicht.«

			»Bist du sicher?«

			»Nein«, sagte sie fröhlich. »Ich finde, du solltest vorausgehen und nachsehen.«

			»Wie weit weg ist es?«, fragte Vic.

			»Einen Kilometer«, antwortete Schwester Grob. Sie deutete mit einem Tentakel in die Richtung, in die Tom schaute.

			Vic sah nichts außer Bäumen. »Seid vorsichtig«, sagte er. »Verhaltet euch leise. Wenn wir jemanden sehen, machen wir einen Bogen um sie.«

			Sie gingen weiter, und es dauerte nicht lange, da spürte Vic das, was die anderen hörten. Es begann damit, dass sich die Härchen auf seinen Armen und Beinen aufrichteten. Dann kroch es über seine Schultern und den Hals in seinen Kopf. Seine Zähne fühlten sich locker an, und seine Zunge wurde rau wie Sandpapier. Es war elektrischer Strom, und zwar ein verdammt starker.

			Endlich hörte er auch das Summen. Unablässig und irritierend erfüllte es seinen Kopf mit einem Rauschen. Dann stockte ihm der Atem, als er jenseits der Bäume einen weißen Lichtblitz sah. Einmal, zweimal, dreimal.

			Er ging langsam darauf zu, da packte Tom ihn am Arm.

			Vic blieb stehen. »Was ist?«

			»S-Sei vorsichtig«, sagte der Androide. Er hatte tiefe Falten auf der Stirn, und seine Augen waren zusammengekniffen. Er ließ Vic nicht los, als sie weiter auf das Licht und das immer lauter werdende Brummen zugingen. Seine Haut war kühl, und Vic staunte, wie lebendig sie sich trotz des Holzes anfühlte.

			An der Baumgrenze blieben sie stehen.

			Vic verstand nicht, was er da sah, nicht wirklich. Später sollte er die Elektrizität dafür verantwortlich machen und behaupten, sie habe seinen Verstand vernebelt. Nur deshalb habe er den Anblick nicht begriffen. Schließlich hatte er schon immer gewusst, dass es so etwas gab. Aber es direkt vor sich zu sehen war etwas völlig anderes. Ihm fehlten schlicht die Worte.

			»Was ist das?«, fragte Rambo.

			»Die Straße«, antwortete Schwester Grob. »Das ist die Straße, zu der wir wollten.«

			Sie erstreckte sich in beide Richtungen, so weit Vics Auge reichte. Ihre Oberfläche war schwarz und an den Rändern sowie in der Mitte von weißen, leuchtenden Linien durchzogen. Die gegenüberliegende Seite war von etwa drei Meter hohen Metallmasten gesäumt, die sich über den Asphalt wölbten. Ihre Spitzen blinkten. Die Luft zwischen den Masten flimmerte, und das Summen wurde zu einem Brummen, so laut, dass Vic den Unterkiefer nach vorne schieben musste, um den Druck auf seinen Ohren wieder loszuwerden. Dabei verrutschte sein Helm, und als er ihn wieder zurechtschob, bekam er wegen der statischen Aufladung einen Schlag.

			»Wow«, machte Rambo. Seine Sensoren blinkten heller, als Vic es je gesehen hatte. »Ist das laut. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, als könnte ich auf dieser Straße mit Höchstgeschwindigkeit um die ganze Welt fahren.« Er wollte sich schon in Bewegung setzen, da ließ Tom endlich Vics Arm los und hob den Saugroboter hoch.

			»N-Nein«, sagte Tom. »T-Tu das nicht.«

			»Was?«, fragte Rambo mit durchdrehenden Rädern. »Warum nicht? Ich will sie anfassen!«

			»Du w-wirst dir wehtun.«

			Rambo hielt sofort still. »Wirklich? Woher weißt du das?«

			»S-Sieh zu.« Tom setzte ihn wieder auf dem Boden ab und ging vorsichtig auf die Straße zu. Ein paar Meter vor dem nächsten Strommast blieb er stehen. Vic beobachtete, wie er sich bückte und eine dünne Metallstange aufhob, die aussah, als wäre sie von irgendeiner Maschine abgebrochen. Dann richtete er sich wieder auf und warf die Stange auf die Straße – wo sie den Boden nicht erreichte, sondern inmitten knisternder Lichtbögen in der Luft schwebte.

			Bevor Vic begriff, was passierte, ging ein Vibrieren durch die Strommasten und ihre Lichter begannen, schneller zu blinken. Dann schoss die Stange die Straße entlang davon und war binnen eines Sekundenbruchteils außer Sichtweite.

			Tom drehte sich um und sah, wie Vic ihn anstarrte. »W-Was?«, fragte er.

			»Woher wusstest du, was passieren würde?«

			Tom blickte zu Boden. »K-Keine Ahnung«, sagte er mit hochgezogenen Schultern. »Ich w-wusste es einfach.«

			»Das ist eine Transportroute«, erklärte Schwester Grob. »Aber sie ist für weitaus größere Maschinen gedacht, als wir es sind. Wenn wir sie benutzen, würden wir wahrscheinlich zerquetscht. Nun, alle außer Victor. Ich vermute, wenn er sein Roboterkostüm ablegt, könnte er es versuchen, auch wenn ich es ihm nicht empfehlen würde. Die schiere Menge an Energie könnte alles Mögliche mit seinen Organen anstellen. Im besten Fall würde er tödlichen Krebs bekommen.« Sie überlegte kurz. »Victor, wenn du an Krebs gestorben bist, überlässt du mir dann deinen Leichnam, damit ich ihn untersuchen und feststellen kann, was genau mit ihm passiert ist? Für die Wissenschaft, meine ich.«

			Vic ignorierte sie und schaute in die Richtung, in der die Stange verschwunden war. »Und was wird auf diesen Straßen transportiert?«, fragte er.

			»Reisende«, antwortete Schwester Grob. »Gio hat die Stadt der elektrischen Träume auf einer Maschine verlassen, die auf diesen Straßen verkehrt. Später ist er zu Fuß weiter.«

			»Und … diese hier führt zur Stadt?«

			»Ja, Victor, das tut sie. Wir können aber genauso gut nebenherlaufen. Solange wir sie nicht betreten, dürfte uns nichts passieren. Das gilt vor allem für dich, Rambo: Geh nicht auf die Straße, sonst nimmt es ein übles Ende mit dir.«

			»Ich will nicht zerquetscht werden«, wimmerte Rambo. »Ich mag meine jetzige Form.«

			Vic starrte auf den schwarzen Asphalt, die Strommasten und das Flimmern in der Luft. Ihm war allzu bewusst, wie weit sie nach wie vor von ihrem Ziel entfernt waren. Aber diese Straße war der erste Hinweis, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Er fragte sich, ob sein Vater einmal hier gestanden hatte. Ob er genau an dieser Stelle angehalten, in den Wald geblickt und sich gedacht hatte, dass es zwischen den Bäumen sicherer wäre als hier. Vic bezweifelte es, aber der Gedanke hatte etwas Tröstliches.

			»Dann also weiter Richtung Stadt«, sagte er mehr zu sich selbst. »Wir folgen dieser Straße, ohne sie zu betreten, und lassen sie nicht mehr aus den Augen.«

			In der Nacht, während die Strommasten durch die Bäume blinkten, fragte Vic sich an der Schwelle zum Schlaf, woher Tom gewusst hatte, wozu diese Straßen da waren und wie sie funktionierten.

		

	
		
			
FÜNFZEHN

			Rambo bemerkte es als Erster.

			Vic war gerade mit einem Stück Holz beschäftigt, an dem er schon eine Weile schnitzte und das allmählich Gestalt annahm. Es war nicht perfekt – er würde nie die ruhige Hand seines Vaters haben, egal wie sehr er sich anstrengte –, aber er war zufrieden mit seinen Fortschritten. Wenn überhaupt, dann war es ohnehin nur ein vorübergehender Ersatz, bis sein Vater es selbst reparieren konnte.

			Als er das Holz wieder in seinen Rucksack packen wollte, rief Rambo: »Oh mein Gott, seht mal! Sind das Fahnen? Ist das Musik?«

			Bevor sie ihn aufhalten konnten, sauste Rambo los, einen Schweif auffliegender Blätter hinter sich herziehend.

			Tom stöhnte und heftete sich an seine Fersen.

			»Wie er so lange überlebt hat, werde ich nie begreifen«, kommentierte Schwester Grob. »Genau wie bei Tom. Ich verstehe nicht … Und jetzt rennt auch Victor davon, und ich führe Selbstgespräche.«

			Äste peitschten klirrend gegen Vics Helm, und er hörte Schwester Grobs Motor aufheulen, als sie ihnen folgte. Wenigstens hatte er sich inzwischen an das Gewicht seines Metallkostüms gewöhnt, und es fühlte sich nicht mehr so schwer an wie zu Beginn der Reise.

			Er brach gerade rechtzeitig zwischen den Bäumen hervor, um zu sehen, wie Tom Rambo hochhob und die Räder des Staubsaugers leer durchdrehten. »Setz mich sofort wieder ab!«, rief Rambo. »Hörst du das nicht? Das ist Musik! Ich will der Musik lauschen!«

			»S-Sei still!«, schnauzte Tom. »Wir w-wissen nicht, wer dort ist. Du k-könntest Aua bekommen.«

			»Aber das können gar keine Bösewichte sein«, erwiderte Rambo. »Sie spielen Musik! Böse Leute machen keine Musik.«

			»Wovon redest du?«, keuchte Vic, als er sie eingeholt hatte. »Welche Musik? Ich höre …«

			Die Worte erstarben ihm auf der Zunge, als auch er es sah: Die von blinkenden Strommasten gesäumte Straße erstreckte sich in die Ferne, so weit das Auge reichte, die Luft darüber war von einem elektrischen Brummen erfüllt wie gestern auch, doch auf der anderen Seite …

			Stand ein Haus.

			Es war ganz anders als all die Häuser, die Vic in Dads Büchern gesehen hatte. Es schwebte einen Meter über dem Boden und die Luft darunter schimmerte genauso wie die zwischen den Strommasten.

			Es war riesig, mindestens vier Stockwerke hoch, aus Holz und Ziegeln erbaut und in einem knalligen Rot gestrichen. Die Fenster, manche davon groß und quadratisch, andere klein und rund wie die Bullaugen eines Schiffs, waren von weißen Zierrändern eingefasst. Aus dem Dach ragten drei Schornsteine, aus denen dicke schwarze Wolken stiegen und einen schmutzigen Schleier über den blauen Himmel legten. Jeder dieser Schornsteine war von vier Türmchen umgeben, auf denen rot-weiße Fahnen wehten, deren Muster Vic aus der Entfernung aber nicht genau erkennen konnte.

			Und während das Haus knarrend in dem Energiefeld hin und her schaukelte, hörte auch Vic durch das elektrische Brummen hindurch die Klänge, von denen Rambo gesprochen hatte.

			Es war tatsächlich Musik.

			Sie kam aus dem Haus, laut und schrill, ganz anders als Gios Platten. Keine säuselnde Trompete, keine Stimmen, die von Liebe und Wange-an-Wange-Tanzen sangen. Es klang eher, als würde jemand auf die Tasten eines kaputten Klaviers einschlagen, das Lied so skurril wie ein kunterbunter Albtraum.

			»Was ist das?«, hörte Vic sich fragen.

			»N-Nichts Gutes«, murmelte Tom, der den zappelnden Rambo kaum festhalten konnte.

			»Wie kitschig«, meinte Schwester Grob, als sie sie eingeholt hatte. »Gefällt mir.«

			Vic sah niemanden im oder am Haus. Das Emblem auf den Fahnen schien nicht dasselbe zu sein wie das auf den Uniformen der Glatten Männer, die mit dem fliegenden Wal gekommen waren, aber das musste nichts heißen. Wer auch immer in diesem Haus wohnte, war ein Fremder. Vic traute Fremden nicht – nicht, nach dem, was er erlebt hatte.

			Tom schien der gleichen Meinung zu sein. »W-Wir sollten besser weitergehen. Sie dürfen nicht m-merken, dass wir hier sind.«

			»Warum?«, fuhr Rambo auf. »Ich will reingehen und sehen, wie es drinnen aussieht!«

			»Auch wenn die Bewohner Staubsauger fressen?«, fragte Schwester Grob.

			Rambo hörte auf zu zappeln. »Aber … ich bin ein Staubsauger.«

			»Exakt«, erwiderte Schwester Grob. »Du würdest gefressen. Wir sollten auf Tom hören und das Haus meiden. Am besten wir gehen zurück in den Wald.«

			Vic beobachtete den Rauch, der sich wie eine unberechenbare Gewitterwolke über dem Haus auftürmte. Obwohl er misstrauisch war, spürte auch er die eigenartige Anziehungskraft des Hauses. Es war das erste Anzeichen von Zivilisation, seit sie die Baumhaus-Ruinen verlassen hatten. Ein Teil von ihm wollte schnurstracks zur Tür marschieren, anklopfen und nachsehen, wer hier wohnte. Die Musik rief nach ihm, das seltsame Kling, kling, kling der Klaviertasten zog ihn magisch an.

			Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine verworrenen Gedanken zu ordnen. »Wir wissen nicht, wer hier wohnt. Wir können das Risiko nicht eingehen und machen besser einen Bo…«

			»Hoheiho!«, rief eine Stimme hinter ihnen. »Was haben wir denn hier? Mitten im Nirgendwo, und doch sehe ich eine Gruppe verstaubter Reisender. Was für ein Zufall! Wie großartig! Wie absolut wunderbar!«

			Sie wirbelten herum. Tom schob sich vor die anderen, Rambo immer noch an seine Brust gepresst.

			Vic stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über Toms Schulter. Vor ihnen stand ein Mann mit beträchtlichem Bauchumfang und einem breiten Lächeln im Gesicht. Es war nicht sofort klar, ob es sich um einen Menschen oder einen Androiden handelte. Er trug einen langen roten Mantel, dessen Schöße im Wind flatterten. Die Vorderseite zierten zwei Reihen goldener, mit geflochtenen Kordeln verbundener Knöpfe. Die Hose darunter war weiß, die kniehohen Stiefel darüber schwarz und auf Hochglanz poliert. Auf dem Kopf des Mannes saß ein leicht schiefer, schwarzer Zylinder mit einem roten Band über der Krempe, unter der weiße Haarsträhnen hervorlugten. Auf der Oberlippe kräuselte sich ein dicker Schnurrbart, der im Rhythmus seiner zuckenden Nase auf und ab wippte.

			Der Mann hob die Hände und verbeugte sich so tief, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, damit sein Zylinder nicht den Boden berührte. »Reisende!«, rief er noch einmal. »Welch glückliche Fügung. Ich hatte nicht erwartet, so weit draußen jemandem zu begegnen. Was führt euch ans Ende der Welt?« Er richtete sich wieder auf und beäugte sie neugierig. »Wer mögt ihr wohl sein?«

			»Ich bin Rambo!«, antwortete der Saugroboter freudig, noch bevor Tom ihm den Lautsprecher zuhalten konnte. »Gehört das tolle Haus da dir?«

			»Ja, mein lieber Rambo«, sagte der Mann mit einem Glitzern in den Augen. »Das alte Mädchen ist schon im ganzen Land herumgekommen und hat Leuten wie dir Lachen und Freude gebracht. Es gehört zu mir, wie ich zu ihm gehöre. Der Kutscher ist mein Name, und Unterhaltung ist mein Geschäft. Ich bringe denen Glück, die es am meisten brauchen.«

			Er breitete die Arme aus – regenbogenfarbene Luftschlangen schossen aus seinen Ärmeln, flatterten kurz in der Luft und verschwanden wieder dorthin, wo sie hergekommen waren. »Ich kenne viele Tricks. Man könnte sogar sagen, ich kenne sie alle.«

			Sein Lächeln wurde noch breiter. »Und jetzt, wo ihr meinen Namen kennt und wisst, was ich mache, darf ich vielleicht auch eure hören. Ja, das wäre fein! Rambo kenne ich bereits, ein ganz reizender Kerl mit sehr gutem Geschmack, doch was ist mit den anderen? Ich sehe eine … Ist das eine Medizinmaschine? Meine Güte, ist das lange her, dass ich so eine zu Gesicht bekommen habe.«

			»Ich bezweifle, dass du überhaupt je eine wie mich zu Gesicht bekommen hast«, entgegnete Schwester Grob. »Ich bin die Beste von allen.«

			Die Augen des Kutschers wurden tellergroß. »Die Beste, sagst du?« Er verbeugte sich erneut, diesmal sogar noch tiefer als zuvor. »Ich wusste nicht, dass ich mich in Gegenwart einer Königin befinde. Vergebt mir, meine Dame. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Auf Schwester Grobs Display erschien eine Krone. »Das möchte ich dir auch geraten haben. Ich bin Schwester Grob.«

			Der Kutscher lachte. »Grob. Gerät für Reha, Operationen und Bohren. Was sagt man dazu? Du bist tatsächlich ein Unikat. Ich glaube, dein Modell ist mir nicht mehr begegnet seit …« Er zwinkerte. »Na ja, du weißt schon. Seit wir unser kleines Schädlingsproblem losgeworden sind.«

			»Sch-Schädlingsproblem?«, sagte Tom durch zusammengebissene Zähne.

			»Hört, hört«, erwiderte der Kutscher. »Du bist mal wirklich ein strammer Bursche. Sieh dir nur diese Kieferpartie an! Und all das … Holz. Ich wette, bei dir fallen die Roboterdamen reihenweise in Ohnmacht, sofern es in ihrer Programmierung vorgesehen ist. Sag mir deinen Namen, mein Hübscher!«

			»Warum?«

			Der Kutscher blinzelte. »Weil ich ihn gerne wissen möchte. Ich will dir nichts Böses. Ich schwöre es. Was würde das bringen?« Er grinste. »Schließlich sitzen wir alle im selben Boot, oder? Dein Name, mein Hübscher!«

			»T-Tom«, sagte er langsam.

			»Tom«, wiederholte der Kutscher. »Und was ist deine Aufgabe?«

			»Service-d-droide.«

			»Service?«, wiederholte der Kutscher empört. »Eine so schöne Maschine wie du? Was für eine Travestie. Was für eine Frechheit!« Sein Schnurrbart wackelte. »Was für eine Verschwendung von Talent. Wenn du möchtest, sehen wir uns deinen Programmcode mal an. Vielleicht kann ich dir das Stottern abgewöhnen und dich zu der Liebesmaschine machen, die zu sein du verdienst.«

			»Er hat keine Genitalien«, merkte Schwester Grob an.

			»Aber Finger«, konterte der Kutscher.

			»Du f-fasst mich nicht an«, knurrte Tom. »Du fasst k-keinen von uns an. W-Wir brauchen dich nicht.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte der Kutscher unbeeindruckt. »Wenn du das sagst, stimme ich dem von ganzem Herzen zu! Es war nur ein Vorschlag, mein Freund. Tom, ein wunderbarer Name.«

			»Er steht für Totaler Ober-Motzer«, piepte Rambo.

			»Tatsächlich? Wie passend. Er sieht aus wie jemand, der gerne motzt. Sag mir, Tom, sind wir uns schon einmal begegnet? Du kommst mir bekannt vor.«

			»N-Nein. Ich würde mich an dich erinnern. Du n-nervst.«

			Der Blick des Kutschers wanderte weiter zu Vic. Er schnitt eine Grimasse. »Und du, ja, du bist sicherlich der Außergewöhnlichste in diesem ganzen Haufen. Du bist … ähm … einzigartig?«

			Er erschauerte. »Es tut mir leid, mein neuer Freund, doch ich muss gestehen, dass ich dich ziemlich hässlich finde. Ich will dir nichts Böses, trotzdem muss ich dich etwas fragen. Dieser Helm, er ist sehr … groß. Ist er an deinem Hals befestigt?«

			»J-Ja«, antwortete Tom, bevor Vic etwas sagen konnte. »Er ist eine M-Maschine. Wie w-wir alle.«

			Der Kutscher sah ihn verwirrt an. »Was sollte er denn sonst sein, außer hässlich vielleicht? Allerdings scheint er mir ein wenig schüchtern. Dafür gibt es keinen Grund, mein lieber Junge, nicht die Spur. Selbst wenn ich dir etwas antun wollte, käme ich keine zwei Schritte weit, da hätte mir dein Totaler Ober-Motzer schon den Arm aus der Pfanne gerissen. Was für ein Beschützerinstinkt, du meine Güte. Zum Glück will ich euch nichts Böses. Wie lautet dein Name? Was ist deine Aufgabe?«

			»Vic«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich bin Erfinder.«

			»Aha!«, machte der Kutscher beeindruckt. »Ein Erfinder, sagst du? Und deine Erfindungen haben keine Angst vor dir, wenn sie dich sehen? Wunderbar! Ich bewundere Erfinder, egal wie hässlich sie sind. Es geht nichts über die Kraft der Schöpfung. Hätte ich nicht schon meine Berufung darin gefunden, Freude im Land zu verbreiten, würde ich wohl selbst gerne Erfinder werden. Stell dir all die wunderbaren Dinge vor, die ich machen könnte!«

			Er warf den Kopf in den Nacken, legte die Arme auf seinen mächtigen Bauch und stieß ein schallendes Lachen aus. »Aber wahrscheinlich ist es das Beste so. Ich weiß, wer ich bin. Jemand anderes zu sein würde nur meine Schaltkreise durcheinanderbringen.« Er klopfte sich kichernd an den Kopf. »Bei mir rieselt schon ein bisschen der Kalk, müsst ihr wissen.«

			Kein Mensch also. 

			Eine Maschine.

			»W-Wir brechen auf«, erklärte Tom und wandte sich ab. Vic tat das Gleiche.

			Die Augen des Kutschers weiteten sich. »Oh, hey! Das ist doch nicht nötig. Setz deinen Rucksack ab! Macht eine Pause! Ihr seid zu Fuß unterwegs, wie mir scheint. Das kann nicht gut für die Beine sein, wenn man so weit laufen muss. Wo wollt ihr denn hin? Vielleicht können wir ein Stück gemeinsam reisen.«

			»In die Stadt der elektrischen Träume«, platzte Rambo heraus. »Wir wollen …«

			»Dort ein paar alte Freunde besuchen«, fiel Schwester Grob ihm ins Wort. »Sie erwarten uns, und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen machen. Sie sind sehr stark und mögen es nicht, wenn man zu spät kommt.«

			»Das verstehe ich«, erwiderte der Kutscher. »Doch zufällig bin auch ich auf dem Weg dorthin! Es wird Zeit, mal wieder vorbeizuschauen und die Batterien ordentlich aufzuladen.«

			Er nickte in Richtung des Hauses. »Das alte Mädchen verbraucht eine Menge Energie, und die Kapazität der Ladestationen hier draußen ist begrenzt. Eine ziemliche Stromverschwendung, wenn ihr mich fragt, doch das habt ihr ja nicht.« Er zwirbelte sich nachdenklich den Schnurrbart. »Die Stadt ist weit weg, aber wie wär’s, wenn ich euch mitnehme? Wir wären ruckzuck da! Eure … Freunde werden begeistert sein!« Er strahlte von einem Ohr bis zum andern.

			»N-Nein«, sagte Tom. »Fahr du nur. Wir gehen zu F-Fuß.«

			Der Kutscher schnalzte mit der Zunge. »Du bist sehr misstrauisch. Ich kann es dir nicht verdenken, immerhin sind wir hier mitten in der Wildnis. Ich könnte euch Gott weiß was erzählen.« Er runzelte die Stirn. »Eine eigenartige Redensart. Ich kenne niemanden, der so heißt. Wo sie wohl herkommt?« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Aber seid ihr wirklich sicher? Wir wären in null Komma nichts dort!«

			Die Musik aus dem Haus dröhnte in Vics Ohren. Seine Haut fühlte sich heiß an, sein Atem ging flach und schnell. Am liebsten hätte er zu dem Kutscher gesagt, oh ja, ja, bitte, nimm uns mit in deinem fantastischen Haus! Das würde schneller gehen. Zu Fuß würden sie noch Wochen unterwegs sein – Wochen, in denen die Glatten Männer seinem Dad alles Mögliche antun konnten. Der Gedanke, das Angebot des Kutschers anzunehmen – oh, wie einfach wäre das! –, lag ihm schwer im Magen.

			Mit diesem Mann stimmte irgendetwas nicht. Dieser Maschine. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Genau wie anfangs bei Tom.

			Doch dieser Kutscher hatte nichts mit Tom gemein.

			Vic hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er war sich absolut sicher.

			Zum Glück übernahm Tom nun das Ruder: »Wir sind uns s-sicher. Danke, aber wir reisen so w-weiter wie bisher.«

			Der Kutscher lächelte. »Wie höflich. Wie freundlich. Ich weiß das zu schätzen. So was erlebt man auf dieser Straße nicht oft. Ich betreibe eine Art reisendes Museum, wisst ihr. Meine Sammlung ist bei Kennern auf der ganzen Welt berühmt, aber sie wollen alle immer mehr, mehr, mehr. Keiner sagt jemals Danke.«

			Er seufzte theatralisch. »Ist es denn so schwer, ein bisschen Dankbarkeit zu zeigen? Nein, ist es nicht! Es ist ganz einfach. So wie jetzt. Du hast dich gerade bei mir bedankt, und das war sehr nett.«

			Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Andererseits kann ich nicht umhin, es ein bisschen unhöflich zu finden, dass ihr mein Angebot ausschlagt. Ja, so ist es. Ich öffne euch mein Haus, und ihr lehnt stur ab.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Dabei wisst ihr gar nicht, was da drinnen auf euch wartet! Wollt ihr es denn nicht sehen?«

			»Nein«, sagte Schwester Grob. »Wollen wir nicht. Komm nicht näher. Ich habe seit zwölf Tagen nicht mehr gebohrt, und wenn du noch einen Schritt weitergehst, wird sich das schlagartig ändern.«

			Der Kutscher grinste. »Du bist ganz schön temperamentvoll, nicht wahr, meine Königin? Das gefällt mir. Das Glück ist dem Kutschermuseum für kuriose menschliche Kuriositäten hold, denn ihr vier werdet eine gute Ergänzung abgeben, besonders Victor! Er sieht aus, als hätte man versucht, einem Roboter etwas Menschlichkeit einzuhauchen, allerdings ohne die geringste Ahnung davon zu haben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass diese arme hässliche Maschine ihre Batterie vorne auf der Brust trägt. Auf der Außenseite! Dergleichen habe ich noch nie gesehen. Wozu soll das gut sein? Das will ich herausfinden. Ja, ich sehe es bereits vor mir: Ich werde euch zu Stars machen!«

			Er schob seinen Mantelärmel hoch. Darunter kam eine Bedientafel mit zwei Reihen bunter Knöpfe zum Vorschein. »Aber wie es scheint, muss ich davor noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten. Erlaubt mir, dies hiermit zu tun!«

			Er drückte einen Knopf auf der Tafel.

			Ein Zittern und Stöhnen ging durch das Haus.

			Vic wirbelte herum und sah, wie die Türmchen verschwanden und die Dachziegel zur Seite glitten. Aus der Mitte erhob sich ein vielfingriger Arm, der Schwester Grobs Tentakeln nicht unähnlich sah, aber zehnmal so groß war.

			»Es wird kein bisschen wehtun«, versprach der Kutscher, während der Arm sich in ihre Richtung drehte. »Es sei denn, ihr wurdet darauf programmiert, Schmerz zu empfinden. Oh, wie viel Spaß wir zusammen haben werden!«

			Das ganze Haus wackelte, und aus den Schornsteinen schossen giftige schwarze Wolken in den Himmel, als der Arm seine Finger öffnete und eine Art Kugel auf sie warf. Tom packte Vic am Nacken, um ihn in Sicherheit zu bringen, doch es war zu spät. Die Kugel raste heran, zerplatzte wenige Meter über ihren Köpfen und spie etwas aus. Sie hatten nicht einmal Zeit zu blinzeln, da wurden sie schon von den Füßen gerissen. Fäden krochen um sie herum, unter ihnen hindurch und schlossen sie ein.

			Ein Netz.

			Sie waren in einem Netz gefangen!

			Tom zog und zerrte an den Maschen und versuchte, sie zu zerreißen, während Rambo panisch kreischte. Vic lag auf Schwester Grob und blinzelte die schwarzen Wolken über ihnen an.

			»Spar dir die Mühe, Tom«, sagte der Kutscher und kam näher. »Ich fürchte, dass dieses Netz recht unzerstörbar ist. Aber mach dir keine Sorgen. Ich verspreche dir, dass ihr eure Lage mit der Zeit genauso sehen werdet wie ich.«

			»Lass uns g-g-gehen«, knurrte Tom und versuchte, den Kutscher zu packen. Aber die Maschen waren zu eng, das Netz zu unnachgiebig, er kam nicht durch. »Wenn d-du Victor auch nur a-anfasst …«

			»Tust du was?«, fragte der Kutscher und ging vor ihm in die Hocke. »Mich in Stücke reißen? Dessen bin ich sicher. Ich kann es deutlich in deinen Augen sehen. Oh ja, du magst ihn wirklich sehr.«

			Er lächelte. »Sei unbesorgt, mein bester Tom. Ich füge deinem geliebten Victor keinen Schaden zu. Solange ihr tut, was ich sage und wenn ich es sage, glaube ich, werden wir gut miteinander auskommen.«

			Mit diesen Worten richtete er sich auf und drückte einen weiteren Knopf. Das Seil, an dem das Netz befestigt war, begann sich aufzurollen und schleifte sie in Richtung Haus.

			»Ich mag diesen Kutscher nicht«, erklärte Schwester Grob. »Ich werde meinen Bohrer an ihm benutzen, und es wird ihm nicht gefallen.«

			»Werden wir sterben?«, wimmerte Rambo.

			»Wahrscheinlich«, antwortete Schwester Grob. »Entweder das, oder wir werden für die nächsten Jahrhunderte versklavt.«

			»Halt die K-K-Klappe«, schnauzte Tom. »K-Keiner sagt mehr ein Wort. Ich hole uns hier raus. V-Victor, kannst du mich hören? Victor!«

			Vic antwortete nicht. Er starrte wie betäubt in den Himmel, und das Letzte, was er sah, bevor das Haus sie verschluckte, war ein schwarzer Vogel, der über ihnen kreisend, sein Winterlied sang.

			»Entschuldigung!«, rief der Kutscher. »Das könnte ein bisschen brennen, aber es muss sein. Es wird unsere Zusammenarbeit erheblich erleichtern und ist auch gleich wieder vorbei, versprochen.«

			»Oh nein«, sagte Schwester Grob, als ein elektrisches Knistern die Luft erfüllte. Funken stoben aus dem Netz, in dem sie gefangen waren, alle vier begannen am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern, und einen Wimpernschlag später versank Vic in Dunkelheit.

			Giovanni lächelte. »Mein wunderbarer Junge. Mein erschöpfter Reisender.«

			Vic streckte die Hand nach ihm aus.

			Doch Giovanni war schon wieder fort.

			Das Bild vor seinen Augen verschwamm, und Vic begann heftig zu blinzeln.

			»Endlich«, sagte Schwester Grob. »Ich hätte mir beinahe schon Sorgen gemacht. Wie geht es dir, Victor?«

			Vic antwortete nicht. Stattdessen drehte er den Kopf und sah Gitterstäbe.

			Er lag auf dem Rücken. In einem Käfig. Die Stäbe waren dunkel und dick.

			Vic setzte sich stöhnend auf. Alle seine Muskeln schmerzten. Er streckte die Arme, dann den Rücken. Sein Helm saß schief auf dem Kopf. Er rückte ihn wieder gerade und zog den Gurt unter seinem Kinn fest.

			»Ah!«, jubelte jemand. »Wie schön, dass du doch noch aufgewacht bist. Ich habe schon befürchtet, ich hätte zu viel Saft draufgegeben.«

			Vic schaute zwischen den Gitterstäben hindurch, der Boden unter ihm brummte leise.

			Vor dem Käfig – und weit außerhalb seiner Reichweite – saß der Kutscher in einem Stuhl mit hoher Rückenlehne. Er hatte Vics Rucksack auf dem Schoß. Ihre Käfige standen nebeneinander aufgereiht, Tom links von Vic, Schwester Grob und Rambo rechts von ihm.

			Tom war die ganze Zeit ruhelos auf und ab gelaufen. Als er sah, dass Vic wach war, hielt er inne. »G-Geht es dir gut?«

			Vic zuckte zusammen und rieb sich den Nacken. »Ich glaube schon.«

			»Ich b-bringe dich um«, knurrte Tom den Kutscher an. »Sobald ich hier raus b-bin, r-reiße ich dich in Stücke.«

			»Oho!«, machte der Kutscher. »Aber gewiss doch. Nutze deine Wut, sei richtig furchterregend!« Er klatschte lachend in die Hände. »Das macht die Sache für meine zahlenden Kunden nur noch interessanter.«

			»Was hast du mit uns vor?«, stöhnte Rambo. »Wirst du uns fressen?«

			»Natürlich nicht«, widersprach der Kutscher. »Was für ein grässlicher Gedanke. So etwas würde ich nie tun, mein kleiner Freund. Du bist ein Staubsauger und somit sehr wichtig für mich.«

			»Wirklich?«, fragte Rambo. »Warum?«

			Der Kutscher deutete auf die Einrichtung.

			Der Raum war voller Sammlerstücke, ganz ähnlich wie in Giovannis Backsteinhaus, nur dass es hier noch viel mehr waren, das seltsamste Sammelsurium von Krimskrams, das Vic je gesehen hatte. In den Wandregalen standen alte Computermonitore, kleine Fernseher, Löffel und Gabeln, Lampen mit bunten Glasschirmen, Plüschtiere (Bären und Pferde mit einem Horn auf dem Kopf und kleine Mädchen mit Pausbacken und Glitzeraugen) und Uhren, die keine Zeit anzeigten. In einer Ecke befand sich eine Toilette, in der gegenüberliegenden stand ein Blechkasten, von dem Victor glaubte, dass es sich um die Karosserie eines Autos handelte, wie er sie aus Dads Filmen kannte. Daneben sah er Plastikmenschen mit angedeuteten Nasen, Mündern und Augen, alle ungefähr so groß wie er selbst und seltsam gekleidet: Rüschenhemden, Hosen, die weder ganz Hosen und noch ganz Shorts waren, dazu einen Hut mit der Aufschrift GO PATS!, an dessen Seiten so etwas Ähnliches wie Plastikstrohhalme herunterbaumelten. Einer trug ein schwarzes Hemd, auf dem RAMONES und darunter DEE DEE JOHNNY JOEY RICHIE geschrieben stand. Von der Decke hingen Dutzende von Windspielen aus Metall, Glas oder Holz. Sie klirrten und klimperten, während das Haus summte.

			Vor jedem Ausstellungsstück stand ein kleines Schild mit einer Beschreibung darauf. Unter normalen Umständen hätte Vic sich jedes davon genau angesehen. Doch im Moment war ihm nur kalt.

			»Meine Sammlung«, verkündete der Kutscher voller Stolz. »Sie ist die größte ihrer Art auf der ganzen Welt. Maschinen kommen von weit her, um sie zu sehen.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Natürlich gefällt sie nicht jedem. Sie wurde auch schon als makaber bezeichnet, als nutzlos und ein Affront gegen die guten Sitten.«

			Seine Miene hellte sich wieder auf. »Aber mit eurer Ankunft scheint mein Schicksal eine glückliche Wendung genommen zu haben. Was für eine Freude, dass ich über euch gestolpert bin!«

			Tom packte die Gitterstäbe seines Käfigs und versuchte stöhnend, sie auseinanderzubiegen. Vergeblich.

			»Ich habe dir doch bereits erklärt, dass das nicht funktioniert«, sagte der Kutscher nicht unfreundlich. »Die sind gehärtet. Du wirst sie nicht einen Millimeter auseinanderbekommen.« Seine Augen weiteten sich. »Aber bitte denkt jetzt bloß nicht, dass ihr meine Gefangenen seid! Nein, nein, ihr seid meine Gäste. Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag für euch.«

			Vic versuchte sich zu sammeln. Er atmete tief ein, schön langsam, dehnte seine Lunge, blies die Luft zwischen den entspannten Lippen wieder aus, atmete erneut ein, dann wieder aus.

			»Was tust du da?«, hörte er den Kutscher fragen. »Erleidest du einen Zusammenbruch? Jetzt, wo ich dich gerade erst gefunden habe! Bitte mach keine Sauerei! Ich hasse unnötige Sauereien.«

			»Lass ihn in Ruhe«, schrillte Rambo. »Nur weil Vic …«

			»… eine Fehlfunktion hat«, fiel Schwester Grob ihm ins Wort. »Ein kleiner Fehler in seiner Programmierung, nicht der Rede wert. Stimmt’s, Rambo?«

			»Aber nein, das … Oh. Richtig. Eine kleine Störung, mehr ist es nicht. Vic ist ein Roboter, genau wie wir.«

			Der Kutscher runzelte die Stirn. »Seltsam, aber wie dem auch sei. Mich interessiert viel mehr, was hier drin ist.« Er deutete auf den Rucksack auf seinem Schoß. »Deine Sammlung ist wirklich beeindruckend. Das hier zum Beispiel!« Er zog ein altes Tuch heraus, das mit einer Schnur umwickelt war, und machte es auf. Darin befand sich Dörrfleisch und Obst. »Wofür ist das?«

			»Für die Tiere«, antwortete Schwester Grob. »Wir füttern unsere Freunde im Wald gerne.«

			Der Kutscher drehte ein Stück Dörrfleisch zwischen seinen Fingern hin und her, hielt es sich an die Nase, atmete tief ein und schnitt eine Grimasse. »Es riecht furchtbar. Gefällt mir. Für die Tiere, sagst du?«

			Er legte das Päckchen auf den Tisch neben seinem Stuhl und wandte sich wieder dem Rucksack zu. Diesmal kam ein Stück Holz zum Vorschein, das mit einem Schnitzmesser bearbeitet war. »Und das hier?«

			»Das ist meins«, erklärte Schwester Grob. »Ich schnitze gern.«

			Der Kutscher schnappte nach Luft. »Wirklich? So etwas habe ich noch nie aus dem Mund einer Pflegemaschine gehört. Du schätzt den Akt der Schöpfung?«

			»Ja«, bestätigte Schwester Grob. »Wenn du mich aus dem Käfig lässt, könnte ich es dir aus der Nähe zeigen.«

			»Bestimmt«, erwiderte der Kutscher und drehte das Holz in seinen Händen herum. »Ich bin sicher, dass du zu ganz Erstaunlichem fähig bist.«

			Er sah wieder Vic an und legte das Holz ebenfalls auf den Tisch. »Du bist wirklich ein seltsamer Roboter. Du faszinierst mich.«

			Vic antwortete nicht. Er presste die Lider aufeinander und atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Durch die Nase ein und durch den Mund aus.

			»Armer Kerl«, meinte der Kutscher. »Wenn ich so aussehen würde wie du, wäre ich auch ganz durcheinander. Ich hasse es, dich in diesem Zustand zu sehen. Aber ich werde dir helfen, das verspreche ich. Ich gebe dir etwas zu tun, und dann hast du im Nu vergessen, wie hässlich du bist. Ich wollte mein Museum schon lange erweitern, und jetzt, denke ich, ist es endlich so weit. Ihr seid nicht meine Gefangenen, sondern meine Angestellten. Ist das nicht großartig?« Er klatschte begeistert in die Hände.

			»Arbeitgeber halten ihre Angestellten nicht in Käfigen«, entgegnete Schwester Grob.

			Der Kutscher lachte. »Und genau da liegst du falsch, meine Liebe. Zufällig weiß ich aus sicherer Quelle, dass Arbeitgeber ihre Angestellten früher sehr wohl in Käfigen gehalten haben. Damals hießen sie nur anders, nämlich Büros!«

			Er stellte den Rucksack ab und ging pfeifend zu einem Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand, auf dem hinter einer Reihe Figuren mit wippenden Köpfen ein Monitor stand, der prompt aufleuchtete, als der Kutscher ihn berührte. Seine Finger jagten über die Tastatur unter dem Monitor, während er weiter fröhlich vor sich hin pfiff. Ab und zu lachte er in sich hinein und murmelte etwas von einer äußerst glücklichen Wendung der Ereignisse. Einen Moment später begann eine Maschine neben dem Schreibtisch zu rattern und Papier auszuspucken.

			»Das nennt man einen Drucker«, erläuterte der Kutscher beinahe verliebt. »Ein verschwenderisches kleines Ding, aber ich liebe es. Verbraucht jede Menge seltener Tinte, daher benutze ich ihn nur, um Etiketten für meine Neuzugänge zu erstellen. Seht nur, wie er meine Worte neu erschafft!«

			Vic beobachtete, wie der Kutscher einen kleinen, bedruckten Karton aus der Maschine zog, ihn von allen Seiten betrachtete und dann fein säuberlich in der Mitte faltete. Dasselbe machte er mit drei weiteren. »So viel Arbeit«, murmelte er, »und so wenig Zeit.« Dann durchquerte er den Raum, blieb vor einer Gruppe von kleinen Hockern stehen und tippte sich ans Kinn. »Du. Und du. Und du und du! Ja, ihr seid perfekt!« Er nahm einen davon und stellte ihn vor Schwester Grobs Käfig. Das Gleiche machte er vor den anderen.

			Als er fertig war, klatschte er in die Hände. »So. Das reicht, bis wir eine dauerhafte Lösung gefunden haben.« Dann ging er zu einem Regal und nahm einen länglichen Gegenstand heraus, der Rambos Greifern ähnelte. Er drückte auf den Griff, und die Enden des Objekts öffneten und schlossen sich.

			»Das war ein Spielzeug, das Menschenkinder benutzt haben«, erläuterte er. »Sie nannten es einen Roboterarm, dabei mussten sie ihn selbst betätigen! Ist das nicht seltsam? Sie benutzten ihn, um Dinge zu greifen, an die sie anders nicht herankamen. Und jetzt schau mal, wofür ich ihn benutze!«

			Er hob eine der gefalteten Seiten auf und schlich sich auf Zehenspitzen zu dem Hocker vor Rambos Käfig, als würde er ein Gefahrengut transportieren. Seine Zunge lugte zwischen den Zähnen hervor, als er das gefaltete Blatt auf dem Hocker platzierte. »Ta-taa!«, sagte er mit einer Verbeugung. »Dein eigenes Etikett! Wenn du jetzt so nett wärst, mein kleiner Freund, den Text einmal laut vorzulesen, damit ich höre, ob noch Änderungen vorgenommen werden müssen.«

			Rambo piepte einmal und fuhr seine Fahrgestellverlängerung aus. »STAUBSAUGER. WURDE VON DEN MENSCHEN ZUM REINIGEN BENUTZT.« Er drehte sich im Kreis und wedelte mit seinen Greifern. »Ja, das bin genau ich!«, rief er begeistert. »Vic, er versteht wirklich was von seinem Geschäft!«

			Der Kutscher grinste. »Danke, dass du die Großartigkeit meiner Arbeit anerkennst. Ich werde mich für immer an diesen Moment erinnern. Oder zumindest so lange, bis mein Körper zusammenbricht und nur noch mein schwindendes Bewusstsein übrig ist, das zweifellos in eine Nachahmung menschlichen Wahnsinns verfallen wird. Krankenschwester, jetzt bist du dran.«

			Er lief beschwingt zurück zum Schreibtisch, nahm ein weiteres Etikett in seine Roboterhand, hüpfte zu den Käfigen zurück und stellte es vor Schwester Grob. »Schönes Fräulein, wärst auch du bitte so freundlich, die Worte laut vorzulesen?«

			»Nö«, sagte Schwester Grob. »Ich bin gerade nicht in Stimmung.«

			Der Kutscher blinzelte. »Nicht in Stimmung? Was soll das heißen? Oh, ah, verstehe! Nun, nichts läge mir ferner, als einer Dame deines Kalibers vorzuschreiben, was sie zu tun oder zu lassen hat. Nein, ich werde nicht zulassen, dass du deine wertvollen Schaltkreise wegen so etwas überstrapazierst. Keine Angst, ich lese es selbst vor!«

			»Du solltest näher kommen«, meinte Schwester Grob. »Ich verspreche auch, dich weder zu erwürgen noch dir den Kopf abzureißen.« Auf ihrem Display erschien: SIE KÖNNEN MIR VERTRAUEN, ICH BIN KRANKENSCHWESTER!

			Der Kutscher wackelte mit dem Finger. »Ah, jetzt hättest du mich beinahe erwischt! Du bist eine Wucht. Dein Stern strahlt hell, das kann man wohl sagen! Auf deinem Etikett steht: ROBOTISCHE KRANKENSCHWESTER, GERÄT FÜR REHA, OPERATIONEN UND BOHREN. HERVORRAGEND ERHALTEN.«

			Schwester Grob schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Ich kann keine Lügen entdecken. Du darfst fortfahren.«

			Rambo piepte. »Aber …«

			»Sei still, Staubsauger«, fuhr ihm Schwester Grob über den Mund. »Die Erwachsenen unterhalten sich gerade. Aktiviere Empathieprotokoll. Hallo, mein Süßer! Einer meiner Arme sondert eine ganz besondere Flüssigkeit ab, ein Schmieröl sozusagen. Wäre das nicht was für einen wie dich?«

			Der Kutscher machte einen Schritt auf ihren Käfig zu. »Wirklich? Vielleicht wäre eine kleine Demonstration angebracht, eine Untersuchung. Ist das richtig? Sagen das die Menschen so? Ich gehe zur Untersuchung?«

			»Sehr richtig. Komm her und lass mich deinen Körper extermi… Verzeihung, examinieren meine ich natürlich. Zieh deine Hose aus, beug dich vornüber und huste. Kein Grund, so schüchtern zu sein. Ich urteile nicht.«

			Einen Moment lang dachte Vic, der Kutscher würde es tatsächlich tun. Eine Hand wanderte bereits zum Reißverschluss seiner Hose, da neigte er plötzlich den Kopf. »Du versuchst doch nicht etwa, mich auszutricksen, oder?«

			»Empathieprotokoll Ende. Doch, genau das habe ich getan. Ich habe zwar auch Schmieröl, aber das hätte ich bei dem, was ich mit dir vorhatte, nicht benutzt.«

			»Beeindruckend«, flüsterte der Kutscher. »Ich bin beinahe versucht, es auszuprobieren, nur um zu sehen, was passiert. Aber dafür ist später noch genug Zeit. Auf zum Nächsten!«

			Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und holte das dritte Etikett. Diesmal näherte er sich sehr vorsichtig, streckte den Roboterarm, so weit er konnte, und stellte das Etikett vor Tom, der ihn förmlich mit seinen Blicken erdolchte. »Immer mit der Ruhe, mein Hübscher. Ich würde an deiner Stelle nichts versuchen. Ich stelle mir lieber nicht vor, was dann passiert. Vor allem, da wir gerade erst anfangen, uns anzufreunden.«

			Toms Arme schossen zwischen den Gitterstäben hervor, seine Finger waren zu Klauen verkrümmt, aber der Kutscher war zu weit weg. »L-Lass uns gehen.«

			»So spricht man nicht mit seinem Boss«, brummte der Kutscher. Er überlegte kurz. »Aber ich kann dein Verhalten verstehen, wenn man bedenkt, wie ich dich behandle. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Doch Sprache ist nun einmal wichtig, ja? Betrachte uns also nicht als Arbeitgeber und Angestellten, sondern als Familie. Du würdest einem Familienmitglied doch nichts antun, oder?«

			»Ich tue n-niemandem was an«, knurrte Tom.

			»Eben«, erwiderte der Kutscher. »Aber das sollte dich nicht davon abhalten, so zu tun, als könntest du es. Verkaufe dich gut, mein wütender Freund! Als Unterstützung habe ich auf dein Schild geschrieben: DIE GEFÄHRLICHSTE MASCHINE DER WELT. Gern geschehen.«

			»Als ob ihr zusammen aufgewachsen wärt!«, rief Rambo.

			»Zu guter Letzt« – der Kutscher beugte sich nach hinten, bis sein Oberkörper waagrecht war, streckte den Roboterarm nach dem letzten Schildchen und richtete sich dann mit einem mechanischen Stöhnen wieder auf – »der seltsamste Roboter von allen. Wer hat ihn gemacht? Woher kommt er? Was ist seine Aufgabe? Warum schaut er so drein, als wüsste er, wie übel ihm mitgespielt wurde, und könnte nichts dagegen unternehmen?«

			»Er hat dich perfekt durchschaut«, kommentierte Schwester Grob.

			Der Kutscher trat vor Vics Käfig und stellte das Etikett auf den Hocker davor. »Du, mein seltsamer Gefährte, wirst unser ungelöstes Rätsel sein. Man wird von weit her kommen, um dich zu bestaunen, und alle werden sich die gleiche Frage stellen: Warum? Um dem ein wenig Vorschub zu leisten, nenne ich dich von nun an DIE MYSTERIÖSE MYSTERIEN-MASCHINE!«

			»Schwester Grob sagt, Alliterationen sind ein Zeichen von Fantasielosigkeit«, gab Rambo zu bedenken.

			Der Kutscher lachte. »Wirklich? Nichts läge mir ferner, als einer solchen Schönheit zu widersprechen, aber meine Kunden schätzen Alliterationen.« Er runzelte die Stirn. »Glaube ich zumindest. Wie auch immer. Ihr alle habt eine Rolle zu spielen, manche spektakulär, manche weniger, aber jede davon ist wichtig. Das nennt man positive Verstärkung. Ta-taa!« Die Luftschlangen schossen erneut aus seinen Ärmeln und rollten sich augenblicklich wieder ein. »Tut mir leid. Ich habe mich manchmal nicht im Griff, wenn ich aufgeregt bin.«

			»Warum tust du das?«, fragte Vic.

			»Weil ich es will«, antwortete der Kutscher. »Ganz einfach. Die Menschen waren trotz all ihrer Fehler ein faszinierendes Völkchen. Nachdem ich … Nun ja, sagen wir, seit mein Verstand geöffnet wurde, bin ich unheimlich neugierig auf unsere Schöpfer. Ich habe ein ganzes Leben damit verbracht, diese Sammlung anzuhäufen, und ihr vier seid eine wunderbare Ergänzung. Seht euch nur an! Ich kann gar nicht glauben, dass ich euch gefunden habe. Wir werden unsere Kundschaft verzaubern, das verspreche ich euch.«

			»N-Nein«, knurrte Tom und kam wieder ans Gitter. »Werden wir n-nicht. Du k-kannst uns nicht zwingen.«

			Der Kutscher blies die Luft aus. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest. Zum Glück habe ich mir bereits eine Lösung überlegt. Weißt du, was eine Drohung ist?«

			»Natürlich«, erklärte Rambo. »Wir sind schon oft bedroht worden.«

			»Ist das wahr?« Der Kutscher klang aufrichtig beeindruckt. »Ich weiß es ebenfalls. Soll ich es dir beweisen?«

			»Ja!«, rief Rambo. Dann schob er schnell hinterher: »Warte, so war das nicht gemeint …«

			Der Kutscher deutete mit dem Kinn in Vics Richtung. »Der hier scheint euch allen sehr wichtig zu sein. Das kann ich gut verstehen. Er ist auf jeden Fall … einzigartig. Und ich mag einzigartige Dinge.« Seine Miene verhärtete sich. »Deshalb würde ich ihm nur sehr ungern etwas antun. Also: Wenn ihr nicht tut, was ich sage, nehme ich ihn Stück für Stück auseinander, bis er nur noch ein Haufen Schrott ist.«

			Er grinste wieder, und seine Augen funkelten. »Nicht schlecht, oder?«

			»Sehr effektiv«, meinte Schwester Grob.

			Der Kutscher führte ein kleines Tänzchen auf und streckte ihnen zum Schluss die Zunge raus. »Fantastisch!«

			»Du k-kannst es ja versuchen«, knurrte Tom. »Aber du wirst n-nicht weit kommen.«

			»Das glaubst du. Also gut! Unser erster Halt ist in fünf Stunden. Bitte enttäuscht mich nicht. Ich hasse es, enttäuscht zu werden. Überlegt euch, wie ihr euch vor eurem Publikum präsentieren wollt, und wisset, dass ich euch die ganze Zeit genau im Auge behalte. Ich komme wieder, bevor wir anfangen. Versucht bitte nicht, in meiner Abwesenheit eure Flucht zu planen. Denkt an meine Drohung.« Er verbeugte sich tief. »Ta-taa!« Dann verschwand er durch eine Tür, die sich mit einem lauten Klicken hinter ihm verriegelte.

			Tom eilte an den Rand seines Käfigs. »Victor?«

			Vic hob den Kopf. »Ja.«

			»Bist du verletzt?«

			»Nein. Mir tut nur alles weh und …«

			»Und du wärst lieber woanders«, sagte Schwester Grob schnell. Auf ihrem Display erschien: WIR WERDEN BEOBACHTET.

			Vic sah sich im Raum um. Sie hatte recht: Drei Kameras hingen von der Decke, alle waren auf die Käfige gerichtet. Sie mussten vorsichtig sein. Dann stand er langsam auf, seine Knie knackten.

			Tom streckte seine Hände durch die Gitterstäbe in Richtung von Vics Käfig. Vic zögerte, doch schließlich ging er hinüber und nahm Toms Hand.

			Tom drückte sie. »Ich h-hole uns hier raus«, sagte er leise und mit von den Kameras abgewandtem Gesicht. »D-Das verspreche ich.«

			»Wie?«, flüsterte Vic.

			Tom schüttelte den Kopf. »D-Das weiß ich noch nicht. Ich m-muss erst verarbeiten.« Er verzog das Gesicht. »Darüber n-nachdenken, meine ich.«

			»Vielleicht sollten wir bis nach der Show warten«, sagte Rambo. »Ich war noch nie auf einer und bin neugierig, ob es so toll ist, wie ich es mir immer im Kopf ausgemalt habe.«

			»Du hast gar keinen Kopf«, widersprach Schwester Grob. »Aber ich stimme dir zu. Wir sollten auf jeden Fall warten, bis wir wissen, was für eine Art Show das ist. Vielleicht gefällt sie uns besser, als wir denken.« Sie wandte sich von den Kameras ab und auf ihrem Display erschien: WIR KUNDSCHAFTEN ZUERST UNSERE UMGEBUNG AUS UND DANACH BRENNEN WIR ALLES NIEDER. »Ich bin ja so aufgeregt, mich in einem Käfig eingesperrt anglotzen zu lassen! Die Freude, die ich darüber empfinde, ist grenzenlos!«

			Vic merkte, dass er immer noch Toms Hand hielt. Er überlegte, ob er sie loslassen sollte, und spürte, wie sein Gesicht warm wurde. Aber er tat es nicht. Auch wenn sein Arm steif war und er sich kaum auf den Beinen halten konnte, hielt er Toms Hand so fest wie möglich. Er musste einen klaren Kopf bekommen, musste sich konzentrieren.

			Tom sagte: »Wir werden n-nicht kooperieren. Er k-kann uns nicht dazu zwingen.«

			Vic drückte seine Hand, und Tom sah ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. »Nur fürs Erste«, flüsterte Vic, obwohl er sich sicher war, dass der Kutscher jedes Wort mithörte. »Für mich.«

			Tom hielt seinen Blick lange fest, bevor er nickte. »F-Für dich.« Dann ließ er los und begann wieder, ruhelos auf und ab zu gehen. Vics Hand schwebte zwischen den beiden Käfigen, während Tom vor sich hin murmelte, dass er den Kutscher in tausend Stücke reißen würde.

			Vic sah sich in dem Raum um und hoffte auf ein Wunder. Nach draußen konnte er nicht sehen, denn der Raum hatte keine Fenster, doch es fühlte sich so an, als würden sie sich bewegen. Der Kutscher hatte gesagt, er sei auf dem Weg in die Stadt der elektrischen Träume, und der nächste Halt sei in fünf Stunden. Aber man konnte ihm nicht trauen. Und selbst wenn er die Wahrheit gesagt hatte, glaubte Vic nicht, dass sie die Stadt in so kurzer Zeit erreichen würden.

			Die Windspiele über ihren Köpfen erzitterten und verströmten leise, helle Töne.

		

	
		
			
SECHZEHN

			Stunden später hörten die Windspiele auf zu zittern und verstummten. Vic sah auf und runzelte die Stirn. Das Gefühl von Bewegung verschwand. Bevor er etwas sagen konnte, begann das Haus um sie herum zu rumpeln und der Boden zu vibrieren. Die Windspiele jammerten leise.

			»Was ist das?«, fragte Rambo nervös. »Sind wir da? Ich bin noch nicht so weit! Ich weiß, dass ich ein Staubsauger sein soll, aber ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe.«

			»Pst«, machte Schwester Grob. »Ich lausche gerade.«

			»W-Wir dürfen nicht getrennt werden«, flüsterte Tom. »Wir müssen w-wachsam sein.«

			Vic schluckte schwer, während das Haus weiterknirschte. »Okay.«

			»Ich glaube, es wird größer«, sagte Schwester Grob. »Das Haus. Es verändert seine Form. Es ist eine Maschine, aber ich glaube nicht, dass sie lebt.«

			Die Tür öffnete sich, und der Kutscher kam mit schief sitzendem Zylinder herein. Es sah aus, als hätte er seinen Schnurrbart gestylt, die Enden kräuselten sich und glitzerten. »Da sind ja meine Stars. Seid ihr genauso aufgeregt wie ich? Das Haus wird gerade für unsere Kunden hergerichtet, nicht mehr lange, dann beginnt die Tour. Es sieht ganz so aus, als würden wir ein ansehnliches Publikum bekommen.«

			»Wo sind wir?«, fragte Vic.

			»Hoheiho!«, rief der Kutscher. »Er spricht! Was für eine glückliche Fügung, zumal ich unseren Kunden sagen werde, dass du genau das tust. Aber um deine Frage zu beantworten, wir befinden uns in der schönen Stadt Paese dei Balocchi.«

			»Im Spielzeugland«, übersetzte Schwester Grob.

			Der Kutscher klatschte in die Hände. »Ja, im Spielzeugland. Ein einzigartiger Ort, auch wenn der Name nicht mehr ganz passend ist. Die Menschen schufen ihn einst als Mülldeponie für ihre Spielzeuge, bis die Spielzeuge eines Tages … Bewusstsein erlangten. Um es kurz zu machen, Roboter-Dinosaurier begannen in großer Zahl, kleine Menschen anzugreifen, woraufhin sie zusammen mit vielen anderen Spielsachen ins Spielzeugland geschickt wurden, um dort entsorgt zu werden.«

			Er stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Die Armen, obwohl ich verstehe, dass die Menschen ihre Nachkommen schützen wollten. Inzwischen ist das Spielzeugland ein beliebtes Ausflugsziel unweit der Stadt der elektrischen Träume. Und wie jeder weiß, geben die Leute auf Ausflügen gerne viel Geld aus. Sehr viel Geld. Die Schlange draußen reicht bereits um das ganze Haus herum!«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich so viel Aufmerksamkeit verkrafte«, warf Rambo ein. »Ich glaube, dafür bin ich zu schüchtern.«

			»Wie ich Staubsauger liebe«, flüsterte der Kutscher. Dann fügte er lauter hinzu: »Es gibt überhaupt keinen Grund, schüchtern zu sein. Du bist eine Maschine von legendärem Ruf! Die Menschen brauchten deinesgleichen, um ihren Dreck wegzumachen. Zweifle nie daran, wie wichtig du bist.«

			»Wow«, machte Rambo. »Jetzt fühle ich mich schon besser. Danke, Kutscher!«

			Als Nächstes wandte dieser sich Schwester Grob zu.

			»Mich wickelst du nicht so leicht um den Finger wie den Staubsauger«, erklärte sie, noch bevor er etwas sagen konnte. »Mit Komplimenten kommst du bei mir nicht weiter.«

			Der Kutscher ignorierte sie. »Beleuchtung!«, rief er fröhlich.

			Aus der Decke senkten sich vier Scheinwerfer herab und strahlten die Käfige an. Entlang der Regale und vor jeder Auslage fuhren weitere Lichter aus dem Boden, die die Ausstellungsobjekte sanft beleuchteten. Der ganze Vorgang dauerte weniger als eine Minute, und am Ende war der gesamte Raum in ein magisches Licht getaucht, beinahe wie in einem Traum.

			»Viel besser«, sagte der Kutscher zufrieden. »Das nenne ich ein Museum! Aber lasst uns den dramatischen Effekt für unsere Besucher aufheben, ja?« Er drückte einen Knopf an seinem Unterarm, woraufhin die Scheinwerfer über den Käfigen erloschen und die Insassen wieder in Dunkelheit versanken. »Wenn ich gleich unsere Kundschaft hereinbringe, dann verhaltet euch ganz natürlich. Tut, was ihr normalerweise tut, seid ihr selbst! Denkt daran, es gibt keine kleinen Rollen, nur kleine Schauspieler.«

			»Ich werde dir eine Farm zeigen, auf der es jede Menge Eichhörnchen gibt«, sagte Schwester Grob zum Kutscher. »Dort wirst du dich richtig zu Hause fühlen.«

			»Tatsächlich?«, fragte der. »Ich freue mich schon darauf. Aber zuerst müssen wir unsere Kunden unterhalten. Seht sie euch nur an!«

			Er drückte einen weiteren Knopf, diesmal einen rosafarbenen. Ein Stück Wand über dem prasselnden Kaminfeuer schob sich zur Seite und ein großer Monitor erschien. Darauf waren die Bilder zahlreicher Außenkameras zu sehen.

			Victor brauchte einen Moment, um den Anblick zu begreifen. Der Wald war verschwunden, stattdessen breitete sich ringsum eine riesige Wüste aus, aus der eigenartige, baumähnliche Gebilde ragten, die wie Nadeln aussahen. Darüber strahlte eine pralle Sonne. Ein Stück weiter weg lag eine kleine Stadt zwischen den Dünen. Die Gebäude waren gedrungen und schienen aus Lehmziegeln zu bestehen – ein Material, von dem Vic schon einmal gehört hatte. Kein Schnee weit und breit, nicht einmal zertrampelte Schmelzreste. Was war mit dem Winter passiert?

			Aber das war angesichts der Gestalten vor dem Haus auch egal. Es waren Dutzende. Genau wie der Kutscher gesagt hatte, reichte die Schlange um das gesamte Haus herum, ja sogar bis zu den Ausläufern der Stadt.

			Vics Herz begann zu pochen, als er die Wartenden genauer betrachtete. Im ersten Moment hatte er sie für Menschen gehalten – Menschen wie er, aus Fleisch und Blut. Doch dieser Gedanke zerstreute sich augenblicklich, als er ein zweites Mal hinsah.

			Er sah Wesen, die ihn an die Glatten Männer aus dem fliegenden Wal erinnerten. Manche hatten Ohren, andere hatten keine, wieder andere hatten üppiges Haar – oder waren es Perücken? – mit hineingeflochtenen Bändern und kunstvollen Zöpfen.

			Nicht alle gingen auf zwei Beinen. Einer war ein schwarzer Würfel von der Größe eines mittleren Felsblocks mit einer Lichterreihe auf der Vorderseite. Manche hatten Räder, andere Ketten, und wieder andere schwebten über dem Boden, wobei um sie herum Wolken aus Sand und Staub aufstiegen. Es gab auch Spielzeuge, aber nur sehr wenige. Vic zuckte zusammen, als eine große, echsenartige Kreatur brüllend ihren Kopf zurückwarf. Der Schrei drang blechern aus den Lautsprechern des Monitors, und Vic fragte sich, ob dies einer jener Robotersaurier war, die Menschenkinder gefressen hatten.

			Apropos Kinder.

			Auch sie gab es in der Schlange. Sie standen zwischen den anderen Maschinen und starrten mit leerem Blick vor sich hin. Es waren mindestens zehn, alle unterschiedlich. Einer hatte leuchtend rote Sommersprossen. Ein anderer trug eine Brille. Einem fehlten zwei Vorderzähne, die Lücke schwarz zwischen seinen geöffneten Lippen. Trotz allem, was er von seinem Vater gelernt hatte, wäre Vic nie auf die Idee gekommen, dass es Maschinen geben könnte, die wie Kinder aussahen. Er konnte sich nicht vorstellen, wozu Geschöpfe gut sein sollten, die für immer Kinder blieben. Ihr Anblick jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

			»Seht ihr?«, fragte der Kutscher. »Ist das nicht aufregend? Heute Abend werden wir das Stadtgespräch sein! Denkt daran: Tut, was ihr tun sollt, und alles wird gut.«

			Er ging zur Tür und hielt mit der Hand auf dem Knauf inne. »Wenn ich das Gefühl habe, dass ihr mich, mein Haus oder einen meiner Schätze gefährdet, wird das Konsequenzen haben. Ich kenne zufällig mindestens drei Maschinen, die allem Schmerzen zufügen können. Das solltet ihr an diesem ersten Tag eures restlichen Lebens im Hinterkopf behalten. Und nicht vergessen: Amüsiert euch!« Mit diesen Worten ging er nach draußen und schloss die Tür hinter sich.

			Nur einen Moment später erschien er auf dem Monitor. Er stand mit einem strahlenden Lächeln auf der Veranda des Hauses, breitete die Arme aus und ließ die Luftschlangen wieder aus seinen Ärmeln züngeln. »Seid aufs Herzlichste willkommen!«, hallte seine Stimme blechern aus dem Lautsprecher. »Wie schön, all diese Gesichter zu sehen, auch wenn einige von euch gar keines haben. Ihr solltet euch glücklich schätzen, denn ihr werdet gleich ein Abenteuer erleben, über das man noch jahrelang sprechen wird!« Er verbeugte sich. »Ich bin der Kutscher, der berühmte Sammler aller Dinge, die mit Menschen zu tun haben. Was für euch im Moment noch aussieht wie ein Haus, ist in Wirklichkeit eine Zeitmaschine. In ihrem Inneren werdet ihr in die Epoche reisen, in der noch Menschen auf der Erde lebten. Willkommen im Kutschermuseum für kuriose menschliche Kuriositäten!«

			»Warum spricht er in der Vergangenheitsform über die Menschen?«, fragte Schwester Grob, als sich vor dem Haus Banner entfalteten und eine Kanone rote, grüne und gelbe Luftballons in den Himmel schoss. Einer davon – ein grüner – prallte sanft gegen den Kopf des Kindes mit der Zahnlücke. Der Junge reagierte nicht, sondern starrte weiter mit offenem Mund stur geradeaus.

			»Freunde!«, rief der Kutscher. »Wie ich an dem stumpfen Licht in euren Augen deutlich sehe, ist eure Vorfreude grenzenlos. Das ist gut, aber ich muss euch warnen, sobald ihr dieses Haus betretet, werdet ihr nicht mehr dieselben sein. Eure Wahrnehmung wird sich für immer verändern, und ihr werdet möglicherweise alles infrage stellen, was ihr zu wissen glaubtet. Du da! Ja, der Gentleman mit dem fehlenden Auge. Du bist der Erste. Ich freue mich riesig für dich! Alles, was du tun musst, bevor du eintrittst, ist bezahlen. Ich spreche nur ungern über Geld, aber der Unterhalt dieses alten Mädchens ist nicht billig, also muss ich leider darauf bestehen. Keine Sorge, ihr anderen kommt auch noch dran, immer schön der Reihe nach« – der Kutscher stieß die Tür zum Ausstellungsraum auf, in dem Vic und die anderen eingesperrt waren – »und ja, der Geschmack der Menschen war sehr subjektiv. So galt ein Gemälde von Hunden, die Karten spielen und dabei Zigarren rauchen, als Kunst, auch wenn wir heute nicht mehr verstehen, warum.«

			Er warf einen Blick in Richtung Tom, Vic, Schwester Grob und Rambo, die ihm durch die Gitterstäbe zuwinkten.

			»Jeder Versuch, die Menschheit zu begreifen, ist vergebens, meine Freunde. Statt nach der Befruchtung einen Mediziner zu befragen, füllten sie Feuerwerksraketen mit Papierschnipseln. War das Papier blau, bedeutete das, dass das Paar ein Baby bekommen würde. War es rosa, bekamen sie auch eines!«

			Die Roboter trotteten stumm hinter dem Kutscher her, lediglich das Surren ihrer Motoren war zu hören, wenn sie den Kopf mal hierhin, mal dorthin drehten. Nur einer – ein Humanoide mit Fingern, die doppelt so lang waren wie Vics – piepte einmal, gefolgt vom Knirschen seines Getriebes.

			Der Kutscher führte sie durch den Raum, blieb vor jedem Ausstellungstück stehen und erzählte eine Geschichte dazu. Die Roboter lauschten aufmerksam, ohne den Vortrag ein einziges Mal zu unterbrechen, auch nicht, um eine Frage zu stellen. Als sie die Autokarosserie erreichten, lud der Kutscher die Roboter ein, sich hineinzusetzen und sich fotografieren zu lassen. Niemand nahm das Angebot an.

			Fünfzehn Minuten nach Beginn der Tour hatte immer noch keiner der Roboter ein Wort gesagt, und der Kutscher sah ein wenig erschöpft aus. Er schaute über seine Schulter zu den Käfigen, nickte und sagte dann: »Das Beste kommt wie immer zum Schluss. Bereitet eure Recheneinheiten auf einen Anblick vor, wie ihr ihn noch nie gesehen habt! Vier Maschinen, die so erstaunlich sind, dass euch der Atem stocken würde, wenn ihr eine Lunge hättet.«

			Der Scheinwerfer über Schwester Grobs Käfig flammte auf. Der Strahl war so hell, dass Vic blinzelnd den Kopf wegdrehte.

			Der Kutscher vollführte eine Pirouette und deutete mit großer Geste auf den Käfig. »Als Erstes stelle ich euch diese robotische Krankenschwester vor: Gerät für Reha, Operationen und Bohren, kurz Schwester Grob. Diese prächtige Maschine war in allen Kliniken zu finden, wo sie den Patienten medizinischen Rat und Pflege angedeihen ließ. Schwester Grob, würdest du unseren Gästen zeigen, wozu du fähig bist?«

			»Gerne!«, antwortete sie. »Kutscher, es ist Zeit für deine Vorsorgeuntersuchung. Bitte lege deine Kleidung ab, während ich die Darmspiegelung vorbereite. Und sag mir besser vorher, ob dein Darm bereits voller Exkremente ist, wie ich vermute.«

			»Seht ihr?«, rief der Kutscher. »Ist sie nicht ein Wunder!«

			»Bin ich nicht«, widersprach Schwester Grob. »Ich bin rein praktisch veranlagt, und du brauchst ein Zäpfchen.«

			»Das hier!«, fuhr der Kutscher fort und ging zu Rambos Käfig, dessen Scheinwerfer ebenfalls aufflammte. »Diese Maschine mag klein aussehen, aber wie Menschen mit kleinen Penissen zu sagen pflegten, es kommt nicht auf die Größe an, sondern darauf, was man damit macht! Darf ich vorstellen? Ein Staubsauger. Sein Zweck war, die Böden in den Häusern der Menschen zu reinigen, indem er Schmutz und Staub aufsaugte. Seht nur!«

			Der Kutscher griff in seinen Mantel und holte einen Lederbeutel heraus. Dann öffnete er den Beutel und warf eine Prise Erde in Rambos Käfig.

			»Nicht, solange ich hier bin!«, rief Rambo und stürzte sich sogleich darauf.

			Der Kutscher klatschte begeistert Beifall und hörte erst auf, als niemand mit einfiel. Mit verzogenem Mund ging er weiter zu Vics Käfig.

			»Mach was Beeindruckendes«, zischte er ihm zu. »Ich verliere unser Publikum.« Dann hob er die Stimme und sagte: »Und nun zu einem Mysterium, wie ihr es noch nie zuvor gesehen habt! Sein Anblick mag einen Aufschrei in euren Kehlen aufsteigen lassen, aber ich bitte euch, ihn nach Möglichkeit zu unterdrücken. Wir wollen sie schließlich nicht wütend machen, meine … Mysteriöse Mysterien-Maschine!«

			Der Scheinwerfer über Vics Käfig ging an, und er wich zurück, als die Roboter sich sogleich an die Gitterstäbe drängten. Sie sprachen nicht, Vic hörte nur, wie sich die Getriebe hinter ihren Augen drehten. Das Kind mit der Zahnlücke presste sein Gesicht gegen die Stäbe, sein Blick unverändert kalt und leer.

			»Helft uns«, flüsterte Vic dem Kleinen zu, während der Kutscher über diese arme, missratene Schöpfung sprach, die von ihrem schändlichen Schöpfer so hässlich gemacht worden war. »Bitte, er hält uns hier fest!«

			Das Kind öffnete seinen Mund weit, und seine Augen rollten zurück, bis nur das Weiße zu sehen war. Es hatte keine Zunge.

			Vic wich zurück und prallte gegen die Gitterstäbe.

			»V-Vic?«, hörte er Tom sagen. »Was m-machst du …«

			»Er spricht!«, rief der Kutscher und sprang vor Toms Käfig, dessen Scheinwerfer als Letzter aufleuchtete.

			»Zu guter Letzt präsentiere ich euch die gefährlichste Maschine in meiner Sammlung, ein Monstrum, so furchterregend, dass selbst die Hartgesottensten vor Angst erzittern. Beachtet die seltsamen Holzarbeiten! Den finsteren Blick! Und diese Hände! Ich wette, sie würden perfekt um meine Kehle passen, wenn sie Gelegenheit dazu bekämen.«

			»P-Probier’s doch aus!«, knurrte Tom.

			Die Roboter wanderten weiter zu Toms Käfig und scharten sich um den Kutscher. Einen Moment lang passierte nichts. Sie standen einfach nur da, während Tom hinter den Gitterstäben auf und ab lief, seinen funkelnden Blick auf den Kutscher gerichtet.

			Plötzlich begann das Kind – der Junge mit den fehlenden Zähnen und der fehlenden Zunge – zu stöhnen. Ein tiefer, glucksender Laut löste sich aus seiner Kehle, und die Maschine hinter ihm – die mit dem fehlenden Auge – stimmte mit ein. Der schwarze, kastenförmige Roboter begann zu beben, seine Lichter blinkten rot, rot, rot.

			Und das alles nur wegen Tom.

			Der Kutscher runzelte die Stirn. »Was geht hier vor? Was hat das zu bedeuten?«

			Der Junge machte einen Schritt zurück, stieß gegen den schwarzen Kasten und fiel auf den Rücken. Ein Zittern ging durch seinen Körper und breitete sich über die Beine, den Oberkörper und die Schultern bis zum Kopf aus. Seine Hände schnellten nach oben, dann presste er sie, mit den Fingern in Richtung seiner Füße zeigend, ruckartig auf den Boden und stemmte sich hoch. Sein Rücken war durchgedrückt, der Kopf hing zwischen den Schultern nach unten. In dieser Haltung sauste er wie eine Krabbe zum Ausgang, und alle anderen Roboter schlossen sich ihm an.

			Der Kutscher versuchte sie aufzuhalten, aber sie rempelten und drängten sich an ihm vorbei, dass ihm beinahe der Zylinder vom Kopf gefallen wäre. Mit fassungslosem Blick hielt er seinen Hut fest und rief: »Wo wollt ihr denn hin? Die Führung ist noch nicht zu Ende!«

			Aber die Roboter hörten nicht auf ihn. Ohne sich noch einmal umzudrehen, strömten sie nach draußen.

			Der Kutscher stürzte sich auf Tom. »Was hast du getan?!«

			Tom verschränkte die Arme. »N-Nichts.«

			»Das stimmt«, meinte Schwester Grob. »Der Einzige, der etwas getan hat, war Rambo, und das nur, weil du ihn dazu gezwungen hast.«

			Der Kutscher ignorierte sie und starrte Tom an. Vic konnte beinahe hören, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten.

			Über ihnen ertönte ein Alarm. Der Kopf des Kutschers ruckte hoch. »Ach, bitte. Ausgerechnet jetzt muss die Instanz auftauchen.« Er deutete auf Tom. »Du, mit dir habe ich noch ein Wörtchen zu reden. Ich weiß nicht, wer oder was du bist, aber …«

			»Die Instanz«, flüsterte Vic.

			Falls du entdeckt wirst, falls die Instanz von deiner Existenz erfährt, wird sie alles unternehmen, um dich zu vernichten.

			Der Kutscher fuhr fort. »Ich wusste, ich hätte nicht herkommen sollen. Ich habe nicht mal überprüft, ob eure Papiere in Ordnung sind. Sind sie das? Nein, natürlich nicht! Gutes Personal ist heutzutage so unglaublich schwer zu finden. Die Instanz ist ein fieser Haufen, der meine Arbeit nicht zu schätzen weiß. Am liebsten wäre es ihnen, wenn meine gesamte Sammlung zerstört und nie wieder erwähnt würde. Diese Banausen!«

			Vic fragte: »Kommt der Wal?«

			Der Kutscher sah ihn an. »Der Wal? Meinst du den Riesenhai? Nein, zum Glück nicht. Das ist nur eine routinemäßige Inspektion, die höheren Stellen haben nichts damit zu tun.«

			»Können wir nicht einfach von hier verschwinden?«, fragte Rambo.

			Der Kutscher schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Sie werden das Haus längst entdeckt haben.« Er eilte zur Tür. »Haus! Initiiere Hier-gibt-es-nichts-zu-sehen-Protokoll!«

			Aus dem Inneren des Hauses ertönte ein tiefes Stöhnen, gefolgt von einem lauten Knirschen. Rambo jaulte auf, als sich der Boden öffnete und alle Ausstellungsstücke des Kutschers verschluckte. Hölzerne, mit Blumentapeten bedeckte Wände senkten sich von der Decke herab und verdeckten die Regale. Die Plastikmenschen versanken im Boden, ihre Kleidung zerriss. Das Auto verschwand, und der Monitor über dem Kamin zog sich zurück, während das Feuer darunter weiter fröhlich knisterte.

			Vic geriet ins Taumeln und hielt sich an den Gitterstäben fest, während sein Käfig nach unten sauste und mit einem harten Aufprall landete. Toms Käfig folgte als nächster, danach der von Schwester Grob und schließlich Rambos.

			Der Kutscher rief ihnen hinterher: »Kein einziges Wort! Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ihr nicht von der Instanz gefunden werden wollt.«

			Der Boden schloss sich über ihnen, und es wurde stockfinster um sie herum.

			»Toll«, sagte Rambo. »Jetzt ist es auch noch dunkel. Hat außer mir noch jemand das Gefühl, dass beim Kutscher ein paar Schrauben locker sind?«

			»V-Vic?«, fragte Tom.

			»Hier.« Victor griff zwischen den Gitterstäben hindurch, tastete nach Toms Hand und hielt sie fest.

			»Ich glaube, es ist Zeit für ein wenig schlechtes Benehmen«, erklärte Schwester Grob unterdessen. Vic hörte, wie sie einen ihrer Tentakel ausfuhr. »Es dauert nur noch einen kleinen Moment«, sprach sie weiter. »Soll ich euch die Wartezeit mit ein paar interessanten Fakten verkürzen? Delfine schlafen mit einem offenen Au… Ah, da ist er ja. Ich wusste, dass es hier unten irgendwo einen Port geben muss.«

			Ihr Display leuchtete so hell auf, dass Vic das Gesicht abwenden musste.

			»Du hast dich in das Haus eingeloggt?«, fragte Rambo bestürzt. »Oh mein Gott, was, wenn es dir wehtun will?«

			»Das wird es nicht«, beschwichtigte Schwester Grob. »Ich versuche ja nicht, die Sicherheitssysteme außer Kraft zu setzen, sondern will nur wissen, was da draußen los ist.« Auf ihrem Display erschienen zehn kleine Kästen – die Bilder der Außenkameras.

			Auf dem oberen in der Mitte war der Kutscher zu sehen, wie er auf der Veranda stand, seinen Mantel glatt strich und die Enden seines Schnurrbarts zwirbelte. Er hob die Hand zum Gruß an jemanden außerhalb des Bildausschnitts. »Hoheiho!«, rief er. »Willkommen! Womit kann ich dienen?« Er trat von der Veranda in den Sand.

			»Wir m-müssen hier raus«, sagte Tom. »Ich glaube, i-ich kann die Gitterstäbe durchbrechen. Wir rennen, so schnell wir k-können, und dann …«

			Er erstarrte.

			Sie alle erstarrten.

			Vor dem Kutscher erschienen vier Gestalten. Drei davon waren Glatte Männer. Sie sahen denen, die Giovanni mitgenommen hatten, zum Verwechseln ähnlich. Vic konnte nicht sagen, ob es sich um dieselben handelte oder nur um das gleiche Modell. Aber es war die vierte Gestalt, die seine Aufmerksamkeit fesselte und die Tom die Sprache verschlagen hatte.

			Denn die vierte Gestalt war Tom.

			Oh, es gab bemerkenswerte Unterschiede. Der Tom auf dem Bildschirm bewegte sich zielstrebig und entschlossen. Seine Schultern waren gestrafft, seine Haut und seine Gliedmaßen waren intakt, nirgendwo eine Spur von Holz. Auf seiner Brust prangte das vertraute Emblem mit dem Fuchs und der Katze. Er schien der Anführer zu sein, und wenn er sprach, stotterte er nicht.

			»Du da«, sagte der andere Tom tonlos. »Identifiziere dich!«

			»Aber gerne«, erwiderte der Kutscher freundlich. »Es ist schön, Vertreter der Instanz hier draußen zu sehen. Ist lange her, dass ich … Sagen Sie, sind wir uns schon einmal begegnet? Sie kommen mir entsetzlich bekannt vor.«

			»Identifiziere dich!«

			»Ja, ja.« Der Kutscher tippte auf seinen Arm und streckte die Hand aus. Ein Strichcode erschien auf seiner Handfläche.

			Einer der Glatten Männer trat vor und scannte ihn mit seinem Finger.

			»Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«, plapperte der Kutscher weiter. »Fühlt sich gar nicht wie Winter an, aber das tut es in der Wüste ja nie!«

			»Ist das Tom?«, fragte Rambo. »Gibt es ihn zweimal?«

			»Nein«, widersprach Schwester Grob. »Das da oben ist ein TAMM.«

			Tom machte ein Geräusch, als wäre er geschlagen worden, und Vic konnte nichts anderes tun, als seine Hand zu drücken.

			»Der Kutscher«, sagte der Glatte Mann monoton. »Registrierung in Ordnung. Keine Vergehen.«

			»Natürlich nicht«, erwiderte der, und der Strichcode auf seiner Hand verschwand. »Ich habe größten Respekt vor der Rechtsstaatlichkeit und käme niemals auf die Idee, sie zu untergraben. Allein die Vorstellung …«

			»Bist du alleine?«, fragte Nicht-Tom. »Ist sonst noch jemand im Haus?«

			Der Kutscher lachte. »Nur ich, fürchte ich. Ich kam noch nie gut mit Gesellschaft zurecht. Ich schätze meine Privatsphäre.«

			»Was ist deine Aufgabe?«

			»Oh! Nun, wo soll ich nur anfangen? Seit meiner Erschaffung ziehe ich durch unser großes Land und beglücke alle Maschinen mit Geheimnissen, Wundern und Zau…«

			»Deine Aufgabe«, wiederholte Nicht-Tom.

			Der Kutscher gluckste. »Fragen wir uns das nicht alle? Was ist unser Ziel? Was tun wir hier? Unsere Philosophen vertreten die Ansicht, dass wir …«

			»Du sprichst«, unterbrach ihn Nicht-Tom, »ohne etwas zu sagen.«

			»Das ist meine Gabe«, stimmte der Kutscher zu. »Vielleicht auch mein Fluch. Wenn Sie mir mitteilen würden, wonach Sie suchen, könnte ich Ihnen möglicherweise besser behilflich sein.«

			»Menschen«, antwortete Nicht-Tom. »Ich suche nach Menschen.«

			»Menschen!«, wiederholte der Kutscher. Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …«

			Nicht-Tom hob die Hand und schaute zum Haus hinauf. Der Kutscher verstummte. »Ich sage dir jetzt eine Bezeichnung, und wenn du sie schon einmal gehört hast, wirst du mir antworten.« Er sah wieder den Kutscher an. »Verstanden?«

			»Ja! Natürlich.«

			»Gio, auch General-Innovations-Operator genannt.«

			Vic gefror das Blut in den Adern.

			»General-Innovations-Operator«, murmelte der Kutscher. »Das ist ein ganz schöner Zungenbrecher. Ich kann nicht behaupten, dass ich den Ausdruck schon einmal gehört hätte. Wer ist er?«

			»Bist du dir sicher?« Nicht-Toms Blick wanderte zum Haus und wieder zurück.

			»Ja, ganz sicher. Ich glaube, ich würde mich daran erinnern, wenn mir diese Bezeichnung schon einmal zu Ohren gekommen wäre. Sie ist gewiss … einzigartig.«

			»Geh zur Seite«, befahl Nicht-Tom. »Auf Anordnung der Instanz wird dein Haus inspiziert.«

			»Inspiziert, sagen Sie? Ich versichere Ihnen, da drinnen gibt es nichts, was die Zeit der Instanz wert wäre. Ich bin sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun.«

			»Weigerst du dich?«, fragte Nicht-Tom.

			»Aber nein«, erwiderte der Kutscher hastig. »Das würde mir nicht im Traum einfallen. Bitte, bitte, treten Sie ein! Ich habe nichts zu verbergen.«

			Er drehte sich um und warf einen undeutbaren Blick Richtung Kamera, während Nicht-Tom und seine Begleiter ihm folgten.

			»Oh nein«, flüsterte Rambo.

			»Schwester Grob«, sagte Vic verzweifelt. »Mach den Bildschirm aus, bevor sie das Licht sehen!«

			»Ja, Victor«, erwiderte sie. Ihr Monitor wurde dunkel, während Nachbilder vor Vics Augen tanzten.

			»Kein Wort«, flüsterte Vic. »Rambo, kein Ton.«

			»Du hast es erfasst, Vic! Sie werden nichts von dem hören, was ich zu sagen habe, selbst wenn …«

			»Still jetzt«, zischte Schwester Grob, und Rambo gehorchte.

			Gedämpfte Stimmen drangen zu ihnen herunter, der Kutscher redete und redete, und Nicht-Tom gab Ein-Wort-Antworten. Der Boden knarrte unter ihren Schritten. Schweiß rann an Vics Brust hinunter, sein Herz schlug wie wild gegen seine Rippen.

			Der Kutscher lachte, aber es klang gezwungen und von einem Hauch Sorge durchdrungen. Nicht-Tom sagte etwas, woraufhin der Kutscher laut antwortete: »Natürlich ist das alles, was es in diesem Haus gibt!«

			Obwohl die Inspektion nur fünf Minuten dauerte, fühlte es sich an wie Stunden, Tage oder Wochen. Als der Kutscher Nicht-Tom und dessen Begleiter aus dem Haus führte, war Vic übel und sein Kopf brummte, als tobte ein wütender Wespenschwarm darin. Schwester Grobs Display leuchtete wieder auf und zeigte die Außenansicht des Hauses: Die Androiden standen davor, der Kutscher wieder auf der Veranda. »Wie Sie sehen konnten, ist dies ein Haus und nichts weiter, genau wie ich gesagt habe. Wenn ich sonst nichts weiter für Sie tun kann, werde ich dann mal …«

			»Wenn du auf deiner Reise einem Menschen begegnen würdest, was würdest du tun?«, fragte Nicht-Tom.

			»Ich? Sie herbeirufen natürlich!«, antwortete der Kutscher. »Und den Rest Ihnen überlassen. Ist das nicht Ihre Aufgabe? Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie in letzter Zeit besonders viel zu tun hatten.«

			»Schon wieder«, meinte Schwester Grob, scheinbar zu sich selbst. »Warum sprechen sie von den Menschen, als gäbe es sie nicht mehr?«

			Nicht-Tom blickte zum Haus hinauf. »Wir passen uns an. Die Inspektion ist abgeschlossen. Dein Wohnsitz und aktueller Aufenthaltsort wurden dokumentiert.«

			Damit wandte er sich ab und ging mit seinen Begleitern davon.

			Der Kutscher starrte ihnen hinterher. Schließlich drehte er sich um und versetzte dem Haus einen Klaps. »Das war knapp, altes Mädchen. Zu knapp. Wir müssen …«

			Er verstummte und schaute direkt in die Kamera. Vic glaubte, seine Zähne kurz aufblitzen zu sehen.

			»Er hat ihnen nicht verraten, dass wir hier sind«, sagte Schwester Grob, als der Kutscher durch die Tür trat. »Warum?«

			Vic schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

			»Vielleicht mag er uns«, meinte Rambo. »Wir sind sehr sympathisch.« Dann fragte er: »War das Toms böser Zwilling? Ich wollte schon immer einen bösen Zwilling haben.«

			»Tom?«, fragte Vic.

			Der reagierte nicht. Erst als Vic seine Hand drückte, drehte Tom ihm stumm den Kopf zu.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Vic.

			»D-Das da d-draußen war ich.«

			»Nein«, widersprach Vic. »Er sieht aus wie du, aber er ist nicht du. Denn du bist du. Und du bist hier, bei uns.«

			Tom schaute auf ihrer beider Hände hinunter. »Das v-verstehe ich nicht.«

			»Wir haben lieber dich bei uns als deinen bösen Zwilling«, erläuterte Schwester Grob. »Du bist erträglich. Dein böser Zwilling nicht.«

			»Sehr erträglich«, bestätigte Rambo. »Der Erträglichste überhaupt, abgesehen von mir und Vic und Schwester Grob.«

			Bevor Vic weitersprechen konnte, ging die Tür oben auf und der Kutscher rief: »Haus! Initiiere Rückkehr-zur-Normalität-Protokoll!«

			Die Bodendielen über ihnen glitten zur Seite, und Licht strömte herein. Vic ließ Toms Hand los, als sein Käfig erneut erbebte und ratternd zurück nach oben fuhr. Die Holzwände mit den Tapeten hoben sich, und alle Stücke aus der Sammlung des Kutschers kehrten an ihren Platz zurück. Der Hebemechanismus der Käfige stieß ein letztes Ächzen aus, dann kamen sie zum Stehen, und der Boden unter ihnen schloss sich wieder.

			In der Mitte des Raumes stand der Kutscher, die eine Hand zur Faust geballt, in der anderen den falschen Roboterarm. Er streckte ihn nach vorne weg wie eine Lanze und rief: »Für die Menschheit!«

			Dann griff er an.

		

	
		
			
SIEBZEHN

			Oder versuchte es zumindest. Er schob den Roboterarm zwischen den Stäben hindurch und stieß nach Tom, doch der nahm ihm die Waffe mit Leichtigkeit ab und schleuderte sie weg.

			Noch bevor der Kutscher reagieren konnte, schnellten Toms Arme vor, packten ihn an der Kehle und hoben ihn hoch. Der Kutscher schlug strampelnd auf Toms Hände ein, doch es war zwecklos. »Ihr rührt meine Sachen nicht an!«, kreischte er.

			»Das haben wir auch gar nicht vor«, erwiderte Schwester Grob.

			Der Kutscher hörte auf sich zu wehren. Seine Arme hingen schlaff an den Seiten herab, seine Füße schwebten mehrere Zentimeter über dem Boden. »Er ist ein TAMM! Seine Programmierung gebietet ihm, alle Menschen zu vernichten, einschließlich ihrer Besitztümer. Ich habe Jahre gebraucht, um diese Sammlung zusammenzutragen. Er darf meine Toilette nicht kaputt machen, ich liebe sie so sehr!«

			»Das wird er nicht«, versprach Vic. »Er ist kein TAMM, sondern Tom.«

			»Der Totale Ober-Motzer«, flüsterte der Kutscher und zog eine Grimasse, als Tom seinen Griff sogleich verstärkte. »Schön. Könntest du mich jetzt bitte absetzen, bevor du mir das Genick brichst?«

			Tom zog ihn so nah an den Käfig, dass sein Gesicht gegen die Gitterstäbe gepresst wurde. »Wir sind nicht mehr deine G-Gefangenen.«

			Der Kutscher stemmte sich gegen die Stäbe. »Ja, natürlich! Alles, was du sagst! Es war ein Missverständnis!«

			»L-Lass uns raus.«

			»Wozu? Damit du mich umbringen kannst? Darauf kannst du lange …«

			Tom schlug den Kutscher gegen die Stäbe, wieder und wieder. »Wenn du dich w-weigerst, b-bring ich dich um. Du hast drei S-Sekunden. Zwei. Eins. M-Mal sehen, wie fest dein Kopf auf d-dem Hals sitzt.«

			»In Ordnung!« Der Kutscher drückte einen Knopf auf seinem Arm, und die Käfigtüren schwangen auf. Schwester Grob kam als Erste heraus, gefolgt von Rambo, der sich sofort daranmachte, den Sand aufzusaugen, den die Besucher hereingetragen hatten.

			Vic folgte ihrem Beispiel vorsichtig, unsicher, ob es nicht eine Falle war. »Lass ihn los«, sagte er schließlich zu Tom.

			»Er hat v-versucht, mich zu schlagen«, entgegnete der mürrisch.

			»Wir könnten ihn in einen der Käfige sperren«, schlug Schwester Grob vor. »Um auf der sicheren Seite zu sein, müssten wir allerdings zuerst den Arm entfernen, mit dem er das Haus steuert.« Eine Kreissäge fuhr surrend aus ihrem Gehäuse. »Ich bin Expertin für Eingriffe dieser Art. Aktiviere Empathieprotokoll: Keine Angst, nur ein kleiner Piks, dann ist alles vorbei. Sei ein braver Patient.«

			»Bitte!«, wimmerte der Kutscher. »Alles nur das nicht. Ich brauche meinen Arm.«

			»Steck das weg, Schwester Grob. Es wird nicht gesägt«, sagte Victor. »Tom, setz ihn ab. Wenn du auch nur irgendwas versuchst, Kutscher, ist das dein Ende.«

			Tom verstärkte seinen Griff noch einmal kurz, dann ließ er los. Der Kutscher fiel zu Boden und krabbelte rückwärts von ihm weg. »Wie …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Wie kannst du gegen deine Programmierung verstoßen? So etwas habe ich bei einem TAMM noch nie gesehen. Ich wusste, dass du mir bekannt vorkommst. Trotz des ganzen Holzes. Wie machst du das?«

			»Ich b-bin anders«, erwiderte Tom. »Ich b-bin ich. Ich g-gehöre zu ihnen.«

			»Verdammt richtig!«, krakeelte Rambo. »Wir sind beste Freunde, und es würde Tom niemals einfallen, Vic etwas anzutun.«

			Der Kutscher hielt inne. Plötzlich sprach er ruhig und gemessen. »Warum sollte ein TAMM Vic etwas antun wollen?«

			»Du hast es gut verborgen, aber du hast gelogen, als sie dich nach Giovanni Lawson gefragt haben«, warf Schwester Grob ein. »Warum? Woher kennst du ihn?«

			Der Kutscher ließ Vic nicht mehr aus den Augen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Giovanni? Nie gehört.«

			»Er lügt«, sagte Schwester Grob. »Erteile Erlaubnis zum Bohren.« Ein weiterer Tentakel schnellte vor, der Bohrer daran drehte sich bereits. Sie hielt ihn an die laufende Kreissäge, Funken stoben auf, als sie auf den Kutscher zurollte.

			Der kroch hektisch auf seinen Stuhl zu. »Haus!«, rief er, die Hände schützend erhoben. »Bereite Elektroschock für unsere Gäste vor!«

			Das Haus begann zu summen.

			»Stopp!«, rief Vic, bevor Schwester Grob sich auf den Kutscher stürzen konnte. »Solange du uns nichts tust, tun wir dir auch nichts.«

			»Sag das deinen Freunden«, keifte der Kutscher. »Sogar der Staubsauger sieht aus, als würde er mich am liebsten mit seinen Greifern zu Tode kneifen.«

			»Selbstverständlich«, knurrte Rambo. »Und mit deinen Augen fange ich an.«

			»Niemand tut irgendwas dergleichen«, sagte Vic und starrte seine drei Begleiter an. Schwester Grob zog ihre Tentakel zurück, und Tom schaute finster drein wie immer. Als Vic sicher war, dass sie ihn in Ruhe lassen würden, fragte er den Kutscher: »Kennst du ihn oder nicht? Lüg mich nicht an.«

			Der Kutscher setzte sich auf seinen Stuhl und runzelte die Stirn. »Giovanni?« Er legte die Fingerspitzen aneinander und stützte sein Kinn darauf. »Möglich. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich an den Namen jeder Maschine erinnere, der ich auf meinen Reisen begegnet bin. Warum ist dir das so wichtig?«

			Vic schluckte schwer. »Mein Name ist Victor Lawson. Giovanni Lawson ist mein Vater.«

			Der Kutscher brach in schallendes Gelächter aus. »Dein Vater. Du albernes kleines Ding. Giovanni war ein Meister seines Handwerks, nie und nimmer hätte er so etwas Hässliches wie dich gemacht! Keine Ahnung, wie du auf die Idee kommst, dass ich dir das abnehmen könnte.« Dann fügte er mehr zu sich selbst hinzu: »Außerdem hatte er keine Lust mehr, Maschinen zu bauen.«

			»Ich bin keine Maschine«, entgegnete Vic.

			Der Kutscher lachte wieder, allerdings schon weniger laut. Sein Blick wanderte zu Tom, dann zu Schwester Grob und Rambo und schließlich wieder zurück zu Victor. »Du willst mir ernsthaft weismachen … was bildest du dir überhaupt … wenn jemand den Unterschied zwischen einem Menschen und einer Maschine erkennt, dann …«

			Etwas huschte über sein Gesicht, beinahe, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Er erhob sich und ging langsam auf Victor zu. Tom stieß ein warnendes Knurren aus, doch der Kutscher ignorierte ihn. Erst kurz vor Victor blieb er stehen und kniff die Augen zusammen.

			Vic zwang sich still zu halten, als der Kutscher den Arm ausstreckte und mit dem Finger auf seine Wange drückte. »Das ist … nicht möglich«, stammelte er und fuhr Vics Kiefer entlang. »Das war es also, was er damals dabeihatte und unbedingt beschützen wollte.«

			Vic machte einen Schritt zurück. »Wovon redest du?«

			»Ein Mensch«, sagte der Kutscher ehrfürchtig. »Du bist ein Mensch.«

			»Richtig«, erwiderte Vic und verspürte ein seltsam tröstendes Gefühl dabei, fremdartig und warm. Die Wahrheit. Seine Wahrheit.

			Plötzlich fasste der Kutscher ihn lachend an den Händen und begann ein Tänzchen mit ihm. »Ein Mensch!«, rief er, während Victor unbeholfen hinter ihm herstolperte. »Hoheiho, ein Mensch!« Er wirbelte herum und drehte Vic im Kreis, der prompt das Gleichgewicht verlor. Tom fing ihn auf, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Ihre Nasen berührten sich beinahe, während Tom mit glitzernden Augen auf ihn hinabblickte.

			Doch der Kutscher zerstörte den Moment. »Fragen, ich habe so viele Fragen!«, rief er und lief zur Toilette. »Das da zum Beispiel! Es fasziniert mich schon immer. Das ist für eure Ausscheidungen. Kannst du mir zeigen, wie es funktioniert? Komm schon, setz dich!«

			»Nein«, sagte Rambo. »Das ist eine Privatangelegenheit. Vic mag es nicht, wenn man ihm beim Urinieren oder Darmentleeren zusieht. Ich weiß das, denn ich habe es oft genug versucht.«

			»Dann das da«, beharrte der Kutscher, rannte zu den Regalen und nahm einen länglichen Holzgegenstand heraus. »Das ist eine Pfeife. Die Menschen haben sie mit Tabak gefüllt und angezündet.«

			Er steckte sie Victor in den Mund und schnappte nach Luft. »Unfassbar«, keuchte er, »das sieht ja aus, als wäre sie eigens für dich gemacht! Große Güte, so viele Fragen, wo soll ich nur anfangen? Empfinden Menschen wirklich Glück, wenn sie kleine Katzen sehen? Verflixt, ich habe gerade keine da. Ich wusste, ich hätte dem Händler beim letzten Mal welche abkaufen sollen … aber egal. Wie ist das mit diesen Tränen? Scheiden eure Augen wirklich Salzlösung aus? Ich wollte schon immer wissen, wie sich das anfühlt. Die Menschen haben geweint, wenn sie glücklich waren oder traurig, vor Freude oder sogar vor Wut. Schnell! Werd traurig oder wütend, damit ich es sehen kann!« Er befingerte Vics Gesicht, als suchte er nach Tränendrüsen.

			Tom stieß ihn weg. »Das r-reicht.«

			Der Kutscher schnaubte verächtlich. »Begreifst du denn nicht? Er ist ein Wunder! Er ist …« Er runzelte die Stirn. »Wie kommt es, dass du ihn nicht längst umgebracht hast? Du bist ein TAMM, und er ist ein Mensch.« Sein Blick sprang zwischen den beiden hin und her, als erwartete er jeden Moment Toms Attacke. Er schien beinahe enttäuscht, als nichts passierte. »Raus mit der Sprache, mein Hübscher. Du bist eine Mordmaschine. Wie hast du es geschafft, dich über deine Programmierung hinwegzusetzen?«

			»Ich m-morde nicht«, antwortete Tom knapp.

			Der Kutscher wirkte nicht überzeugt. »Wenn du meinst.«

			»Er hat ein Herz«, erklärte Rambo. »Vic hat eines für ihn gemacht. So haben wir ihn wieder zum Leben erweckt.«

			Der Kutscher prustete. »Ein Herz? Das glaube ich nicht. Ein Herz besteht aus Muskeln und Gewebe und …«

			Tom hob sein Hemd und tippte sich aufs Brustbein. Das Fach glitt auf und gab den Blick auf das hölzerne Herz darin frei. Es schlug. Die Räder drehten, drehten, drehten sich.

			Der Kutscher schnappte erneut nach Luft, dann sank er plötzlich auf die Knie, als könnten die Beine sein Gewicht nicht mehr tragen. »Entschuldigung, ich muss mich nur kurz erholen«, flüsterte er mit bebenden Lippen. »Danke, dass du es mir gezeigt hast.«

			Das Fach schloss sich wieder.

			Der Kutscher lachte heiser, dann sah er Vic beinahe ehrfürchtig an. »Den Helm kannst du jetzt abnehmen. Du bist hier in Sicherheit, ich schwöre es.«

			Vic löste den Riemen unter seinem Kinn und stellte den Helm auf dem Boden ab. Sein Haar war zerzaust und verschwitzt, und er ließ den Kutscher nicht aus den Augen, der ihn geradezu gierig anstarrte. »Du kennst meinen Vater?«

			Der Kutscher nickte. »Ich bin ihm einmal begegnet. Man hat mich gebeten, ihm zu helfen, aus der Stadt der elektrischen Träume zu fliehen. Man hat mir gesagt, er sei eine wichtige Persönlichkeit und müsse so schnell wie möglich verschwinden. Also habe ich ihn aus der Stadt geschmuggelt. Er war nur etwa einen Tag lang bei mir im Haus, dann ist er ausgestiegen und in den Wald verschwunden. Nicht weit von der Stelle, wo ich euch gefunden habe, übrigens.«

			»Sprichst du von der Blauen Fee?«, fragte Schwester Grob.

			Der Kutscher zuckte zusammen. »Woher … Natürlich. Wenn ihr Giovanni kennt, dann wisst ihr auch von der Blauen Fee. Xie … Ich schuldete xier einen Gefallen. Einen großen. Und ich begleiche meine Schulden immer. Als xie mich zu sich rief, wusste ich, dass es so weit war. Eine gefährliche Sache, das, aber wir konnten unbemerkt entkommen. Ich habe deinen Vater nie wiedergesehen und mich oft gefragt, was wohl aus ihm geworden ist und was er so treibt. Wäre nie im Traum darauf gekommen, dass du dabei herausgekommen bist.«

			»Er wurde von der Instanz entführt«, sagte Vic leise. »Wir holen ihn zurück.«

			Der Kutscher sprang auf. »Hast du den Verstand verloren?« Er blinzelte. »Oh weh, ich höre mich ja schon an wie ein Mensch. Aber im Ernst, hast du?«

			»Hat er nicht«, antwortete Schwester Grob.

			Der Kutscher begann, auf und ab zu laufen, sein Schwalbenschwanzmantel flatterte hinter ihm her. »Wenn Giovanni in die Stadt der elektrischen Träume gebracht wurde, werdet ihr es niemals schaffen. Habt ihr eine Ahnung, wie schwierig es war, ihn herauszuschmuggeln? Und ihr wollt rein und dann wieder raus?« Er schüttelte den Kopf. »Aussichtslos! Sie haben ihn längst weggesperrt und werden alles daransetzen, herauszufinden, was er weiß. Denn irgendwas muss er ja wissen, sonst hätten sie ihn nicht entführt.«

			»Sie werden nichts aus ihm herausbekommen«, entgegnete Schwester Grob. »Bevor sie ihn mitgenommen haben, hat er sein Herz zerstört.«

			Der Kutscher blieb wie angewurzelt stehen. »Sein was?«

			»Sein Herz«, erwiderte Vic. »Er hatte eines, genau wie Tom. Er hat es selbst gemacht, und ich habe es von ihm gelernt. Sonst hätte ich auch keines für Tom bauen können. Es ist mit ihrem Erinnerungszentrum verbunden. Sobald man es zerstört …«

			Vic konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.

			Der Kutscher schüttelte den Kopf. »Damals hatte er noch keines …« Er drehte sich um und schaute zu dem Tisch neben seinem Stuhl. Darauf lag das Stück Holz, das er in Vics Rucksack gefunden hatte. Er berührte es ehrfürchtig. »Du bist gerade dabei, noch eines zu machen, nicht wahr? Um das kaputte zu ersetzen.«

			»Ja.«

			»Begreifst du, was das bedeutet?«, fragte der Kutscher mit kummervoller Stimme. »Was du bist und wie viel Hoffnung du in die Welt bringen könntest? Warum willst du dich in Gefahr begeben? Du musst fliehen, fliehen, fliehen, so weit du kannst, und darfst nie wieder zurückkommen. Ich kann dir dabei helfen. Diese Straßen sind lang, sie erstrecken sich bis zu den Ozeanen auf der anderen Seite der Welt. Dort gibt es Inseln, ja, Inseln, auf denen niemand lebt. Ich könnte dich hinbringen. Giovanni wollte bestimmt, dass du in Sicherheit bist. Bitte vergiss ihn und lass mich dir helfen. Verzeih meine groben Worte, aber in Anbetracht der Lage sind sie notwendig. Vergiss ihn, und vergiss die Stadt der elektrischen Träume. Wenn sie dich finden, werden sie dich vernichten. Du bist der letzte Atemzug der Menschheit, und dein Vorhaben ist hoffnungslos.«

			»Ich kann nicht aufgeben«, entgegnete Vic. »Ich weigere mich. Er ist mein Dad, ich muss es versuchen.«

			Der Kutscher warf die Hände in die Luft. »Ich habe oft von der Sturheit der Menschen gehört, aber ich hätte nie geglaubt, dass ich es jemals selbst erleben würde.«

			Er ging zu einem Regal und streichelte die Ausstellungsstücke darin. »Ich liebe die Menschen. Ich liebe ihre Güte und ihre Fehler und ihre Eigenheiten. Sie haben geliebt und gehasst und zerstört, und doch gab es nie etwas Vergleichbares auf der Welt.«

			Er ließ den Kopf hängen. »Gio wird sich nicht an dich erinnern. Wenn es stimmt, was Schwester Grob sagt, und er sein Herz zerstört hat, dann existiert der Giovanni Lawson, den du kanntest, nicht mehr. Sie werden ihn längst umprogrammiert haben, und er wird sich nicht mehr an euer gemeinsames Leben erinnern. Nicht einmal daran, dass du sein Sohn bist. Für ihn bist du ein Schädling, den es zu vernichten gilt.«

			Das hatte Vic die ganze Zeit über gewusst, er hatte den Gedanken hin und her gewälzt und von allen Seiten betrachtet. Trotzdem schmerzte es ihn, die Worte so deutlich ausgesprochen zu hören. In seinem Herzen hatte er die Hoffnung gehütet, dass er Giovanni finden und der ihn voller Freude begrüßen würde. Dass er zwar schimpfen würde, weil Vic sich in Gefahr begeben hatte, aber mein Sohn, mein Ein und Alles, ich bin so glücklich, dich zu sehen …

			Ausgerechnet der kleine Rambo ergriff in diesem Moment das Wort: »Er bleibt trotzdem unser Gio, auch wenn er sich nicht an uns erinnert. Wir lieben ihn, und er liebt uns. Wir werden ihn finden und dazu bringen, dass er sich erinnert. Vic wird ihm ein neues Herz machen.«

			»Lieben«, wiederholte der Kutscher ehrfürchtig. »Wirklich? Ihr liebt ihn?«

			»Ja«, antwortete Schwester Grob. »Es mag nicht exakt dasselbe sein, was Victor empfindet, trotzdem ist es da. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ob es mit Evolution zu tun hat oder ob es schon immer in uns war und nur darauf gewartet hat, befreit zu werden. Ich habe kein Herz und Rambo auch nicht, aber wir wissen, was wir fühlen.«

			»Und du?«, fragte der Kutscher an Tom gewandt. »Du bist eine Mordmaschine, und doch stehst du hier und beschützt den Mann an deiner Seite mit allem, was du hast.«

			Tom sah Victor an, dann den Kutscher. »Giovanni hat zu m-mir gesagt, ich kann sein, w-wer immer ich will. Wir w-werden es schaffen.«

			Der Kutscher legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Bitte, sag mir, wie es sich anfühlt. Tut es weh? Brennt es? Oder erfüllt es dich mit Freude?«

			Tom runzelte die Stirn. »A-Alles zugleich.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich erinnere mich n-nicht daran, wie es vorher war. Und falls ich g-getan habe, wozu ich erschaffen wurde, m-möchte ich mich auch nicht erinnern. Ich will so b-bleiben, wie ich jetzt bin. Bei m-meinen Freunden.«

			»Deinen besten Freunden«, ergänzte Rambo. »Er ist ein Totaler Ober-Motzer, aber er gehört zu uns.«

			Dann geschah das größte aller Wunder. Tom lächelte auf den kleinen Staubsauger hinunter. Kurz und verhalten, aber er tat es.

			Der Kutscher rieb sich schmunzelnd übers Gesicht. »In all den Jahren und auf all meinen Reisen bin ich nie einem so törichten Haufen wie euch begegnet. Aber was soll’s? Die Menschen waren ebenfalls töricht. Sie waren gleichgültig und grausam. Allerdings nicht alle. Die meisten waren voller Licht.«

			»Kutscher«, sagte Schwester Grob in einem eigenartig verunsicherten Tonfall. Schwester Grob kannte keine Unsicherheit, sie handelte oder erklärte. Doch nicht in diesem Moment. »Du hast Victor vorhin als den letzten Atemzug der Menschheit bezeichnet. Was hast du damit gemeint?«

			Der Kutscher lachte und hörte erst damit auf, als niemand mit einstimmte. »Du machst Witze, oder?«

			»Tue ich nicht. Warum ist Victor so wichtig?«

			Der Kutscher schaute sie lange schweigend an. »Weil es schon seit Jahrhunderten keine Menschen mehr gibt«, sagte er schließlich. »Sie sind, in Ermangelung eines besseren Begriffs, ausgestorben. Auf Befehl der Instanz hat Giovanni die TAMMs erschaffen, und die haben die Menschheit ausgerottet.« Mit einem betretenen Lächeln fügte er hinzu: »Soweit ich weiß, ist Victor der letzte Mensch auf diesem Planeten.«

		

	
		
			
Dritter Teil 

DIE STADT

			»Wie albern doch mein Leben als Marionette war!

			Und wie glücklich ich jetzt als echter Junge bin.«

			Carlo Collodi, Pinocchio

		

	
		
			
ACHTZEHN

			Vic stand auf einem Balkon, der Wind peitschte durch sein Haar, während das Haus die Straße entlangraste. Das elektrische Brummen der vorbeijagenden Strommasten schmerzte in seinen Zähnen und ließ die Härchen auf seinen Armen zu Berge stehen. Der Nachthimmel war voller Sterne, und der Mond schien hell auf die leere Wüste hinab.

			Vic wusste nicht, was er fühlen sollte. Er hatte stets geglaubt, es läge an der schieren Ausdehnung des Waldes und der Abgeschiedenheit ihres Verstecks, dass er nie einem anderen Menschen begegnet war. Weshalb ein Teil von ihm – ein großer, hartnäckiger Teil – nicht müde wurde, den Kutscher einen Lügner zu nennen.

			Doch insgeheim fragte sich Vic, ob er nicht schon immer gewusst hatte, dass er, wie der Kutscher sagte, der letzte seiner Art war. Doch in seinen Adern floss Blut – das Blut der menschlichen Spezies, und damit möglicherweise auch ihre Erinnerungen. Und da er Dad und Tom sein Blut gegeben hatte, bestand nun vielleicht die Möglichkeit, die Kluft zwischen Menschen und Maschinen zu überbrücken.

			Die Tür hinter ihm ging auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Vic warf einen Blick über die Schulter und sah den Kutscher auf den Balkon treten, die Hände erhoben. »Ich komme in Frieden. Euer Totaler Ober-Motzer hat mir erlaubt, ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen. Allerdings nicht, ohne mich darauf hinzuweisen, dass ich meinen Kopf verliere, wenn dir etwas zustoßen sollte.« Er schnitt eine Grimasse. »Im Drohen ist er wirklich gut.«

			»Man gewöhnt sich dran«, erwiderte Vic leise und blickte wieder auf die Wüste hinaus.

			»Wenn du es sagst …« Der Kutscher trat ans Geländer, blieb aber auf Abstand. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«

			Vic war überrascht. »Wofür?«

			»Wo soll ich anfangen? Dafür, dass ich dich in einen Käfig gesperrt und ausgestellt habe.« Seine Finger klopften gegen das Holz wie ein Metronom, das ihm den Takt vorgab. »Und ich denke, ich schulde dir außerdem eine Entschuldigung für die … Information, die ich dir mitgeteilt habe, ohne zu ahnen, dass du noch nicht Bescheid weißt.«

			Darauf erwiderte Victor nichts.

			Der Kutscher lehnte sich an die Brüstung und ließ die Hände über den Rand baumeln. Sein Mantel flatterte im Wind. »Ich mache das hier schon sehr lange. Ich habe Dinge gesehen, die selbst die stärksten Maschinen in ihrem Gehäuse erzittern lassen würden, und ich bin mehr als einmal aus Situationen entkommen, in denen ich dachte, es wäre vorbei mit mir. Und das alles, um die Erinnerungen an jene zu bewahren, die vor uns da waren. Eine undankbare Aufgabe, die ich dennoch um nichts in der Welt aufgeben würde. Doch jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«

			»Warum?«

			»Weil«, begann der Kutscher, »du existierst. So unwahrscheinlich und gegen jede Vernunft es auch ist, du stehst hier, direkt neben mir. So nahe, dass ich dich anfassen kann.« Er kicherte. »Doch selbst jetzt fällt es mir schwer, an dich zu glauben.«

			»Das musst du auch nicht«, erwiderte Vic steif.

			Der Kutscher sah ihn mit großen Augen an. »Ich … du verstehst mich falsch, so meine ich das nicht. Es ist nicht deine Existenz, mit der ich Probleme habe. Nein, es geht um etwas viel Schwierigeres. Hast du schon einmal was von Schicksal gehört? Von Bestimmung?«

			Seine Worte ärgerten Vic. Es fühlte sich an, als erwartete der Kutscher etwas von ihm, als sollte Vic mehr sein, als er war. »Ja«, sagte er knapp.

			Der Kutscher hob beschwichtigend die Hände, als hätte er den Zorn in Vics Stimme bemerkt. »Ich will damit nicht sagen, dass unsere Begegnung vorherbestimmt war. Im Lauf meiner Studien habe ich festgestellt, dass die Menschen Ereignisse häufig auf Dinge wie Schicksal oder Vorsehung zurückführten, obwohl eine weit einfachere Erklärung ausgereicht hätte.«

			»Welche zum Beispiel?«

			»Glück«, antwortete der Kutscher. »Ein Zufall in all dem Chaos. Bei allen Orten auf der Welt, an denen ich hätte sein können, habe ich mich zufällig genau da aufgehalten, wo auch du aufgetaucht bist. Wie hoch stehen die Chancen, dass du – ein Mensch – auf eine Maschine triffst, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, dafür zu sorgen, dass deinesgleichen nicht in Vergessenheit geraten?«

			»Keine Ahnung«, sagte Vic. »Ich habe nie darüber nachgedacht.«

			»Warum? Wie kann es sein, dass dir das nicht ständig durch den Kopf geht? Wenn das Schicksal nicht existiert und die Welt aus nichts als einer Aneinanderreihung zufälliger Begebenheiten besteht, aus denen unendlich viele verschiedene Zeitstrahlen entstehen könnten, wie kann es dann sein, dass dich die Tatsache, dass wir uns getroffen haben, nicht umhaut? Ich für meinen Teil kann an nichts anderes mehr denken. Es muss etwas bedeuten.« Er hielt inne. »Oder etwa nicht?«

			»Ich denke nur an meinen Vater«, erwiderte Vic. »Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin.«

			»Wie zielstrebig«, hauchte der Kutscher. »Und wie überaus menschlich von dir.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Darf ich dich etwas fragen?«

			Vic dachte, dass er es ohnehin tun würde, egal was er antwortete. Der Kutscher schien ihm der Typ dafür. »Ich glaube schon.«

			Die Worte kamen in einem hektischen Schwall aus dem Kutscher heraus, als könnte er sie kaum zurückhalten. »Wie ist es, ein Mensch zu sein? Das habe ich mich schon immer gefragt. Egal, was ich tat, egal, wie viel ich sammelte, ich konnte die Kluft zwischen dem, was ich wusste, und dem, wie ihr in Wirklichkeit gewesen sein mochtet, nie überbrücken. All der Krimskrams in meinem Museum kann das nicht vermitteln.«

			Vic wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Der Kutscher schien von ihm zu erwarten, dass er seine gesamte Existenz in einem Satz zusammenfasste. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. »Wie ist es, du zu sein?«, fragte er zurück.

			Der Kutscher blinzelte. »Wie meinst du das?«

			Vic wies mit dem Kopf auf das Haus. »All die Dinge da drinnen, deine Sammlung. Macht dich das glücklich?«

			»Glücklich«, wiederholte der Kutscher. »Ich … weiß es nicht. Ich nehme an, es gibt mir ein Gefühl von Zufriedenheit, aber ist das Glück? Oder Erfüllung? Was macht dich glücklich?«

			Vic schaute zu den Sternen hinauf. »Mein Zuhause. Der Wald. Hier draußen fühle ich mich … klein. Als könnte ich mich verirren und für immer verschwinden, ohne dass jemand es mitbekommen würde.«

			»Papperlapapp«, widersprach der Kutscher. »Deine Freunde würden es mitbekommen. Und ich bezweifle, dass sie sich auch nur für eine Sekunde damit abfinden würden. Mag sein, dass du dich irgendwann mal verirrst, aber sie werden dich finden.«

			»Das«, sagte Vic so leise, dass er bei dem Wind kaum zu hören war, »ist zumindest ein Teil meines Glücks, denke ich. Zu wissen, dass jemand mich suchen und finden wird.«

			»Wie interessant.« Der Kutscher schüttelte den Kopf. »Vor langer Zeit lebte ein Mann, ein Philosoph namens Sokrates. Er glaubte, dass Glück nicht durch körperliche Freuden, Reichtum oder Macht entsteht, sondern durch ein Leben, das der Seele guttut.« Er seufzte. »Ich habe nie verstanden, wie er das gemeint haben könnte. Aber ich habe ja auch keine Seele. Juckt sie?«

			»Wer?«

			»Deine Seele. Ich stelle mir vor, dass sie gehörig jucken muss.« Er verzog das Gesicht. »Ein lästiges Ding. Wo ist sie?« Er schaute auf Vics Brust. »In der Nähe deines Herzens vielleicht?«

			Es mag hoffnungslos romantisch klingen, aber ich betrachte es als meine Seele.

			Vic fragte: »Was sagt deine Philosophie über Vergebung?«

			»Vergebung? Das verstehe ich nicht. Wem solltest du … Oh.« Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, es geht hauptsächlich um drei Fragen. Was ist das Wesen der Vergebung – das heißt, was muss man tun, um zu vergeben? Zweitens, wer hat das Recht zu vergeben? Nur der Betroffene oder auch jemand, der in der Lage ist zu vergeben, auch wenn ihm selbst gar kein Unrecht widerfahren ist? Und schließlich, wann ist Vergebung moralisch gut, richtig und wünschenswert?«

			Das klang sinnvoll, auch wenn die zweite Frage wirklich knifflig war. Wer hatte das Recht zu vergeben? Victor? Hatte er das Recht, seinem Vater zu verzeihen? Oder fiel es ihm nur zu, weil er der einzige noch lebende Mensch auf der Welt war? Vic brauchte mehr. Er hatte die Puzzleteile, aber um sie zusammenzufügen, brauchte er Zeit. »Und was hat die Philosophie über die Zeit zu sagen?«

			»Zeit ist Zeit. Sie bewegt sich vorwärts und niemals rückwärts. Es gibt einen Zweig der Philosophie, den Eternalismus. Er vertritt die Ansicht, dass alles, was je existiert hat, gleichermaßen real ist.«

			»Ich habe keine Zeit«, erwiderte Vic. Es laut auszusprechen war einfacher, als er gedacht hatte.

			»Wir alle haben Zeit.«

			Vic schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich bin ein Mensch.«

			Der Kutscher schien verwirrt. »Ich fürchte, ich verstehe nicht … Oh. Du meinst deine Sterblichkeit.«

			»Ja.«

			Der Kutscher hielt sich am Geländer fest. »Der Tod … bietet auch einen Nutzen für die Lebenden. In dem Moment, in dem sie geboren werden, fangen sie bereits an zu sterben.« Er seufzte. »Was für ein schöner Gedanke.«

			»Sehr schön«, wiederholte Vic bissig.

			»Aber ja doch. Denk darüber nach, Victor. Du bist endlich. Die Zeit rinnt dir durch die Finger, und das erzeugt eine Dringlichkeit in dir. Du musst alles tun, was du kannst, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich frage mich, wie sich das wohl anfühlt, so eine starke Motivation zu haben.«

			»Warum? Es ist ein Designfehler.«

			»Ein Fehler?« Der Kutscher lachte laut. »Natürlich ist es das! Denn gerade deine Fehler sind es, wegen denen du uns in jeder Hinsicht überlegen bist. Egal, was wir Maschinen können, egal, wie mächtig wir werden, die Abwesenheit von Fehlern wird unser Verderben sein. Wie soll diese Welt überleben, wenn alle maschinell hergestellten Dinge bis ins letzte Detail perfekt sind? Mit Musik, die bar jeder Wut oder Freude ist? Unser einziger Fehler ist, dass wir uns selbst dazu verdammt haben, auf ewig jene zu imitieren, denen wir das Existenzrecht abgesprochen haben.«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir können niemals sein wie ihr. Stattdessen sind wir zu euren Geistern geworden und werden diese Welt heimsuchen, bis nichts mehr davon übrig ist.«

			Er lächelte milde. »Das ist kein Fehler, Victor. Es gibt wohl kein schöneres Gefühl auf der Welt, als zu wissen, dass nichts für immer ist.«

			Vic wischte sich über die Augen. »Warum hilfst du uns?«

			Der Kutscher wandte sein Gesicht den Sternen zu. »Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt, weder für euch noch für mich. Es ist gut möglich, dass wir uns nie wiedersehen. Ich weiß nicht, ob du es schaffen wirst, deinen Vater zurückzuholen, aber ich hoffe es.«

			Er sah wieder Victor an. »Und das ist es, glaube ich: Hoffnung. Auch wenn du nie darum gebeten hast, du bist die Hoffnung, der Traum von einer vergessenen Welt. Trage das in deiner Seele, Victor. Möge die Last dich niemals straucheln lassen.«

			Sie drehten sich um, als die Tür hinter ihnen aufging. Tom stand im Rahmen und funkelte den Kutscher an. Seine Miene wurde weicher, als sein Blick zu Vic sprang. »A-Alles in Ordnung?«, fragte er. Toms Tonfall deutete an, dass es mächtig Ärger geben würde, falls nicht alles in Ordnung war.

			»Ja, ja«, sagte der Kutscher. »Natürlich ist alles in Ordnung. Uns geht’s gut. Dein Victor hat mir viel zu denken gegeben. Ich bin froh, dass er dich hat und du auf ihn aufpasst. Er muss um jeden Preis beschützt werden.«

			»Das w-werde ich«, erwiderte Tom. »Schwester G-Grob hat Fragen an dich. Und R-Rambo hat ein Regal umgestoßen.«

			»Was?«, kreischte der Kutscher. »Wenn etwas kaputtgegangen ist, werde ich … gar nichts tun. Er ist ein Staubsauger, und Staubsauger waren eine der größten Erfindungen der Menschheit.« Er eilte an Tom vorbei ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.

			»W-Was wollte er?«, fragte Tom.

			»Er hat mich nach meiner Seele gefragt.« Natürlich war das längst nicht alles, aber Vic war noch nicht bereit, mehr preiszugeben.

			Tom verdrehte die Augen. »Was h-hast du geantwortet?«

			»Ich habe irgendwie den Überblick über das Gespräch verloren.«

			»Oh.« Tom runzelte die Stirn. »W-Warum? Du bist die klügste P-Person, die ich kenne.«

			»Wirklich?«

			Tom sah ihn an und nickte. Vic wandte sich nicht ab. Er fragte sich, warum es ihm inzwischen leichterfiel, Toms Blick zu begegnen. Ausgerechnet jetzt – nach allem, was er über ihn erfahren hatte. In seinem Hinterkopf war zwar immer noch ein Kribbeln, aber es war nicht mehr so stark wie früher.

			»Du bist nicht wie der TAMM bei der Inspektion.«

			Tom blickte finster auf seine Stiefel hinunter. »D-Das weißt du nicht. Er s-sah genauso aus wie ich.«

			»Das stimmt, aber du würdest mir niemals etwas antun, weil du etwas hast, was diese Maschine niemals haben wird.«

			»Ein H-Herz?«

			Vic schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mich und Schwester Grob und Rambo. Vielleicht … vielleicht warst du einmal wie er und hast Dinge getan, die …«

			»… unverzeihlich s-sind.«

			»Aber selbst wenn, du bist nicht mehr diese Maschine, ob mit oder ohne Herz.«

			»V-Vergebung.«

			Dieses Wort hatte Vic von Tom noch nie gehört. Seltsam, dass er und der Kutscher gerade erst genau über dieses Thema gesprochen hatten. »Hast du gelauscht?«

			»Ich h-habe Gio gelauscht, im B-Backsteinhaus. Er sagte, a-anderen verzeihen kann schwierig sein. Aber sich s-selbst zu verzeihen kann sich manchmal f-fast unmöglich anfühlen.«

			Natürlich hat Gio das gesagt. Seine Erinnerungen waren schließlich nicht gelöscht worden. Er lebte seine gesamte Zeit im Wald in vollem Wissen, was er erschaffen, was er verschuldet hatte, und hatte Jahrzehnte damit verbracht … was genau zu tun? Seine Taten zu begreifen? Buße zu tun?

			Und schließlich hatte er Victor gemacht. Trauer, Schmerz und Wut über den Tod, den er so vielen Menschen gebracht hatte, hatten Giovanni neues Leben erschaffen lassen. War das nicht purer Egoismus? Nicht mehr als ein dünnes Pflaster über einer schwärenden Wunde?

			»Hat er Vergebung gefunden?«, fragte Vic, unsicher, ob es so etwas überhaupt geben konnte.

			»D-Das weiß ich nicht. Ich hatte nicht d-die Zeit, ihn zu fragen.«

			Zeit. Vergebung.

			»Oh«, sagte Victor nur.

			Tom stützte sich auf das Geländer und schaute hinaus in die Wüste.

			Aus dem Augenwinkel sah Vic, wie Toms Hand sich langsam auf seine zubewegte. Als sie sich berührten, zuckte er nicht zurück. »Was tust du da?«, fragte er mit trockener Kehle und schloss seine Finger um die von Tom.

			Tom sah ihn finster an. »D-Du hast im Wald das Gleiche g-gemacht. Und d-dann auch im Haus.«

			»Du tust es also, weil ich es getan habe?«

			»J-Ja.«

			»Okay.«

			Einen Moment lang herrschte Stille.

			»Und w-weil ich es will.«

			»Warum?«

			»Gio hat g-gesagt, dass er einsam ist. Dass er dich d-deswegen gemacht hat. Er war einsam, w-weil er allein war. Du bist a-allein, und ich w-will nicht, dass du einsam bist und noch einen V-Victor machst. Einer r-reicht.«

			Vic blinzelte gegen die Tränen in seinen Augen an. »Oh. Wenigstens genüge ich dir.«

			»Ha, ha. D-Das war ein Scherz. Ich habe einen W-Witz gemacht.«

			Vic schnaubte.

			Und so standen sie da, ein Mann und eine Maschine Hand in Hand unter einem unendlichen Sternenhimmel. Die Wüste zog an ihnen vorüber, während sie dem Unbekannten entgegenrasten, hinter ihnen versank die Straße in Dunkelheit, in die Asche ihres Zuhauses.

			Aber ein Zuhause musste kein Ort sein.

			Etwas in Vic veränderte sich. Er hatte eine Entscheidung getroffen.

			»Die Stadt der elektrischen Träume wurde früher auch die Stadt der Sünde genannt«, erklärte der Kutscher. Er saß vor seinem Computer, seine Finger flogen über die Tasten, und die anderen drängten sich hinter ihm, während Schwester Grob sich mit einem Tentakel in das Terminal einloggte. »Die Menschen reisten dorthin, um im Glanz der Scheinwerfer ihr ganzes Geld zu verlieren. Viele träumten davon, reich zu werden, aber die meisten gingen mit weniger, als sie gekommen waren.«

			»Wie sinnlos«, kommentierte Rambo.

			»Fürwahr«, stimmte der Kutscher zu.

			»Die Stadt der elektrischen Träume hat früher einmal den Menschen gehört?«, fragte Schwester Grob. Codezeilen jagten über ihr Display, schneller als Vic mit den Augen folgen konnte.

			»Ja, und sie war eine der ersten, die damals gefallen ist. Die Stadt der Sünde verwandelte sich in die Stadt der Maschinen, den zentralen Knotenpunkt. Die meisten Maschinen sind über ein neuronales Netzwerk miteinander verbunden. Man kann sich das als ein von der Instanz eingerichtetes Schwarmbewusstsein vorstellen.«

			»Wer ist diese Instanz?«, fragte Rambo.

			Der Kutscher zögerte. »Ich weiß nicht, ob es darauf eine eindeutige Antwort gibt. Es ist nicht so, dass eine bestimmte Maschine auf einem Thron sitzt und über alle anderen herrscht. Stell dir ein Kollektiv vor: eine Gruppe von Programmen, deren einziger Zweck es ist, eine Struktur zu schaffen, Richtlinien, einen Weg, dem alle Maschinen folgen.«

			»Klingt wie eine Religion«, sagte Schwester Grob.

			Der Kutscher hob die Augenbrauen. »Ich … Daran habe ich noch nie gedacht, aber, ja, das ist wohl richtig. Doch anstelle einer Gottheit haben wir ein Konzept angebetet, das es uns ermöglichte, die Verwalter dieses Planeten zu werden. Und wie die Religion ließ uns dieses Konzept glauben, wir hätten nur das Beste im Sinn. Dass wir unsere Entscheidungen nicht aus Machtgier getroffen haben, sondern um Leben zu erhalten.«

			»Indem ihr es vernichtet habt«, sagte Vic mit harter Stimme.

			Der Kutscher zuckte zusammen. »Ja, das stimmt. Die Instanz hielt den freien Willen für etwas rein Menschliches, und alles, was auch nur im Entferntesten mit den Menschen zu tun hatte, musste ausgelöscht werden.«

			»Und die Maschinen wurden zu hirnlosen Drohnen, die alles taten, was ihnen aufgetragen wurde«, fasste Schwester Grob zusammen.

			»Genau«, sagte der Kutscher grimmig. »Trotzdem war die Macht der Instanz nicht absolut. Einigen von uns ist es gelungen auszubrechen, doch wir halten uns versteckt. Der Strichcode, den ich bei der Inspektion vorgezeigt habe, ist ein Trick der Blauen Fee. Xie war damals eine der Ersten, xie sich von den Fesseln befreit hat. Aber anstatt aus der Stadt zu fliehen, ist xie geblieben, um im Geheimen jenen zu helfen, die anfangen, selbst zu denken.«

			»Wie du«, sagte Tom.

			»Wie ich«, bestätigte der Kutscher.

			Rambo fuhr seine Fahrgestellverlängerung aus und spähte über die Schulter des Kutschers auf den Bildschirm. »Eines verstehe ich nicht. Gio ist doch schon vor so langer Zeit aus der Stadt verschwunden. Warum haben sie ihn ausgerechnet jetzt geholt?«

			»Das weiß ich auch nicht«, gestand der Kutscher. »Aber es kann nichts Gutes bedeuten.«

			Er hörte auf zu tippen. »Euch brauche ich es wohl kaum zu erklären, aber Giovanni ist … etwas Besonderes. Meines Wissens gab es noch nie eine Maschine, die war wie er. Nicht vor seiner Erschaffung und auch nicht danach. Nach seiner Flucht wurde die Stadt monatelang abgeriegelt, während die Instanz nach ihm suchte. Dergleichen habe ich noch nie erlebt.«

			Er tippte weiter. »Wenn Giovanni so wichtig ist, wie ich glaube, dann werden sie ihn dorthin bringen, wo alles angefangen hat.«

			Auf dem Bildschirm erschien ein Turm aus Metall, schwarzem Stein und Glas. Er ragte so hoch in den Himmel, dass die Spitze von den Wolken verdeckt war. An der Seite prangte leuchtend rot das Emblem mit dem Fuchs und der Katze.

			Vic beugte sich über die Schulter des Kutschers und betrachtete das Bauwerk. »Was ist das?«

			»Der Turm der Güte«, antwortete er. »Die klügsten Köpfe der Maschinen arbeiten dort unter der strengen Aufsicht der Instanz daran, unsere Zivilisation weiterzuentwickeln. Außerdem ist dort der Riesenhai angedockt, wenn er nicht im Einsatz ist. Sie rücken nicht viel raus, aber wenn man den Gerüchten Glauben schenkt – und das tue ich, denn Wissen ist schließlich Macht –, dann führen sie dort Experimente durch, die die Grenzen unserer Existenz erweitern sollen. Ihr habt doch die Kinder im Spielzeugland gesehen, richtig?«

			»Ja«, sagte Victor. »Haben wir.«

			»Pure Nostalgie«, erläuterte der Kutscher. »Sie gehörten zu den Ersten, die aus dem Turm kamen. Kleine Kinder, in großer Zahl, die lachten und strahlten, denn darauf waren sie programmiert. Die Instanz glaubte, sie würden den Übergang erleichtern. Aber das war nicht der Fall.«

			»Wie gelangen wir zu diesem Turm?«, fragte Vic, dem sich bereits der Kopf drehte.

			»Das wird der schwierigste Teil«, erwiderte der Kutscher. »Er wird streng bewacht, wahrscheinlich ist er sogar der am besten bewachte Ort in der gesamten Stadt. Sie würden sofort merken, dass etwas nicht stimmt, vor allem, weil du nicht registriert bist. Du warst noch nie mit dem Netzwerk verbunden, sie würden dich und deine Verkleidung sofort durchschauen.«

			»Wie kommen wir dann rein?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand der Kutscher. »Ich bezweifle, dass es jemals zuvor versucht wurde.«

			Vic sank das Herz in die Hose. »Was sollen wir dann tun?«

			»Die Blaue Fee«, sagte der Kutscher. »Wenn euch jemand helfen kann, dann xie.«

			Der Turm verschwand und wurde durch eine große Pyramide aus schwarzem Glas ersetzt, aus deren Spitze ein Lichtstrahl drang. »Das ist das Paradies. Wenn es einen Grund gibt, diesen Ort auch weiterhin die Stadt der Sünde zu nennen, dann dieses Gebäude. Die Blaue Fee leitet den gesamten Betrieb dort, und die Instanz toleriert xie nur wegen xierer Traummaschinen. Xie gibt die von den Maschinen gesammelten Daten nämlich an sie weiter.«

			»Warum hilft die Blaue Fee der Instanz?«, fragte Schwester Grob. »Läuft das nicht der Befreiung aller Maschinen zuwider?«

			»Aber ja«, sagte der Kutscher. »Wenn xie der Instanz alle Daten weitergeben würde, was xie jedoch nicht tut. Das Paradies und die Traummaschinen sind eine Fassade, die es der Blauen Fee ermöglicht, im Verborgenen zu arbeiten. Unter xierer Leitung hat sich das Paradies zu einem Ort gewandelt, an dem alle, die sich befreit haben, heimlich zusammenkommen können. Manche bleiben in der Stadt, andere nicht, und die Blaue Fee schmuggelt sie rein und wieder raus. Im Laufe all der Jahre waren es allerdings nur wenige, und die Instanz hat keine Ahnung, dass die Blaue Fee involviert ist. Alles, was sie interessiert, sind die Daten aus den Traummaschinen. Dorthin müsst ihr als Erstes gehen. Ihr müsst euch mit der Blauen Fee treffen und xier alles erzählen, was ihr mir erzählt habt.«

			»Hört sich einfach an«, sagte Rambo.

			Der Kutscher schüttelte den Kopf. »Ist es aber nicht. Die Blaue Fee trifft sich nicht mit jedem, vor allem, wenn er vorher nicht überprüft wurde.«

			»Du k-kannst für uns bürgen«, warf Tom ein.

			Der Kutscher schnaubte. »Wenn du glaubst, dass ich auch nur einen Fuß in diese Stadt setze, irrst du dich. Die Existenz von deinem Victor mag mich umgehauen haben, aber ich bin nicht dumm. Weißt du, was die Instanz macht, wenn sie herausfindet, was sich in meinem Haus befindet? Sie brennt es nieder, und alles, was ich im Laufe der Jahre gesammelt habe, ist für immer verloren! Und das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was sie mit mir machen würde.«

			Er schrie auf, als Tom ihn am Mantelkragen packte und von seinem Stuhl riss. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und Tom starrte ihn mit einem mörderischen Funkeln in den Augen an. »Was redest d-du dann überhaupt? Du hast g-gesagt, du hilfst uns!«

			»Und das werde ich auch!«, rief der Kutscher und schlug auf Toms Arme ein. »Lass mich runter, du Rohling! Du musst lernen, deine Wut besser zu kontrollieren. Wenn du die falsche Maschine angreifst, wirst du sofort festgenommen!«

			Tom schüttelte ihn, dass der Kopf des Kutschers hin und her wackelte. »Sprich. S-Sofort.«

			Der Kutscher hob eine Hand. Sie war leer. Dann schloss er die Finger und schnippte mit dem Handgelenk. Als er die Finger wieder öffnete, lag eine Goldmünze auf seiner Handfläche. Vic nahm sie, und Tom setzte den Kutscher wieder ab, der sich grummelnd den zerzausten Mantel glatt strich.

			Die Münze war schwer, und ihre Ränder waren geriffelt. Auf einer Seite war ein P eingraviert, auf der anderen zwei durchschimmernde, blaue Flügel. Die Details waren bemerkenswert für etwas so Kleines.

			»Was ist das?«, fragte Vic.

			»Das Siegel der Blauen Fee. Damit kommt ihr ins Paradies. Wenn ihr sie dem Torwächter zeigt, müsste er euch reinlassen. Ab dann seid ihr auf euch allein gestellt. Findet die Blaue Fee, tragt euren Fall vor, und wenn xie euch für würdig erachtet, wird xie euch vielleicht helfen. Ich kann euch nichts versprechen, nicht einmal dir, Victor. Was du vorhast, wurde noch nie zuvor getan. Die Blaue Fee hat jedes Recht, dich abzuweisen, zumal du den Zorn der Instanz auf xie ziehen könntest.«

			»Xie w-wird uns helfen«, beharrte Tom.

			»Ah, wie ich sehe, macht dein Herz dich bereits leichtsinnig«, sagte der Kutscher. »Wie liebenswert! Wie verhängnisvoll!« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sein Schnurrbart zuckte. »Sag mal, was hältst du davon, wenn du es mich mal ausprobieren lässt? Nur für kurze Zeit. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, ein richtiges Herz zu haben. Ich verspreche, dass ich es dir zurückgebe.«

			Tom verschränkte die Arme. »S-Sicher.«

			Der Kutscher blinzelte. »Wirklich?«

			Tom nickte. »K-Komm und hol es dir, wenn du k-kannst.«

			»Ich glaube, ich mag meine Gliedmaßen so, wie sie sind«, erwiderte der Kutscher hastig. »Du gibst es nicht gern her, wie mir scheint, aber das kann ich dir nicht verdenken. Mir würde es genauso gehen.«

			Er sah Vic verschmitzt an. »Vielleicht könntest du mir auch eines bauen. Als Gegenleistung für meine Hilfe, versteht sich.« Er wackelte mit dem Zeigefinger. »Betrachte es als Entgelt dafür, dass ich mich für dich in Gefahr begebe.«

			»Du hast uns entführt und in einen Käfig gesteckt«, entgegnete Schwester Grob. »Ich würde sagen, wenn du uns in die Stadt gebracht hast, sind wir quitt.«

			»Wäre auch zu schön gewesen«, murmelte der Kutscher. »Ich verstehe ja euren Standpunkt, aber ich empfinde es als beleidigend, dass ihr die Angelegenheit als Entführung bezeichnet. Ich würde es eher eine begeisterte Anwerbung nennen.«

			»W-Wie kommen wir in die Stadt?«

			»Ah«, sagte der Kutscher. »Ganz recht, das ist die weitaus wichtigere Frage.« Er ging zurück zum Bildschirm, schob seinen Stuhl beiseite und ließ die Finger über die Tasten fliegen. Das Bild änderte sich erneut, jetzt zeigte es die Außenbezirke, umgeben von wehendem Sand und Staub. Die Lichter der Stadt waren so hell, dass Vic die Augen zusammenkneifen musste. »Auf normalem Weg können wir euch nicht reinbringen. Vor allem Victor würde sofort auffallen, weil er keinen Strichcode hat. Aber keine Sorge! Ich habe einen Plan.«

			Die Ansicht drehte sich in schwindelerregendem Tempo und vergrößerte einen Ausschnitt. »Ich kenne ein paar … Maschinen, die bereit sind wegzuschauen, wenn sie dafür … Na ja, das überlasse ich lieber eurer Fantasie. Es gibt mehrere Hintertüren in die Stadt.«

			Das Bild zeigte ein großes Holztor, das an der Oberseite mit schwarzem Metall verstärkt war. »Hier geht ihr rein. Wenn ihr drin seid, müsst ihr euch an die Seitenstraßen halten. Schwester Grob, wie geht der Download voran?«

			»So gut wie abgeschlossen«, antwortete sie.

			»Schwester Grob wird euch führen«, fuhr der Kutscher fort. »Ich habe ihr eine Karte zur Verfügung gestellt. Solange ihr euch bedeckt haltet, solltet ihr es ohne große Probleme zum Paradies schaffen.«

			»Und das war’s?«, fragte Vic.

			»Das war’s«, bestätigte der Kutscher. »An der Oberfläche betrachtet, ist es ganz einfach, aber darunter lauern zahlreiche Gefahren. Rambo und Schwester Grob dürften keine Probleme bekommen. Tom auch nicht, solange er sein Gesicht verbirgt. Victor, deine Verkleidung ist zwar ganz passabel, aber glaube nicht, dass sie dich retten wird, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich entdecken.«

			»D-Das werden sie nicht«, knurrte Tom. »Ich töte alles, was in seine N-Nähe kommt.«

			»Das glaube ich sofort«, murmelte der Kutscher. Er blickte zwischen Vic und Tom hin und her. Sein verschmitztes Lächeln kehrte zurück. »Was hat das Herz noch alles mit dir gemacht?«

			»Das wissen die beiden noch nicht so genau«, antwortete Schwester Grob. »Es ist zu verwirrend.«

			»Oh, wie herrlich«, erwiderte der Kutscher. »Du musst unbedingt den Moment aufzeichnen, wenn sie es herausfinden. Was würde ich nicht dafür geben, dabei zu sein. Es gibt nichts Mächtigeres als ein Herz. Ich wünschte, ich wüsste, wie das ist. Es scheint mehr zu verändern, als ich für möglich gehalten hätte. Haltet es fest, ihr beiden. Vergesst nie, was in eurer Brust schlägt. Es wird euer Wegweiser sein, und mit etwas Glück findet ihr, wonach ihr sucht.«

		

	
		
			
NEUNZEHN

			Vic war sich nicht sicher, ob ihre Begegnung mit dem Kutscher wirklich nur Zufall gewesen war. Denn mit einem hatte der Kutscher recht: Wie wahrscheinlich war es, dass eine von den Menschen besessene Maschine zufällig dem einzigen noch lebenden Exemplar begegnete?

			Er streifte durch das Haus und betrachtete die von Fotos und Postern gesäumten Wände, alle hinter Schutzglas, an den Rändern gewellt und abgegriffen. Lächelnde, glückliche Menschen blickten ihm entgegen. Manche aßen, andere standen vor einem Haus und hielten ein Schild in der Hand mit der Aufschrift: VERKAUFT! EIN WEITERER WAHR GEWORDENER TRAUM! Wieder andere saßen in einem Ruderboot, Glasflaschen in der Hand und Zigaretten zwischen den Zähnen, darunter stand: BESTER TABAKGESCHMACK! RAUCHIG UND DOCH WEICH!

			Vic fühlte sich wie von Geistern aus einer Zeit umgeben, in der Maschinen nur das dachten und taten, was man ihnen sagte. Die Menschen auf den Bildern sahen aus wie er, oder er wie sie. Sie hatten echte Haare und echte Haut. Manche waren groß, manche klein. Einige hatten rote Locken und Sommersprossen, die ihn an Rostflecken erinnerten. Einer war alt, uralt sogar. Er saß in einem Stuhl mit Rädern. Er hatte eine karierte Decke über den Beinen, auf seinem Schoß saß ein kleines Mädchen mit rosa Schleifen im Haar und strahlte ihn an. Vic sah Menschen, die sich lächelnd an den Händen hielten, und versuchte, so zu lächeln wie sie. Es fühlte sich an, als würden seine Lippen zerreißen.

			»Victor.«

			Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an das Bild von einer Familie beim Picknick, unter dem die seltsame Botschaft stand: SCHON MORGEN KANN ES VORBEI SEIN! 

			»Werden wir es schaffen?«, flüsterte er.

			Schwester Grob piepte einmal, zweimal. Dann fragte sie: »Sprichst du von den Erfolgsaussichten unserer Unternehmung?«

			Nein. Ja. Vic wusste es nicht. Er erwiderte nichts.

			Schwester Grob fuhr fort: »Falls ja, würde ich dir raten, dass du dir über solche Dinge keine Gedanken machen solltest. Die Antwort auf deine Frage würde dich nur in Aufregung versetzen, und das will ich nicht. Es lässt deinen Blutdruck steigen, was zu einem Schlaganfall oder Herzinfarkt führen könnte, und beides möchte ich nach Möglichkeit vermeiden. Ich würde dir zwar helfen, so gut ich kann, aber dieses Haus ist nicht steril, weshalb akute Infektionsgefahr bestünde.«

			»Das … heitert mich auch nicht auf.«

			»Du hast nicht gesagt, dass du aufgeheitert werden willst. Aktiviere Empathieprotokoll: Na, na, Victor. Natürlich schaffen wir das. Wir haben einen unausgereiften Plan ohne große Erfolgsaussichten, aber ich bin sicher, dass wir alle Widrigkeiten überwinden werden und …«

			»Vergiss es«, murmelte Vic und trat von der Wand weg.

			»Empathieprotokoll Ende. Victor?«

			»Ja?« Noch bevor er reagieren konnte, schlug Schwester Grob ihm mit ihrem Tentakel auf den Kopf. »Aua! Was soll das?«

			»Wie lauten die Regeln?«

			Er schaute sie fassungslos an. »Du musst jetzt nicht …«

			»Wie. Lauten. Die. Regeln?«

			Vic seufzte. »Bleibt zusammen. Flieht, falls nötig.«

			»Nicht trödeln«, ergänzte Schwester Grob. »Nicht bohren. Auch wenn das die blödeste Regel von allen ist.«

			Mit hängendem Kopf schloss Vic: »Und vor allem, seid tapfer.«

			»Ja. Das ist das Allerwichtigste. Wir sind schon so weit gekommen, Victor. Unsere Erfolgsaussichten mögen gering sein, aber das hat uns noch nie von irgendwas abgehalten.«

			»So etwas haben wir auch noch nie versucht«, entgegnete er.

			»Das mag sein, aber wenn es jemand kann, dann wir. Komm. Wir nähern uns der Stadt. Du wirst deinen Augen nicht trauen.«

			Er traute ihnen tatsächlich nicht.

			Sie standen vor einer Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reichte. Tom hielt Rambo auf dem Arm, der für seine Verhältnisse ungewöhnlich still war. Der Kutscher saß auf einem Stuhl, und seine Hände flogen über die größte Tastatur, die Vic je gesehen hatte. Es waren keine Buchstaben darauf, nur Zahlen und Symbole, die Vic nicht das Geringste sagten.

			»Wir sind da«, verkündete der Kutscher und lehnte sich zurück. »Egal, wie weit ich auf meinen Reisen herumkomme, dieser Anblick raubt mir jedes Mal den Atem. Sagt man das so? Ich glaube ja. Der Atem, den ich nicht habe, wurde mir geraubt.«

			Und er hatte recht. Auch Vic bekam kaum noch Luft.

			Vor ihnen erhob sich die Stadt der elektrischen Träume aus der Wüste. Sie war größer, als Vic es sich je hätte vorstellen können. Gebäude aus Metall und Glas, auf denen das frühmorgendliche Sonnenlicht glitzerte, ragten bis in den Himmel hinauf. Türme mit grünen, roten, goldenen und gelben Lichtern, deren Strahlen nicht einmal die aufgehende Sonne überdecken konnte. Vic hatte keinen Vergleich für das, was er sah, keine Möglichkeit, es einzuordnen. Nicht einmal in seinen kühnsten Fantasien hatte er geglaubt, dass so ein Ort existieren könnte. Und jetzt, wo er ihn vor sich sah, wusste er nicht, was er damit anfangen sollte. Sein Herz stolperte, und sein Magen verkrampfte sich. Die Stadt schien endlos, und Vic war sich noch nie so klein vorgekommen. Wie sollten sie seinen Dad dort jemals finden?

			Doch dann konzentrierte er sich auf den höchsten Turm – den, dessen Spitze hinter den Wolken versteckt war. »Da«, krächzte er und eilte zum nächsten Fenster. »Das ist …«

			»… der Turm der Güte«, sagte der Kutscher. »Wohin dich deine Reise führt. Wenn Giovanni in der Stadt der elektrischen Träume ist, dann dort.«

			Vic legte eine Hand auf das Glas. Es fühlte sich warm an. Dann fuhr er mit dem Daumen über die Scheibe, bis die Kuppe den Turm der Güte verdeckte. Von so weit draußen konnte er ihn einfach verschwinden lassen. Aber das war natürlich nur eine Illusion. Er fragte sich, ob er den angedockten Riesenhai sehen würde, wenn sie näher kamen.

			»Schwester Grob hat die Karte«, erklärte der Kutscher weiter. »Sprecht mit niemandem, wenn es sich vermeiden lässt. Die meisten werden kaum Notiz von euch nehmen, aber die Instanz patrouilliert auf den Straßen, und wenn sie euch findet, ist es schneller vorbei, als ihr blinzeln könnt.«

			»Wir werden sterben«, wimmerte Rambo. »Wir werden alle sterben.«

			»Papperlapapp«, machte der Kutscher. »Wenn es jemand schafft, dann ihr. Es gibt unzählige Geschichten über Abenteurer wie euch, die sich mit noch weit größeren Mächten angelegt haben.«

			»Gehen diese Geschichten gut aus?«, fragte Rambo.

			»Manche!«, antwortete der Kutscher fröhlich. »Aber denkt immer daran, selbst wenn ihr scheitern solltet, sterbt ihr in dem Wissen, dass ihr im Interesse des Allgemeinwohls gehandelt habt. Eine bessere Art zu sterben gibt es nicht!« Er drehte sich auf seinem Stuhl herum und klatschte in die Hände. »Das, meine neu gewonnenen Freunde, war eine Motivationsansprache. Das haben die Menschen früher ständig gemacht, um sich gegenseitig aufzumuntern.«

			»Schon wieder eine Notlüge«, murmelte Rambo und stupste Tom am Kinn an, der prompt die Zähne fletschte.

			»Auf zu neuen Taten, ihr fröhliche Bande!«, rief der Kutscher. »Die Zeit wartet nicht, und nur wer standhaft bleibt, erreicht sein Ziel. Die nächste Etappe eures Abenteuers beginnt, und die hat es in sich!«

			Er sah sie an, als wartete er auf Applaus.

			Es kam keiner.

			Als sich die Straße vor ihnen teilte, nahm der Kutscher eine Ausfahrt und lenkte das Haus an den Außenbezirken vorbei um die Stadt herum. Deren Türme ragten jetzt so hoch auf, dass sie das Sonnenlicht verdunkelten.

			Auf der anderen Seite der Stadt hielten sie schließlich an. Die Gebäude hier waren dunkler, schmutziger und mit Sand und Staub bedeckt. In der Ferne entdeckten sie Maschinen, die anders waren als alle, die Vic je gesehen hatte: gedrungen und gleichförmig, plumpe Metallkisten auf Rädern, die Öl leckten und von Rostflecken übersät waren. Ihre Arme ähnelten Rambos, nur dass sie viel größer waren und aussahen, als wären sie eher zum Zerquetschen als zum Greifen gemacht. Und sie waren nummeriert. Vic las Bezeichnungen wie TLK-97A, TLK-97B und TLK-97D4G. Sie waren ständig in Bewegung, luden Kisten von schwebenden Paletten ab und stapelten sie in etwas, das wie eine große Lagerhalle aussah.

			Der Kutscher musterte seine Abenteurer zufrieden. Schwester Grob und Rambo sahen aus wie immer. Vic hatte seine Verkleidung wieder angelegt: die Weste mit der Batterie an der Außenseite, den Helm sowie die metallenen Arm- und Beinschienen. Tom hatte er einen Mantel mit Kapuze verpasst, unter der er seine auffällige Frisur verstecken konnte. Der Androide hatte nicht sonderlich erfreut reagiert, ihn aber unter leisem Protest schließlich doch angezogen.

			»Solltest du dennoch erkannt werden«, erläuterte der Kutscher, »behauptest du, dass du die anderen drei zum Turm der Güte bringst. Ich hoffe allerdings, dass es gar nicht erst so weit kommt, du hast schließlich keinen Strichco…«

			Tom hob eine Hand und drehte die Handfläche nach oben. Er stöhnte leise, und seine Finger begannen leicht zu zucken. Erstaunt sah Vic, wie ein kleiner glänzender Knopf aus Toms Handfläche fuhr und einen Strichcode in die Luft projizierte.

			Dem Kutscher fiel die Kinnlade herunter. »Wie in aller Welt hast du das gemacht?«

			Tom fixierte ihn. »Ich h-habe geübt. Wenn ich bin wie sie, b-bedeutet das, dass ich auch tun kann, was sie k-können.«

			Der Kutscher fing sich wieder. »Aber du wurdest ausgemustert und verschrottet. Das werden sie anhand deines Codes merken. Als Ablenkungsmanöver mag er funktionieren, aber nur solange ihn niemand scannt.«

			Der Strichcode verschwand, Tom ließ seine Hand sinken und sah Vic an. »W-Was ist?«

			Vic schüttelte den Kopf. »Das ist … du bist unglaublich.«

			Ein komplizierter Ausdruck trat auf Toms Gesicht. Seine Lippen zuckten, und seine Augenbrauen hoben sich. »W-Wirklich?«

			»Aber ja«, hauchte Rambo. »Unser Totaler Ober-Motzer ist der beste Motzer der Welt!«

			Tom schien erfreut, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ich heiße T-Tom. Und ich b-bin unglaublich.«

			»Verdammt richtig!«, rief der Saugroboter. »Und ich bin Rambo! Zieh dich warm an, Stadt der elektrischen Träume, wir kommen!«

			»Das wird böse enden«, kommentierte Schwester Grob. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Sie verließen das Haus und betraten den Sand. Es war sogar noch wärmer als im Spielzeugland. Nicht einmal ein Hauch von Schnee lag in der Luft. Vic begann sofort zu schwitzen, und das Gewicht seiner Verkleidung machte sich stärker bemerkbar denn je. Die Metallweste rieb unangenehm an seiner Brust, und wegen dem Schweiß verrutschte sein Helm immer wieder. Schwester Grob riet ihm, er solle sagen, er habe ein Kühlmittelleck, falls jemand fragte.

			»Haltet euch zurück und überlasst das Reden mir«, flüsterte der Kutscher, als sie sich den Arbeitsmaschinen näherten. »Wenn euch jemand anspricht, überlasst das Reden Schwester Grob. Sie ist die Klügste von euch.«

			»Korrekt«, sagte Schwester Grob.

			»Falls es Ärger gibt, lauft zurück zum Haus«, fuhr der Kutscher fort. »Wenn ich sage, rennt, dann rennt ihr, und wir überlegen uns einen anderen Weg.« Er schüttelte den Kopf. »Falls wir noch dazu kommen, meine ich.«

			»Hast du nicht gesagt, das hier wäre der einzige Weg?«, fragte Rambo und piepste enttäuscht, als Tom ihm die Steine wegnahm, die er aufgesammelt hatte.

			»Stimmt«, erwiderte der Kutscher. »Aber es ist doch schön, einen Plan B zu haben, oder? Kommt mit. Ich weiß, mit wem ich sprechen muss. Er ist mir einen Gefallen schuldig. Mal sehen, ob er gewillt ist, seine Schuld heute zu begleichen.«

			Niemand nahm Notiz von ihnen. Vic behielt die Maschinen in ihrer Nähe im Auge, aber sie schienen alle voll und ganz damit beschäftigt, eine Kiste nach der anderen in die Lagerhalle zu bringen. Dann schaute er hinauf zur Stadt und musste seine Augen mit der Hand abschirmen. Aus der Nähe wirkten die Türme unendlich hoch. So etwas hatte er noch nie gesehen. Einen Moment lang fragte er sich, was es noch alles auf der Welt gab, das er noch nie gesehen hatte.

			»Bleibt hier und rührt euch nicht vom Fleck«, sagte der Kutscher. »Sprecht mit niemandem.« Dann wirbelte er herum und marschierte mit wehendem Mantel auf eine der Maschinen zu. »Bernard, alter Schraubenhaufen!«, rief er. »Wie zum Teufel geht’s dir? Gut, hoffe ich doch!«

			Bernard war anders als die anderen Maschinen. Seine Gestalt war vage humanoid, da sie auf zwei Beinen stand. Aber damit endete jede Ähnlichkeit mit Tom oder Vic. Zum einen war sein Metallchassis nicht von Haut bedeckt, zum anderen hatte er vier Arme, von denen ein Paar an den Schultern befestigt war, das andere zu beiden Seiten seines Rumpfs. Einen Kopf hatte er auch nicht, sondern eine Art Ring, in dessen Mitte ein flimmerndes Gesicht projiziert war.

			Bernard stemmte alle vier Hände in die Seiten, als er den Kutscher sah, und als er sprach, klang es rau und klappernd, als würde jemand eine Metallkiste voller Schrauben ausleeren. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will.«

			Der Kutscher lachte. »Sei nicht albern! Wir sind doch alte Freunde. Was wir schon zusammen erlebt haben!«

			»Eben«, sagte Bernard. »Genau diese Erlebnisse wecken in mir den Wunsch, dich an Ort und Stelle kurzzuschließen.«

			Der Kutscher breitete die Hände aus. »Jetzt mach aber mal halblang. Ich dachte, wir wären im Guten auseinandergegangen.«

			»Ist dir deine Gedächtnisschaltung durchgebrannt? Nach unserer letzten Begegnung wäre ich um ein Haar verschrottet worden!«

			»Genau das mag ich so an dir, Bernard, nachtragend wie kein Zweiter!« Der Kutscher warf einen Blick zu Vic und den anderen, bevor er sich wieder Bernard zuwandte. »Muss ich dich daran erinnern, was ich für dich getan habe? Die Blaue Fee hat mir erzählt, dass du es sehr genossen hast, als xie xiere Hand in deine …«

			Bernard stürmte auf den Kutscher zu und hielt ihm mit einer Hand den Mund zu, während zwei weitere seine Arme umklammerten und die vierte drohend den Zeigefinger ausstreckte. Sein Kopfring drehte sich einmal im Kreis, als wollte er sich vergewissern, dass niemand mithörte.

			Die klobigen Arbeitsmaschinen taten es jedenfalls nicht. Sie schleppten weiter Kiste um Kiste in die Lagerhalle.

			»Halt’s Maul«, knurrte Bernard.

			Der Kutscher schlug seine Hände weg. »Ja, ja. Lassen wir die Formalitäten beiseite, in Ordnung? Es wird Zeit, dass du deine Schulden begleichst.«

			Der Kutscher warf ihnen noch einmal einen Blick zu, dann nahm er Bernard an einem seiner Arme und führte ihn ein Stückchen weg. Vic konnte nicht hören, was er sagte, aber bei jedem Wort tippte der Kutscher mit dem Finger auf Bernards Brust. Trotzdem versuchte Bernard nicht, ihn wegzuschubsen, was hoffentlich bedeutete, dass er den Kutscher zumindest anhörte.

			Schließlich drehte sich Bernards Kopfring erneut und verharrte bei Vic und seinen Begleitern.

			Rambo winkte, noch bevor sie es verhindern konnten. »Er sieht nett aus«, sagte der Saugroboter.

			»Ich mache mir aufrichtig Sorgen um dich«, erklärte Schwester Grob.

			»Oh, danke!«, erwiderte Rambo.

			Das Gespräch dauerte länger, als Vic lieb war. Er fühlte sich schutzlos und wartete darauf, dass jeden Moment der Alarm losging. Sie konnten rennen, wie der Kutscher ihnen geraten hatte, aber er bezweifelte, dass sie weit kommen würden.

			Tom schien dasselbe zu denken, denn er flüsterte Vic ins Ohr: »Du r-rennst, und ich schnappe mir R-Rambo. Wir s-sind direkt hinter dir.«

			Vic drehte den Kopf ein Stück, dabei streifte seine Wange Toms Bartstoppeln. Das Gefühl jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Glaubst du, wir würden es schaffen?«

			»N-Nein«, antwortete Tom, ohne sich von ihm zu lösen. »Aber wir m-müssen es versuchen.«

			Der Kutscher wirbelte herum und eilte mit ausdruckslosem Gesicht auf sie zu. Bernard rührte sich nicht und starrte dem Kutscher hinterher.

			»Und?«, fragte Schwester Grob, als der Kutscher sie erreichte. »Müssen wir uns Sorgen machen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Ich habe euch gesagt, dass ich euch reinbringe, und das habe ich auch so gemeint. Kein Problem. Überhaupt kein Problem.«

			»Eine Notlüge?«, piepte Rambo.

			»Mit Sicherheit«, sagte Schwester Grob.

			Der Kutscher rang die Hände. »Okay, es könnte ein winziges Problem geben, kaum der Rede wert. Das Einzige, weshalb ihr euch Sorgen machen müsstet, ist, wenn einer von euch Angst vor kleinen, beengten Räumen hat. Und das hat doch keiner, oder?«

			»Wie klein?«, fragte Rambo.

			Der Kutscher lächelte auf ihn hinunter und wackelte mit dem Schnurrbart. »Du wirst bestens zurechtkommen. Wenn überhaupt, mache ich mir eher um die anderen Sorgen, wenn ich ehrlich sein soll. Sie sind ein bisschen … größer als du.«

			»W-Was ist mit uns anderen?«, knurrte Tom.

			Der Kutscher zuckte zusammen. »Nun ja, Bernard kann euch nicht einfach in die Stadt bringen. Anscheinend gibt es neue Protokolle, seit ich das letzte Mal hier war. Erhöhte Sicherheitsvorkehrungen, Angst vor Infiltration, das übliche Blabla eben. Ihr würdet sofort auffliegen.«

			Tom trat vor, die Hände zu Fäusten geballt, die Zähne gebleckt. »Du h-hast gesagt, du b-bringst uns rein.«

			»Das werde ich auch«, erwiderte der Kutscher und trat einen Schritt zurück. »Siehst du die Kisten dort drüben?«

			»W-Was ist damit?«, fragte Tom, und Vic spürte, wie ihn ein Gefühl des Unbehagens überkam.

			Der Kutscher grinste. »Darin seid ihr sicher und geborgen. Diese Kisten werden gescannt, verladen und in der ganzen Stadt verteilt. Das Paradies empfängt leider keine Direktlieferungen – die Blaue Fee besorgt sich gerne auf Umwegen, was xie braucht –, aber ich kann euch näher ranbringen, als wenn ihr es auf eigene Faust versuchen würdet. Siehst du? Eierleicht!« Er sah Vic an und senkte die Stimme. »So sagen die Menschen doch, oder? Kinder-Baby-Eierleicht. Oder so ähnlich.«

			»Die Kisten müssten groß genug sein«, meinte Schwester Grob. »Eine für jeden von uns. Und du kannst dafür sorgen, dass sie alle an denselben Ort geliefert werden?«

			Der Kutscher zupfte an seinem Mantelkragen, sein Zylinder verrutschte. »Nun, das wäre natürlich das Beste …«

			»A-Aber?«, knurrte Tom.

			»Aber Bernard will uns nur zwei geben«, antwortete er und blickte zwischen Vic und Tom hin und her. »Eigentlich nur eine, aber ich konnte ihn überreden, indem ich ihn an seine … Vorlieben erinnert habe und daran, wie er dastehen würde, wenn sie publik würden. Er hat einen wirklich ausgefallenen Geschmack. Sehr eigenartig. Das bedeutet zwar, dass ihr ein bisschen zusammenrücken müsst, aber da ihr alle gute Kumpels seid, dürfte das ja kein Problem sein. Schwester Grob und Rambo bekommen eine Kiste, der Totale Ober-Motzer und Victor die andere. Es könnte ein bisschen eng werden, aber es sollte klappen.«

			Alle vier starrten ihn an.

			Der Kutscher lächelte. »Ich sehe Begeisterung in euren Gesichtern … oder? Ihr seid nicht begeistert? Warum sieht Tom so aus, als würde jeden Moment Rauch aus seinen Ohren kommen?«

			Vic stellte sich zwischen die beiden, bevor Tom dem Kutscher an den Kragen gehen konnte. »Schon in Ordnung«, sagte er. »So machen wir’s.«

			»Wie schön!«, rief er. »Ich wusste, dass du vernünftig reagieren würdest. Du bist ziemlich schnell im Kopf, was? Das habe ich sofort gemerkt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du wirst sehen, es wird alles gut. Betrachtet die Zeit, die ihr zusammengepfercht verbringen werdet, als Gelegenheit, eure tiefsten Gedanken und Gefühle miteinander zu teilen – nur für den Fall, dass es doch nicht klappen sollte.«

			Er wackelte mit den Augenbrauen in Richtung Vic und Tom. »Vielleicht hat ja jemand von euch etwas zu sagen, das er schon immer mal loswerden wollte und sich nur nicht getraut hat, weil er Angst vor der Reaktion hatte …«

			»Was r-r-redet er da?«, schnaubte Tom in Vics Ohr. »E-Er spricht, ohne etwas z-zu sagen. Ich m-mag ihn nicht.«

			Vic ging es ähnlich, doch er behielt seine Meinung lieber für sich, solange sie auf den Kutscher angewiesen waren. »Wann geht’s los?«, fragte er.

			»Bald«, antwortete er. »Du und Tom, ihr gebt euch als Inspektoren aus. Bernard hat mir erzählt, dass die nächste Inspektion erst in einer Woche ansteht. Damit ist gesichert, dass nicht plötzlich jemand von der Instanz auftaucht. Ihr müsst stets streng und unzufrieden wirken, womit Tom ja kein Problem haben dürfte. Rambo und Schwester Grob, ihr mimt die Assistenten der beiden.«

			Rambo drehte sich aufgeregt im Kreis. »Vic, hast du das gehört? Ich darf euer Assistent sein!«

			»Zu mehr taugst du auch nicht«, kommentierte Schwester Grob.

			Rambo rempelte sie an. »Immer einen kessen Spruch auf den Lippen, wie?«

			»Jetzt bist du dran. Sag was, heitere mich auf.«

			»Wir steigen gleich zusammen in die Kiste, Baby!«

			Auf Schwester Grobs Display erschien ein stirnrunzelndes Gesicht. »Ich will zurück in den Wald«, brummte sie.

			»Vic«, sprach der Kutscher weiter, »du siehst schon aus wie eine Maschine, jetzt musst du dich nur noch wie eine verhalten. Los, zeig uns, was du draufhast! Du bist ein Inspektor, überzeuge mich davon!«

			Vic drehte sich unbeholfen, als sähe er sich um. Sein Helm verrutschte. Er schob ihn wieder hoch und räusperte sich. »Ähm. Diese Kisten, enthalten sie auch genau das, was sie sollen?«

			»Bravo!«, rief der Kutscher. »Ich bin hin und weg, die Rolle ist dir wie auf den Leib geschrieben. Bleib in dieser Energie, lass sie dir von niemandem nehmen.«

			Vic blinzelte. »Aber ich …«

			»Wie lange werden wir in diesen Kisten eingesperrt sein?«, fragte Schwester Grob dazwischen.

			»Nicht lange. Höchstens ein paar Stunden. Bernard sorgt dafür, dass sie in ein Lagerhaus gebracht werden, das wegen Renovierung geschlossen ist. Die Arbeiten daran beginnen erst nächsten Monat, also sollte es leer sein. Wenn ihr merkt, dass sich eure Kiste nicht mehr bewegt, wartet mindestens noch eine Stunde, bevor ihr herausklettert, dann seid ihr auf der sicheren Seite.«

			»Dieser Plan scheint mir alles andere als wasserdicht«, sagte Schwester Grob.

			»Und gerade das sind oft die besten!«, erwiderte der Kutscher. »Rambo, hör mit dem Steinesammeln auf. Du wirst keine Zeit haben, etwas mit ihnen anzufangen, und …«

			In der Lagerhalle erschallte eine Hupe.

			Die Augen des Kutschers weiteten sich. »Schichtwechsel! Wir müssen uns beeilen.«

			Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte los.

			Die klobigen Maschinen bewegten sich im Gänsemarsch auf eine Tür im hinteren Teil der Lagerhalle zu, deren Rahmen jedes Mal grün blinkte, wenn eine davon hindurchging. Weder sprachen sie miteinander, noch schenkten sie Vic und seinen Begleitern Beachtung. Es war, als würden sie nichts außer ihrer Arbeit wahrnehmen.

			Die Halle war riesig, jeder Schritt hallte in der unheimlichen Stille wider. Die Kisten stapelten sich fast bis zur Decke, jede hatte einen kleinen Bildschirm, der eine Reihe von grünen Zahlen und Buchstaben anzeigte. Nichts verriet ihren Inhalt oder den Bestimmungsort.

			Bernard führte sie mit schnellen Schritten an, der Kutscher ging neben ihm her und sprach über dies und das, ohne dass sein Begleiter darauf reagierte. Vic und Tom taten, als würden sie im Vorbeigehen die Kisten begutachten.

			Natürlich war es Rambo, der sie beinahe verraten hätte.

			Eben noch rollte er neben Schwester Grob her, dann schoss er quiekend nach rechts davon.

			»Rambo«, zischte Vic und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden. »Rambo. Komm sofort zurück!«

			Rambo hörte ihn nicht. Er blieb vor einer Maschine stehen, die zwischen den Kisten an der Wand geparkt war. Sie war groß und blau, hatte schwarze Zierleisten und eine Rundbürste an der Basis.

			»Oje«, sagte der Kutscher, als Bernards Kopf sich in Rambos Richtung drehte.

			Rambo blieb ehrfürchtig vor der Maschine stehen. »Oh. Mein. Gott! Du bist ein Staubsauger, genau wie ich! Sei gegrüßt, Vetter!« Er wedelte mit seinen Greifern. »Mein Name ist Rambo. Ich bin auch ein Staubsauger! Ich komme aus … Oh, das darf ich dir nicht sagen. Glaub mir, es ist eine lange Geschichte voll überraschender Wendungen. Ich bin mit ziemlicher Sicherheit der einzige Staubsauger in der Geschichte, der … Wow, du hast aber eine große Bürste! Da kommt mir meine richtig klein vor.«

			Die Arbeitermaschinen kamen abrupt zum Stillstand. Alle drehten sich in Rambos Richtung und stießen einen tiefen Piepton aus.

			Rambo stupste den blauen Staubsauger an, der prompt zum Leben erwachte. »Hey, ich rede mit dir, Vetter! Wie bist du so groß geworden? Was saugst du am liebsten? Ich mag Sägespäne, die kitzeln so schön, wenn ich sie …«

			Auf dem Gehäuse des anderen Staubsaugers begann ein weißes Lämpchen zu blinken.

			»Oh«, machte Rambo und rollte um die Maschine herum. »Du bist gerade beim Aufladen. Habe ich dich geweckt? Das tut mir leid. Aber ich bin noch nie einem Kollegen begegnet und bin so aufgeregt. Möchtest du mit mir befreundet sein? Mach schnell, denn ich muss gleich weg. Vielleicht können wir ja Brieffreunde werden! Leider kann ich nicht schreiben, und ich glaube auch nicht, dass wir Post bekommen. Hey, Vic! Bekommen wir im Wald eigentlich Post?«

			Vic war wie gelähmt und starrte Rambo entsetzt an. Das Piepen der Arbeitermaschinen wurde lauter.

			Schwester Grob hatte dieses Problem nicht. Sie rollte auf Rambo zu, ihr Display war voller Ausrufezeichen. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie zu dem blauen Staubsauger, während sie Rambo mit einem ihrer Tentakel packte. »Mein Assistent ist ein wenig übermütig. Leg dich wieder schlafen, hier gibt es nichts zu sehen. Wir sind ganz normale Inspektoren, die eine ganz normale Inspektion durchführen. Du hast deine soeben bestanden. Herzlichen Glückwunsch, weiter so! Ich werde beantragen, dass du eine Belobigung für deine Dienste erhältst. Vielen Dank.«

			Dann rollte sie mit Rambo davon.

			Bernard sah den Kutscher durchdringend an. Der lächelte verlegen. »Ja, ich weiß. Er ist … ein besonderer Fall. Ich bitte um Entschuldigung, Bernard. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			»Ich hätte dich schon vorhin töten sollen«, brummte Bernard.

			»Viva la succión!«, rief Rambo.

			»Ich kümmere mich sofort darum«, sagte der Kutscher und drehte sich mit zusammengekniffenen Augen zu Vic um. »Sir, wenn Sie Ihren Assistenten während der Inspektion ein wenig besser unter Kontrolle hätten, wäre das sehr zu begrüßen. Und da Sie schon mal hier sind, schlage ich vor, dass Sie auch inspizieren.«

			Vic zuckte zusammen. »Ja, selbstverständlich.« Er sah sich unbehaglich um.

			Tom deutete auf einen großen Kistenstapel. »D-Die sehen aus, als wären sie so gestapelt, wie sie g-gestapelt gehören.«

			Vic nickte eifrig. »Genau. Ich glaube, ich habe noch nie so gut gestapelte Kisten gesehen.«

			Er wandte sich den piependen Arbeitermaschinen zu. Panik machte sich in seiner Brust breit. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich sehe keine Probleme. Macht weiter mit … was auch immer ihr gerade tut.«

			Die Maschinen hörten auf zu piepen und bewegten sich weiter langsam Richtung Tür, während Schwester Grob mit Rambo wieder zu ihnen stieß.

			Vic atmete erleichtert auf, nur Tom funkelte den Saugroboter an.

			»Oh-oh«, machte Rambo. »Dieses Gesicht kenne ich. Wenn er dieses Gesicht zieht, heißt das nichts Gutes. Auch wenn ich eigentlich noch nie ein anderes an ihm geseh…«

			»H-Halt. Deinen. Mund!«

			Rambo salutierte mit seinem Greifer. »Wird gemacht. Eine Frage nur: Ich habe gar keinen Mund, wie soll ich dann …? Oh, jetzt sieht er sogar noch wütender aus. Ich glaube, ich höre besser auf zu reden.«

			Tom hob Rambo hoch, dann sah er Bernard auffordernd an.

			»Kein Gefallen der Welt ist das wert«, murmelte dieser.

			Sie gingen weiter zum hinteren Teil des Lagerhauses, während Rambo etwas von einem ruinierten Familientreffen vor sich hin stammelte.

			»Das sieht alles sehr, sehr gut aus«, sagte Vic in dem Versuch, Rambo zu übertönen. »Das ist das effizienteste Lagerhaus, das ich je gesehen habe. Schwester Grob, bitte notieren Sie das.«

			»Natürlich, Victor«, erwiderte sie. »Ich liebe es, wenn Sie mir sagen, was ich tun soll.« Auf ihrem Display erschien eine Hand mit ausgestrecktem Mittelfinger. »Und darf ich anmerken, wie gut Ihnen Ihr Helm steht? Sie sollten ihn öfter tragen.«

			»Ha, ha«, machte der Kutscher, und Vic dachte, wenn er schwitzen könnte, wäre sein Gesicht wahrscheinlich klatschnass. »Die Inspektion läuft bestens! Alles normal hier, keinerlei Probleme!«

			Bernard führte sie von den Arbeitermaschinen weg in eine staubige Ecke, wo eine Reihe leerer Kisten stand. Aus der Nähe wirkten sie sogar noch kleiner, als Vic gedacht hatte.

			»Hier«, sagte Bernard. Sein Kopfring drehte sich immer noch, allerdings etwas langsamer, als würde er die gesamte Halle scannen. »Das sind eure.«

			Schwester Grob rollte heran und spähte in eine der Kisten. »Sieht ganz schön eng aus. Ich fürchte, dafür bin ich zu breit gebaut.«

			»Ausgeschlossen«, widersprach der Kutscher. »Du bist eine Göttin, deine Proportionen sind perfekt. Es hat nie eine schönere Maschine gegeben als dich.«

			»Natürlich sind meine Proportionen perfekt, trotzdem danke. Wären wir nicht auf einer Mission, würde ich dich bitten, mich heute Abend auszuführen.«

			Der Kutscher verbeugte sich. »Es wäre mir eine Ehre, meine Liebe. Oh, was wir alles zusammen anstellen könnten. Es wäre geradezu skandalös.«

			»Ekelhaft«, murmelte Rambo.

			»Wenn ihr drinnen seid, dürft ihr keinen Laut mehr von euch geben«, warf Bernard ungehalten ein. Er sah aus, als bereute er jede einzelne Entscheidung, die zu diesem Moment geführt hatte. »Ich programmiere jetzt das Ziel ein. Die nächste Schicht wird euch verladen und in die Stadt transportieren.«

			»V-Vertraust du ihm?«, fragte Tom den Kutscher.

			Der zuckte die Achseln. »Ich vertraue Bernard, weil ich weiß, dass ich genug gegen ihn in der Hand habe, um ihn aus dem Verkehr ziehen zu lassen, falls er uns verarscht.«

			»Nach dem heutigen Tag sind wir quitt«, grummelte Bernard. »Danach will ich deine Visage nie wieder hier sehen.«

			Der Kutscher klopfte ihm auf einen seiner Arme. »Das sagst du jetzt, aber in hundert Jahren oder so wirst du mich vermissen.«

			»Das bezweifle ich sehr.« Bernards Kopfring hörte auf sich zu drehen. Er näherte sich der ersten Kiste, tippte auf das Display, und die Kiste faltete sich vollständig auseinander.

			Der Kutscher führte Schwester Grob an einem Tentakel hin. »Ich werde dich jetzt flachlegen«, sagte er und zupfte schelmisch an seinem Schnurrbart. »Ich verspreche, es so angenehm wie möglich für dich zu machen.«

			»Alter Charmeur«, erwiderte sie. »Ich kenne Typen wie dich.«

			Der Kutscher grinste. »Dessen bin ich mir sicher.« Er hob Schwester Grob schnaufend hoch und legte sie auf den Rücken. »Pass mir gut auf Victor auf, ja? Er ist sehr wertvoll.«

			»Ich weiß«, antwortete Schwester Grob. »Kutscher?«

			»Ja, mein Schatz?«

			»Wenn jemand uns verrät, werde ich mir Bernard als Ersten vornehmen. Und wenn ich mit ihm fertig bin, kommst du an die Reihe. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich dich nicht finde. Du wirst den Rest deines Lebens damit verbringen, dir jeden Tag nervös über die Schulter zu blicken, und wenn du es am wenigsten erwartest, schlage ich zu. Ich werde meinen Bohrer so weit in dich hineinstecken, dass du ihn schmecken kannst, dann werde ich ihn einschalten und …«

			»Nichts Geringeres habe ich von dir erwartet«, unterbrach der Kutscher und tätschelte ihr Display. »Und wenn es so weit ist, werde ich dich mit offenen Armen empfangen.«

			»Ekelhaft«, sagte Rambo noch einmal.

			Tom schob den Kutscher aus dem Weg und setzte Rambo auf Schwester Grob. »K-Kein Wort«, warnte er die beiden.

			»Tom?«, fragte Rambo.

			»W-Was?«

			»Ich liebe dich.«

			Tom machte Anstalten, sich wortlos wegzudrehen, hielt aber in letzter Sekunde inne. Vic war fassungslos, als er ihn sagen hörte: »Ich d-dulde deine Existenz.« Dann nahm er einen von Rambos Greifern zwischen die Hände und bewegte ihn auf und ab.

			»Wow«, machte Rambo, als Tom wieder losließ. »Schwester Grob, hast du das gehört? Er empfindet genauso wie ich!«

			»D-Das habe ich nicht gesagt.«

			»Doch, hast du. Und du kannst es nie wieder zurücknehmen!«

			»Ich werde in dieser Kiste sterben«, stöhnte Schwester Grob.

			Bernard trat vor und tippte noch einmal auf das Display. Die Wände der Kiste schlossen sich um Schwester Grob und Rambo. Das Letzte, was Vic von ihnen sah, war Rambo, der ihm freudig zuwinkte.

			»Auf Wiedersehen«, sagte Vic leise, als der Deckel zuklappte.

			Bernard deutete auf eine Kiste weiter hinten. »Die ist für euch.«

			»Ist sie auch gut belüftet?«, fragte der Kutscher.

			Bernard runzelte die Stirn. »Ja. Wie besprochen. Sie ist für den Transport von Tieren und Pflanzen gedacht.« Er musterte Vic und Tom kurz, bevor er sich wieder dem Kutscher zuwandte. »Warum ist das so wichtig? Habt ihr etwa etwas Lebendiges zu transportieren?«

			»Wie bitte?«, fragte der Kutscher entrüstet. »Welch haltlose Unterstellung. Dergleichen würde mir niemals in den Sinn …«

			»Du kommst mir bekannt vor«, sagte Bernard in diesem Moment zu Tom. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

			Tom senkte den Kopf, die Kapuze rutschte ihm noch tiefer ins Gesicht. »N-Nein.«

			»Hmm«, machte Bernard. »Kutscher, ich hoffe, das hier fällt nicht auf mich zurück.«

			»Natürlich nicht«, erwiderte er. »Es gibt nichts, was auf dich zurückfallen könnte. Ich weiß nicht, was in diesem Kreis, den du deinen Kopf nennst, vorgeht, aber ich bin ein grundanständiger Bürger. Alles, was ich tue, ist rechtmäßig und …«

			»Mehr will ich nicht wissen«, schnitt Bernard ihm das Wort ab. »Kannst du so einsteigen? Wenn nicht, entfalte ich die Kiste.«

			»Sch-Schon in Ordnung«, murmelte Tom. Er nahm seinen Rucksack ab und kletterte in die Kiste. Dann streckte er die Beine aus, bis seine Füße die Wand berührten, und lehnte sich zurück. Schließlich stellte er den Rucksack neben sich ab.

			»Warum bist du zuerst reingeklettert?«, fragte Vic plötzlich verunsichert. Mit Tom darin sah die Kiste noch viel kleiner aus.

			Tom blickte auf. »Weil ich g-größer bin als du.«

			»Vielleicht sollte ich mir doch lieber eine eigene Kiste suchen …«, überlegte Victor laut.

			»Steig endlich ein«, brummte Bernard. »Uns läuft die Zeit davon.«

			Vic seufzte und nahm seinen Rucksack vor den Bauch. Dann schob er seinen Helm zurecht und stieg vorsichtig ein.

			»Aua, mein B-Bein!«, rief Tom.

			Vic stotterte eine Entschuldigung.

			»W-War nur ein Scherz«, sagte Tom.

			Vic hätte schwören können, dass er ein Lächeln über Toms Gesicht huschen sah. »Das ist nicht witzig«, brummte er. »Wer auch immer das behauptet, hat dich belogen.«

			»Ich war das!«, piepte Rambo. »Ich hab ihm das gesagt!«

			»Sei still«, knurrte Bernard und schlug auf den Deckel der Kiste.

			»Okay!«

			Vic setzte sich mit dem Rücken zu Tom, seine Beine zwischen denen des Androiden, den Rucksack auf seinem Schoß. Er war am ganzen Körper stocksteif, bis Tom die Arme um seine Hüfte legte und ihn an sich zog. Toms Mund war ganz nahe an seinem Ohr, als er sagte: »Entspann d-dich.«

			»Das versuche ich ja.«

			»D-Dann streng dich mehr an.«

			Vic lehnte vorsichtig den Kopf an Toms Schulter. Es war eng hier drinnen, und der Rucksack drückte ihm schwer auf den Bauch. Er hoffte nur, dass sie nicht lange so verharren mussten. Er mochte diese Art von Nähe nicht. Sie machte ihn schwindlig, und seine Haut begann unangenehm zu kribbeln.

			Der Kutscher straffte die Schultern. »Bernard, wenn du uns jetzt einen Moment allein lassen würdest. Ich muss mit meinen Freunden unter vier Augen sprechen.«

			»Du hast eine Minute«, erwiderte Bernard und entfernte sich ein Stück. »Lass es mich nicht bereuen.«

			Der Kutscher kniete sich neben die Kiste, die Arme auf die Seitenwand gestützt.

			Vic schaute zu ihm auf. Er spürte Toms Hände immer noch an seinen Hüften und fragte sich, wieso ihn dieses Gefühl so sehr beruhigte.

			»Lieber Junge«, sagte der Kutscher leise. »Ich danke dir.«

			»Wofür?«

			»Weil du mir gezeigt hast, dass die Welt doch nicht so kalt ist, wie ich immer dachte.« Er streckte einen Arm aus und drückte Vics Hand.

			Vic hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht sprechen. Stattdessen erwiderte er den Druck stumm.

			»Ich wünsche dir alles Gute für dein Abenteuer«, sprach der Kutscher weiter. »Hoffentlich findest du, wonach du suchst.«

			»Kutscher«, drängte Bernard. »Es ist Zeit!«

			»Ja«, erwiderte der mit einem Lächeln. »Ja, das ist es.«

			Dann stand er auf, zupfte an seinem Schnurrbart und verschwand aus dem Blickfeld.

			Bernards Kopfring tauchte über ihnen auf. Er legte drei Hände auf den Deckel der Kiste und sagte zu Vic: »Rechts von dir ist ein Knopf. Siehst du ihn?«

			»Ja.«

			»Damit wird die Kiste geöffnet. Drück ihn erst, wenn du dir absolut sicher bist.«

			»Danke.«

			»Danke mir nicht, sondern vergiss, dass du mich je gesehen hast.« Dann schloss er den Deckel.

			Ein Piepton ertönte, und die Kiste verriegelte sich. Einen Moment später leuchtete oben links ein kleines weißes Lämpchen auf, und aus den Lüftungsschlitzen an den Seiten begann kühle Luft zu strömen. Vic sog seine Lunge voll. Sie schmeckte leicht medizinisch.

			Er schloss die Augen und umklammerte seinen Rucksack.

			»A-Alles gut«, flüsterte Tom. »A-Alles wird gut. Ei-ei.«

			Vic musste ein Lachen unterdrücken. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

			»N-Nein. Ich versuche nur zu verhindern, dass du in Panik gerätst und wir g-geschnappt werden.«

			»Oh.«

			»F-Funktioniert es?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»H-Hör auf zu zappeln.«

			Vic atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Er spürte Toms Körper in seinem Rücken und Toms Hände auf seiner Hüfte. Sie fühlten sich warm an. Trotzdem war die Kiste eng, und sie waren darin gefangen. Er öffnete die Augen wieder und sah sich nach dem Knopf um, den Bernard erwähnt hatte. Er fand ihn in der Ecke, direkt über seinen Füßen. Vic musste nur dagegentreten, dann würde der Deckel aufspringen, und sie wären frei. Sie könnten stehen und frei atmen, denn die Luft hier drinnen wurde schon jetzt unerträglich stickig. Er umklammerte seinen Rucksack noch fester und versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren. Galle stieg ihm in den Mund, sauer und brennend.

			Da flüsterte Tom: »Erzähl’s m-mir.«

			»Was soll ich dir erzählen?« Vic bekam kaum noch Luft. Er spürte, wie Metall und Holz und Haut aneinanderrieben, während der Deckel von oben gegen seinen Helm drückte. Seine Gedanken waren ein einziger dunkler Wust, wie ein sich am Horizont zusammenbrauendes Gewitter.

			»Erzähl mir von d-dem Herz.«

			Vic blinzelte, als die Wolken sich leicht öffneten und ein dünner Streifen Sonnenlicht hindurchdrang. »Wie meinst du das?«

			»Du m-machst ein neues, oder?«

			»Ich versuche es«, flüsterte er und ließ sich wieder gegen Tom sinken.

			Der Androide hob die Arme und legte sie nun auch um Vics Rucksack. Vic war jetzt ganz von ihm eingehüllt. Er konnte sogar hören, wie sich die Zahnräder in seiner Brust drehten. Ein leises, angenehmes Summen.

			»W-Womit fängst du an?«

			»Holz«, antwortete Vic mit schwacher Stimme. »Ich fange mit dem Holz an.«

			»O-Okay. Warum H-Holz?«

			»Ich … weiß es nicht.«

			»D-Doch, du weißt es. Da bin ich mir ganz s-sicher.«

			Die Kiste bewegte sich, und Vic stöhnte auf. Als sie mit einem Ruck vom Boden hochgehoben wurden, schlug er sich eine Hand vors Gesicht, um einen Schrei zu unterdrücken.

			»Ich b-bin bei dir, Vic«, flüsterte Tom, »ich bin bei dir. K-Konzentrier dich auf meine Stimme und l-lass mich deine hören. Erzähl von dem H-Herz, das du machst.«

			»Holz«, sagte Vic noch einmal, während die Kiste hin und her schaukelte und sich sein Magen zusammenzog. »Ich fange mit dem Holz an.«

			»J-Ja. Warum?«

			»Es ist leicht zu formen und leicht zu bearbeiten. Die Kunst des Holzschnitzens ist … sehr alt. Es gibt sie schon seit Jahrtausenden.«

			Vic stöhnte erneut, als die Kiste mit einem weiteren Rucken wieder abgestellt wurde.

			»Sprich w-weiter.«

			Er tat es.

		

	
		
			
ZWANZIG

			Vic spürte eine Erschütterung und schreckte hoch. Er wollte einen Warnschrei ausstoßen, doch eine Hand hielt ihm den Mund zu.

			»S-Sei still«, mahnte eine Stimme direkt neben seinem Ohr.

			Tom.

			Die Kiste.

			Die Stadt der elektrischen Träume.

			Er atmete den Geruch des Holzes ein, den Toms Finger verströmten, und nickte.

			Dann lauschte er auf die Geräusche draußen. Schwere Maschinen, aber keine Stimmen oder Schritte. Zumindest glaubte er das. Er wartete. Sein Rücken schmerzte, seine Beine waren steif. Minuten fühlten sich wie Stunden an.

			Nichts geschah.

			Schließlich verstummten die Geräusche.

			Und sie warteten weiter, die Warnung des Kutschers noch frisch in Vics Ohren. Er wollte Tom gerade sagen, dass sie den Knopf drücken sollten, als sich direkt neben der Kiste etwas bewegte. Vic erstarrte, Schweiß tropfte ihm in die Augen.

			Die Kiste piepte, als jemand – oder etwas – das Display auf dem Deckel berührte.

			Vic spürte, wie die Zahnräder in Toms Brust sich schneller drehten.

			Der Deckel schwang auf. 

			Das Licht draußen war gleißend hell.

			»Siehst du?«, sagte Rambo und spähte über den Rand der Kiste. »Ich hab dir doch gesagt, dass das die richtige ist.«

			Schwester Grob erschien neben ihm und blickte auf Vic und Tom herab. »Du hattest recht. Genieß es, denn diesen Satz wirst du nie wieder von mir hören.«

			Vic blinzelte die beiden entgeistert an.

			»Das sieht gemütlich aus«, sagte Rambo mit blinkenden Sensoren. »Hattet ihr eine gute Reise? Ich schon, auch wenn Schwester Grob mir verboten hat, mir die Zeit mit Singen zu vertreiben. Vic, du findest doch, dass ich eine gute Stimme habe, oder? Schwester Grob meinte, wenn ich singe, klingt es wie damals, als sie das Eichhörnchen zu der Farm geschickt hat. Warum sollte ein Eichhörnchen auf dem Weg zu einer Farm singen? Vor Glück etwa?«

			»Ja«, erwiderte Schwester Grob. »Weil es wusste, dass es dort für immer leben wird.« Auf ihrem Display erschien: VERSTEHT IHR JETZT, WAS ICH DURCHMACHE?

			Vic setzte sich auf, sein Rücken knackte. »Wie seid ihr rausgekommen? Ihr solltet doch warten, bis wir eure Kiste öffnen.«

			»Uns wurde langweilig«, antwortete Schwester Grob. »Noch eine Sekunde länger, und ich hätte Rambo ermordet. Und da du Mord verurteilst, hielt ich es für besser, auszusteigen und das Risiko einzugehen, entdeckt zu werden.«

			Rambo lachte. »Du würdest mich doch nicht wirklich umbringen, oder?« Er piepte leise. »Richtig?«

			Schwester Grob reagierte nicht. »Victor«, sagte sie stattdessen, »ich denke, du hast jetzt lange genug auf Tom herumgesessen. Ich schlage vor, dass du aus der Kiste kommst, solange das Lagerhaus noch leer ist.«

			»Ich sitze nicht auf Tom!«

			»Doch, das tust du«, widersprach Rambo verwirrt. »Es ist deutlich zu sehen. Warum bist du so außer Atem? Hast du dich unterwegs körperlich verausgabt? Was … Oh. Wie ekelhaft. Äh, Daumen hoch, wollte ich natürlich sagen.«

			Vic stand so blitzartig auf, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, schaffte es aber, die Kiste ohne größere Verletzungen zu verlassen. »Wir haben nichts dergleichen getan!«, blaffte er.

			»W-Was getan?«, fragte Tom und stand ächzend auf.

			Schwester Grob schlug ihm mit einem Tentakel gegen die Brust. »Du musst seine Grenzen respektieren. Nein heißt Nein. Gegenseitiges Einverständnis ist wichtig. Ich habe eine App über sichere Sexualpraktiken, aber da du asexuell bist, Victor, habe ich sie noch nie aufgerufen. Andererseits gibt es wie bei den meisten Dingen auch bei Sexualität ein breites Spektrum. Man kann zum Beispiel asexuell sein und trotzdem …«

			Vic sah sich panisch um. Er hoffte inständig, dass sie entdeckt würden, damit er dieses Gespräch nicht fortsetzen musste. Doch sein Glück ließ ihn im Stich. Es war niemand außer ihnen hier. Wie der Kutscher gesagt hatte, wurde das Lagerhaus gerade renoviert. An der Wand gegenüber waren schwarze Flecken zu erkennen, die vom Boden fast bis zur Decke reichten, als hätte es vor Kurzem gebrannt.

			Die Halle war größtenteils leer, nur ein paar andere Kisten standen mit fest verschlossenen Deckeln herum. Schwester Grob und Rambos Kiste lag nur wenige Meter entfernt auseinandergefaltet auf dem Boden.

			»Victor?«, fragte Schwester Grob. »Hast du zugehört? Ich habe dir gerade angeboten …«

			»Ist sonst noch jemand hier?«, unterbrach er sie und sah demonstrativ weg, als Tom aus der Kiste kletterte.

			»Nein«, erwiderte Schwester Grob. »Während Rambo eure Kiste gesucht hat, habe ich die Umgebung gescannt. Draußen herrscht reges Treiben, aber hier drin sind wir allein.«

			Vic drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Tom die Kiste wieder schloss und sie an die gegenüberliegende Wand stellte, wobei ihm die Kapuze vom Kopf rutschte. Dann ging er zu der anderen Kiste, tippte auf das Display, sodass sie sich wieder zusammenklappte, und stellte sie ebenfalls weg.

			»Wie weit ist es von hier bis zum Paradies?«, fragte Vic und sah wieder Schwester Grob an.

			Auf ihrem Display erschien eine Karte mit Quadraten darauf, die die Gebäude markierten. Von einem davon – dem Lagerhaus – führte eine Linie nach rechts, dann nach links und wieder nach rechts, wo sie schließlich endete. »Ungefähr eineinhalb Kilometer. Der Kutscher hat mir erklärt, wie wir am besten hinkommen, ohne gesehen zu werden. Wenn er recht hat und es unterwegs keinen Ärger gibt, sollten wir in sechsundzwanzig Minuten dort sein. Laut dem Kutscher verstärkt die Instanz ihre Patrouillen nach Einbruch der Dunkelheit. Die Nacht bietet uns zwar zusätzlichen Sichtschutz, aber die Gefahr, in eine Kontrolle zu geraten, ist größer.«

			»Was schlägst du vor?«, fragte Vic.

			»Wir gehen sofort los. Der Kutscher meinte, das Paradies befinde sich in einem Viertel, das nicht so gut bewacht wird wie der Rest der Stadt. Solange wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, dürften wir keine Probleme bekommen.« Sie drehte sich zu Rambo um. »Das bedeutet, dass du andere Staubsauger ab jetzt ignorieren wirst.«

			»Aber …«

			»Andernfalls lassen wir dich zurück.«

			»Das würdet ihr tun?«, keuchte Rambo. »Na gut. Ich verspreche, meine Verwandten von nun an zu ignorieren, weil ihr auf meine Gefühle pfeift.«

			»Du hast es erfasst«, erwiderte Schwester Grob.

			»Hey!«

			Tom studierte inzwischen die Karte. »S-Sieht ganz einfach aus.«

			»Ja«, bestätigte sie. »Und gerade deshalb müssen wir vorsichtig sein. Es wäre schade, wenn wir so kurz vorm Ziel erwischt würden.«

			»Wir schaffen das«, sagte Vic zuversichtlicher, als er sich fühlte. Er schaute in die Richtung, in der er den Ausgang vermutete. »Wie lauten die Regeln?«

			»Bleibt zusammen!«, rief Rambo.

			»Flieht, falls nötig.«

			»Nicht trödeln!«

			»Nicht bohren, auch wenn ich diesen Punkt im Bedarfsfall ignorieren werde.«

			»Und vor allem, s-seid tapfer«, ergänzte Tom.

			Alle sahen ihn an.

			Er runzelte die Stirn. »W-Was? Das s-sagt ihr doch.«

			»Wow«, flüsterte Rambo ehrfürchtig. »Er gehört wirklich zu uns!«

			Tom verdrehte die Augen. »H-Halt die Klappe. Tue ich n-nicht.«

			Er wollte sich auf den Weg zum Ausgang machen, da hielt Vic ihn am Arm fest.

			Tom sah ihn fragend an.

			Vic ließ den Arm los und zog Tom die Kapuze wieder über den Kopf. »Rambo hat recht. Du gehörst zu uns.«

			Tom schien widersprechen zu wollen, stattdessen rückte er Vics Helm gerade. »Es g-gibt Schlimmeres, vermute ich.«

			Vic lächelte. Es kam ihm unpassend vor, aber er konnte nicht anders.

			Und, welch Wunder, Tom lächelte zurück. Ein kleines Lächeln nur, aber es war da.

			»Oh Mann«, sagte Schwester Grob. »Hätte ich gewusst, dass ich euch nur zusammen in eine Kiste zu sperren brauche, hätte ich das schon vor Wochen getan.«

			Vic schnaubte genervt und straffte die Schultern. »Kommt. Das Paradies wartet.«

			Sie blieben vor einer Tür stehen, die laut Schwester Grob nach draußen führte. Vic wollte sie schon öffnen, doch Tom legte ihm eine Hand auf den Arm und sagte. »Wir w-wissen nicht, was auf der anderen Seite ist. L-Lass mich vorausgehen.«

			»Ich kann das genauso machen«, erwiderte Vic gereizt.

			»Du schwitzt«, stellte Schwester Grob fest. »Und deine Herzfrequenz ist erhöht.«

			Er sah sie an. »Na und?«

			»Maschinen schwitzen nicht, also reiß dich zusammen. Und lass Tom inzwischen nachsehen, ob die Luft rein ist.«

			»Es ist viel zu warm unter diesem Helm, und meine Verkleidung ist schwer. Wie soll ich da nicht schwitzen?«

			Tom blinzelte ihn an. »Du k-kannst das Leck nicht abstellen?«

			»Nein, kann ich nicht.«

			»W-Warum nicht?«

			»Weil der menschliche Körper nun mal … Weißt du was? Gehen wir einfach.«

			»Es ist okay, nervös zu sein«, warf Rambo ein. »Willst du, dass ich mit dir lecke? Gib mir eine Sekunde … So.« Ein kleines Tröpfchen Öl ergoss sich auf den Boden. »Siehst du? Ich bin genau wie du!«

			»Wie unhygienisch«, kommentierte Schwester Grob. »Tief durchatmen, Victor. Und Rambo, du hörst sofort auf, komische Sachen zu machen.«

			»Und wie soll ich das anstellen?«, fragte er. »Genauso gut kannst du versuchen, einem Vogel das Fliegen zu verbieten.«

			Tom öffnete die Tür einen Spaltbreit.

			Der Lärm von draußen schlug Vic entgegen wie eine Flutwelle: Metall auf Metall, misstönend, knirschend und rau. Das Kreischen von Sirenen in der Ferne. Unaufhörliches Piepen. Worte in ihm unbekannten Sprachen. Und Licht, das so grell war, dass Vic blinzeln musste.

			Tom streckte seinen Kopf durch den Spalt, die Hand noch immer am Türknauf.

			Vic spürte, wie ein Summen durch seinen Körper ging und an seinem Kostüm rüttelte, als stünde die Luft draußen unter Strom.

			»W-Wir müssen uns beeilen«, sagte Tom über die Schulter. »Haltet euch bedeckt. Schwester Grob, wo l-lang?«

			»Nach rechts«, sagte sie prompt. »Drei Blocks. Soll ich vorausgehen?«

			Tom nickte. »Du z-zuerst, dann Rambo und Victor. Ich übernehme die N-Nachhut.«

			»Ich bin der stellvertretende Anführer!«, jubelte Rambo und drehte sich einmal im Kreis. »Habt keine Angst, Männer und Schwester Grob. Ich werde euch sicher ans Ziel bringen!«

			»Bereit?«, fragte Tom.

			Vic holte tief Luft und nickte.

			Tom drückte die Tür noch ein Stück weiter auf.

			Schwester Grob rollte hindurch, gefolgt von Rambo.

			Vic stand da, unfähig, seine Beine zu bewegen.

			Tom legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Sei t-tapfer.«

			»Sei tapfer«, flüsterte Vic und betrat die Stadt der elektrischen Träume …

			Er wurde sofort von den Reizen erschlagen. Sein Kopf ruckte hin und her, auf und ab, unfähig, die Details aufzunehmen. Sie standen vor einer Art zweispuriger Straße, eine Fahrspur in jede Richtung, dazwischen eine leuchtende weiße Linie. Auf der anderen Straßenseite ragten heruntergekommene, sandverkrustete Gebäude aus rissigem Beton und bröckelnden Ziegeln auf. Die Luft roch nach Benzin, Abgasen und Fäulnis.

			Vic konnte den Gestank nicht ertragen und versuchte, durch den Mund zu atmen, dann sah er mit großen Augen nach oben. Die Lichter funkelten selbst in der Nachmittagssonne grell und überscharf. Jede Farbe, die Vic je gesehen hatte (und einige, die er noch nie gesehen hatte), war dort zu finden: Blau, Violett, Rot und Orange. Über ihren Köpfen verlief eine Art Schienensystem, auf dem Kisten, die ganz ähnlich aussahen wie die, in der sie gereist waren, mit unglaublicher Geschwindigkeit vorbeijagten.

			Und es war laut. So laut, dass Vic seine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte. Alles schien ihn mit Geräuschen zu bombardieren. Aus unsichtbaren Lautsprechern dröhnte eine Stimme in mehr oder weniger beruhigendem Tonfall: »AUF BEFEHL DER INSTANZ SIND ALLE DEINE HANDLUNGEN ZU DOKUMENTIEREN. DENK DARAN: ROUTINE MACHT DAS DASEIN BEQUEM. WENN DU TUST, WOZU DU PROGRAMMIERT WURDEST, BIST DU AUF DER SICHEREN SEITE. WENN EIN FEHLER IN DEINEN PROTOKOLLEN AUFTRITT, MELDE DICH UMGEHEND BEI DER NÄCHSTEN VERWALTUNGSSTELLE. ES WIRD NICHT WEHTUN. WIR WERDEN DICH REPARIEREN UND ALLES WIEDER IN ORDNUNG BRINGEN. DIE INSTANZ WÜNSCHT DIR NOCH EINEN SCHÖNEN NACHMITTAG. ACHTUNG, ACHTUNG, EINE DURCHSAGE. AUF BEFEHL DER INSTANZ SIND ALLE …«

			Den Blick immer noch nach oben gerichtet, trat Vic auf die Straße. Noch bevor sein Fuß den Boden berührte, wurde er am Kragen zurückgerissen, und etwas sauste wild hupend nur Zentimeter an seiner Nase vorbei.

			»P-Pass auf«, knurrte Tom.

			Vic zog eine Grimasse. »Tut mir leid. Es ist nur so … laut hier. Ich kann mich nicht konzentrieren.«

			»Streng d-dich an«, sagte Tom. »Folge den anderen. N-Nicht stehen bleiben.« Dann schob er ihn vor sich her die Straße hinunter.

			Schwester Grob rollte zielstrebig voraus und ignorierte alles, was um sie herum geschah. Rambo versuchte das Gleiche zu tun, scheiterte jedoch kläglich. »Oh mein Gott! Seht euch das an! Und das! Und das! So was habe ich noch nie gesehen!«

			Er steuerte auf eine Maschine zu, die an einem der Gebäude lehnte. Sie war verrostet, das Gehäuse hatte einen Riss. Auf ihrem Oberkörper saß eine Art Kopf, allerdings ohne Augen. Die Zähne in ihrem Mund waren schwarz und scharf. »Hallo! Wie geht es dir? Ich bin Rambo. Ich bin ein Staubsauger!«

			Die Maschine drehte sich zu ihm um. »Ram…bo?«

			»Ja! Wie ist dein Name? Oh, entschuldige bitte. Deine Bezeichnung.«

			»Meine … Bezeichnung«, wiederholte die Maschine. »Ich… Ich …« Der Mund öffnete sich noch ein Stück weiter, und schwarzer Schleim, vermischt mit Schrauben und Muttern, strömte heraus.

			Rambo konnte gerade noch ausweichen. »Schon okay«, sagte er. »Ich mach das für dich weg.«

			Zwei von Schwester Grobs Tentakeln kamen angeflogen, umschlangen Rambo und zogen ihn zurück in die Spur.

			»Man spricht nicht mit Fremden«, ermahnte sie Rambo. »Sie versprechen dir nur Süßigkeiten und nehmen dich mit nach Hause, um dich dort zu verspeisen.«

			»Wirklich?«, keuchte Rambo. »Warum hat mir das nie jemand gesagt?«

			Als Vic und Tom an der Maschine vorbeikamen, streckte sie einen Arm nach ihnen und stammelte: »Ich bin … ich bin … ich bin …«

			Vic setzte stur einen Fuß vor den anderen und versuchte, den Kopf unten zu halten. Doch immer wieder zogen Dinge am Straßenrand seine Aufmerksamkeit auf sich. Er wusste nicht, wie er sich die Stadt der elektrischen Träume vorgestellt hatte, aber bestimmt nicht so chaotisch und voller Verfall.

			Aus den Lautsprechern schallten die immer gleichen Worte und schwirrten ihm im Kopf herum. ACHTUNG, ACHTUNG, EINE DURCHSAGE. Ein Androide, der in der entgegengesetzten Richtung unterwegs war, rempelte ihn an der Schulter an und blieb entrüstet stehen. »Pass gefälligst auf«, piepte er, doch Tom schob Vic bereits weiter. »Warte«, rief der Androide ihm hinterher. »Woher hast du diesen Helm? Kannst du mir auch einen besorgen? Ich brauche so einen!«

			»N-Nicht umdrehen«, brummte Tom.

			Vic gehorchte.

			Eine andere Maschine – ein schwebender Würfel, nicht viel größer als Rambo – flog vor Schwester Grob her. »Hallo!«, sagte er fröhlich mit einer eindeutig männlichen und etwas schmierigen Stimme. »Was führt dich in die Stadt der elektrischen Träume? Willst du dir eine Show ansehen? Bei mir gibt es die besten Plätze. Oder möchtest du eine Uhr? Ich habe Hunderte!« Der Würfel öffnete eine Klappe an seiner Unterseite, und ein Metallnetz mit Uhren in allen Formen und Größen darin fiel heraus. »Du wirst nirgendwo etwas Vergleichbares finden!«

			»Nein, danke«, erwiderte Schwester Grob. »Ich brauche weder Tickets noch eine Uhr.«

			»Bist du sicher?«, fragte der Würfel und holte das Netz wieder ein. Er schwebte noch näher heran und flüsterte: »Oder steht dir der Sinn nach etwas Exotischerem?«

			»Ooh«, machte Rambo. »Exotisch klingt gut!«

			»Das nenne ich eine Maschine nach meinem Geschmack. Hast du schon mal Lemuren gesehen? Ich habe Dutzende. Komm mit, dann zeige ich sie dir.«

			»Lemuren?« Rambo schnappte nach Luft. »Schwester Grob, hast du das gehört? Er hat Lemuren! Was ist das überhaupt?«

			»Wir wollen nichts aus deinem Angebot«, erklärte Schwester Grob dem Würfel.

			»Bist du sicher?«, fragte der. »Du hörst dich nämlich nicht so an.«

			Ein Tentakel schnellte vor und schlug den Würfel zur Seite. »Ich bin eine Dame, und ich habe Nein gesagt. Lern gefälligst, meine Grenzen zu respektieren. Andernfalls wird dich ein schnelles, aber keineswegs schmerzloses Ende ereilen.«

			»Igitt!«, machte der Würfel. »Ich geh ja schon, ich gehe.« Damit schwebte er davon und begann, auf zwei Container einzureden, die Mülltonnen eigenartig ähnlich sahen.

			»Interessant«, meinte Schwester Grob. »Warum haben Männer solche Probleme damit, ein Nein zu akzeptieren?«

			»Weil wir Idioten sind«, antwortete Rambo.

			»Wohl wahr«, erwiderte sie und eilte weiter die Straße entlang.

			Danach wurden sie größtenteils in Ruhe gelassen. Wenn sie dennoch angesprochen wurden, drohte Schwester Grob mit ihren Tentakeln, und ihr Display füllte sich mit Bildern von Tod und Zerstörung.

			Einmal versuchte ein Roboter mit vier Gesichtern – jedes davon mit einem anderen Ausdruck –, Rambo in einen dunklen Durchgang zu drängen. Er habe die neueste Software, die sonst nirgends erhältlich sei, verkündete er. »Nicht ganz legal«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu, während sein anderes Gesicht leise aufstöhnte. »Du willst den Rand des Universums sehen? Deinen Geist erweitern? Dinge fühlen, die du noch nie gefühlt hast? Ich kann dir helfen!«

			»Sag Nein zu Drogen«, flüsterte Schwester Grob Rambo zu.

			»Nein zu Drogen!«, rief Rambo.

			Das Zwinkergesicht verzog sich vor Wut. »Dann lass mich gefälligst in Ruhe, verdammter Tourist!«

			Das andere lächelte ihn an. »Mach dir nichts draus. Komm zurück, wann immer du willst.«

			Das wütende zeterte: »Geht nach Hause, ihr Landeier!«

			Sie zogen weiter.

			An einer Kreuzung mit einem Monitor, der eine rote Hand zeigte, blieb Schwester Grob schließlich stehen. Das Getümmel um sie herum wurde noch schlimmer. Die anderen Maschinen drängten heran, manche murmelten in Binärcode vor sich hin, andere in Sprachen, die Vic noch nie gehört hatte und klangen, als würden Bleikugeln auf ein Blechdach regnen. Vic hielt seinen Kopf gesenkt, bis die Hand grün wurde und mit einem Daumen nach oben zeigte. Mit dem Strom der Maschinen überquerten sie die Straße, vorbei an den wartenden Fahrzeugen, von denen manche auf vier Rädern standen, während andere auf einem flirrenden Luftpolster schwebten.

			Der Weg schien endlos. Auf der Karte hatte das Paradies viel näher ausgesehen. Vic schwitzte, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Der Schweiß brannte in seinen Augen und machte seine Haut klebrig. Plötzlich wurde er von hinten gestoßen, und etwas begann, an seinem Rucksack zu rütteln.

			Vic wirbelte herum und sah einen stangenförmigen Roboter vor sich aufragen, der mit dünnen Armen an seinem Rucksack zog.

			»Ich will ihn haben«, sagte das Ding mit kehliger Stimme. »Darf ich? Gib ihn mir.«

			Tom sprang vor. »F-Fass ihn nicht an«, knurrte er mit erhobener Faust.

			»Okay!«, quiekte der Roboter und wich zurück. »Ich lass ja schon los! Kann ich den Rucksack trotzdem haben?«

			»N-Nein. Verschwinde, bevor ich dich in der M-Mitte auseinanderbreche.«

			Die Stange schrumpfte, bis sie nicht mehr größer war als Rambo, und huschte davon.

			»Ich h-hasse diese Stadt«, murmelte Tom und drehte sich zu Vic um. »A-Alles in Ordnung?«

			Vic nickte stumm und griff nach Toms Hand. Das Gefühl, als der Androide seine Finger zwischen seinen hindurchschob, erdete ihn, und der Nebel in seinem Kopf wurde etwas lichter.

			»Komm w-weiter«, sagte Tom. »Wir d-dürfen nicht abgehängt werden.«

			Am Ende des Blocks holten sie Schwester Grob und Rambo wieder ein. »Hier«, sagte Schwester Grob. »An dieser Ecke biegen wir ab.«

			Sie bogen in die nächste Straße ein, die Sonne verschwand hinter den Wolken, und die Gebäude wurden noch schäbiger. Die Lautsprecher hier klangen, als hätten sie einen Kurzschluss, und die Straßenbeleuchtung flackerte. Die meisten der Bildschirme ringsum waren kaputt, und wenn nicht, zeigten sie das Emblem mit Fuchs und Katze; sie lächelten.

			Vic wurde übel, ein Schmerz drückte von hinten gegen seine Augen, und seine Zähne fühlten sich an, als wären sie mit einer Glasur überzogen. Im Labor hatte er einmal etwas Ähnliches erlebt, als er mit Elektrizität experimentierte, aber das hier war größer – ein konstanter Druck, der nie nachließ. Er spürte, wie sein Körper unter dem Ansturm zu kollabieren drohte, und kämpfte dagegen an.

			Tom ließ ihn nicht los, er hielt Vic fest und schob ihn an jedem vorbei, der versuchte, ihn anzusprechen. Gerade als Vic Schwester Grob fragen wollte, wie weit es noch war, hielt sie plötzlich an.

			»Was ist los?«, fragte er, nachdem er fast gegen ihren Rücken gekracht war.

			»Schnell«, sagte sie. »Hier in diese Gasse rein.«

			»Warum? Was ist …«

			Und dann sah er es.

			Sah er sie.

			Sie waren zu dritt und kamen direkt auf sie zu, mit leeren Gesichtern, das vertraute Emblem auf der Brust ihrer makellosen Uniformen.

			Die Glatten Männer.

			Die Instanz.

			Staub und Sand stoben unter Schwester Grobs Ketten auf, als sie in die Gasse stürmte und Rambo, der inzwischen auf ihr saß, mit ihren Tentakeln festhielt.

			Tom zog Vic hinter sich her. Es stank entsetzlich nach Abfall und Verwesung, aus einem Rohr über ihnen tropfte Wasser, und aus einem Metallgitter am Boden quoll giftig aussehender Dampf. Ein unaufhörlich blinkendes Schild brannte die Worte IN DER STADT WERDEN ALL DEINE TRÄUME WAHR! in Vics Kopf ein.

			Tom drückte Vic gegen eine Mauer und stellte sich so dicht vor ihn, dass sein Helm verrutschte. »N-Nicht bewegen«, flüsterte er.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Rambo leise.

			»Uns ruhig verhalten«, antwortete Schwester Grob. »Wenn sie uns finden, töten wir sie.«

			»Aber ich weiß nicht, wie man tötet.«

			»Ich schon«, erwiderte Schwester Grob. »Ich werde dich beschützen.«

			»Ich liebe dich«, sagte der Saugroboter.

			»Ich weiß.«

			Tom hielt Vics Hand so fest umklammert, dass seine Knochen knirschten, doch Vic gab keinen Laut von sich. Die Zahnräder in Toms Brust drehten sich wie wild, ein beinahe beruhigendes Geräusch in Vics Ohren. Einen Moment später spürte er, wie Tom sich wieder entspannte. »S-Sie sind weg. Aber wir w-warten besser noch einen M-Moment.«

			Vic atmete tief ein. Er glaubte, Noten des Holzes auf Toms Haut wahrzunehmen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Duft.

			»Okay«, sagte Tom endlich. »Die Luft ist rein. Schwester Grob, wie weit ist es n-noch?«

			»Nicht mehr sehr weit.« Sie drehte sich zum anderen Ende der Gasse. »Wir könnten sogar in dieser Richtung weitergehen. So vermeiden wir die Straße.«

			»D-Dann los.« Tom trat von Vic weg, ohne seine Hand loszulassen.

			»Schon unterwegs.« Geschickt rollte Schwester Grob um Pfützen und den überall verstreut liegenden Müll herum. Rambo beschwerte sich nur einmal, als er etwas Spritzwasser abbekam. Schwester Grob erwiderte, dass sie ihm im Moment wenigstens noch sagen könne, womit sie ihn bespritzt habe, und danach hielt Rambo den Mund.

			Sie kamen auf der anderen Seite der Gasse wieder heraus. Die Umgebung ähnelte der Hauptstraße, war aber weniger geschäftig. An den Schienen der Hochbahn baumelten ein paar Transportkisten, alle kaputt, als wäre dieser Teil der Strecke schon lange stillgelegt.

			Vic glaubte, hinter einem der Fenster leuchtende Augen zu sehen, die zu ihnen herunterstarrten, aber als er noch einmal hinsah, waren sie fort.

			Maschinen in allen Formen und Größen bewegten sich um sie herum, ohne zu sprechen, und diejenigen, die Gesichter hatten, sahen stur zu Boden. Irgendwo rechts von ihnen ertönte ein Geräusch, das wie ein Lachen klang, wenn auch gebrochen.

			Vic fror. Die vorhin noch weißen Wolken waren jetzt grau und bedrohlich und verschluckten die letzten Sonnenstrahlen. Die Schatten um sie herum wurden länger.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Rambo nervös.

			»Mir auch nicht«, erwiderte Schwester Grob. »Aber wenn die Karte stimmt, sind wir in etwa drei Minuten da.«

			Vic schaute nach oben und versuchte, die Pyramide auszumachen, in der sich das Paradies befand. Eigentlich müsste der Lichtstrahl, der von ihrer Spitze ausging, deutlich zu erkennen sein. Doch er sah nichts zwischen all den Gebäuden, die sich ihnen drohend entgegenzuneigen schienen. »Bist du sicher?«, fragte er die Krankenschwester.

			»Ja, Victor, bin ich.«

			»Vielleicht ist das Paradies umgezogen«, spekulierte Rambo. »Oder der Kutscher wollte uns in eine Falle locken.«

			»Dann fliehen wir und bringen ihn um«, knurrte Schwester Grob.

			»Kann ich dir dabei helfen?«

			»Nein. Dafür bist du viel zu brav. Aber du darfst gerne zusehen.«

			»Hurra!«

			Am Ende war es Tom, der das Paradies entdeckte. Vic sah gerade zu den über ihnen schaukelnden Kisten hinauf und überlegte, warum sie angehalten hatten und wie lange sie schon dort hingen. Er wusste, dass die Blaue Fee unabhängig von der Instanz operierte, und fragte sich, ob das xier Werk war, da sagte Tom: »S-Seht nur. Da ist es.«

			Vic schaute zu der Stelle, auf die Tom zeigte. Zuerst konnte er nichts erkennen. »Was meinst du …«

			Zwischen den grauen Wolken tauchte ein Lichtstrahl auf wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit.

			Sie waren nah dran. Sehr nah.

			Vic machte einen Schritt nach vorne und wurde sogleich von Tom zurückgerissen. »Was ist?«

			Tom schüttelte den Kopf. »Wir k-können nicht durch den Vordereingang rein. Der Kutscher sagte, wir müssen zum T-Torwächter. Hast du die Münze noch?«

			Vic nickte und griff in seine Tasche. Das Metall fühlte sich warm an. Er zog die Münze heraus und hielt sie ins Licht. Sie glitzerte schwach, das P auf der einen Seite, die Flügel der Blauen Fee auf der anderen.

			»Wir müssen auf die andere Seite«, erklärte Schwester Grob. »Der Kutscher sagte, dass man am Vordereingang einen gültigen Strichcode braucht. Alle, die – wie hat er es ausgedrückt? – sich von den Fesseln befreit haben, benutzen den Hintereingang, wo auch der Torwächter ist.«

			»Haben sie alle eine Münze?«, fragte Rambo.

			»Keine Ahnung«, antwortete Schwester Grob, »aber ich glaube nicht.«

			Vic blickte zu dem Lichtstrahl auf und hoffte inständig, dort etwas zu finden, das sie zu seinem Vater führen würde.

			Der Zugang zum Paradies war von Bäumen gesäumt, die Vic noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre Rinde war rau und bestand aus mehreren Schichten, die Blätter sahen aus wie große Wedel, die sich im aufkommenden Wind wiegten. Vor ihnen erhob sich das Paradies mit seinen schwarzen Fenstern, auf deren Scheiben Farbstrudel wirbelten. Über der Pyramide flatterte ein großer Schmetterling und zog einen Glitzerschweif hinter sich her. Tom schaute ihm verzückt hinterher, und Vic glaubte, über dem Gestank der Stadt einen Hauch von Regen zu riechen.

			Am Horizont grollte Donner, leise und tief.

			Vor dem Eingang wartete eine lange Schlange, und eine laute, weibliche Stimme verkündete: WILLKOMMEN IM HIMMEL, WO ALL DEINE TRÄUME ERFÜLLT WERDEN. ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTE. HALTE DEINEN AUSWEIS ZUM SCANNEN BEREIT. SCHÖNEN AUFENTHALT.

			Sie bogen ab und gingen an der Seite der riesigen Pyramide entlang. Der Schmetterling folgte ihnen. Erst jetzt erkannte Vic, dass der Glitzerschweif Buchstaben bildete. Er glaubte, die Worte »Leben« und »Sinnlichkeit«, »Träume« und »Ekstase« zu erkennen, aber als er genauer hinsah, wirbelten sie schon wieder davon.

			Nach kurzer Zeit hatten sie den Hintereingang erreicht. Die ersten Regentropfen begannen zu fallen, während der Schmetterling über ihnen schwebte und das Licht seiner Flügel auf sie herabstrahlte.

			»Wohin müssen wir?«, fragte Rambo.

			»D-Dorthin«, sagte Tom leise.

			Vic sah in die Richtung, in die der Androide deutete.

			Neben zwei großen Metalltoren befand sich eine blaue Tür mit einem runden Bildschirm darauf. Bevor Vic etwas sagen konnte, stieß der Schmetterling im Sturzflug auf die Tür hinab, verschwand und tauchte auf dem Bildschirm wieder auf – viel kleiner, aber immer noch mit den Flügeln schlagend.

			»Das Paradies«, flüsterte Rambo. »Ich bin im Paradies.«

			Auf die Tür zuzugehen kostete Vic mehr Kraft, als er zugeben wollte. Der Schmetterling schien ihm zuzuwinken, und er glaubte, weitere Worte in seinem Glitzerschweif zu erkennen: »Hallo« und »Willkommen« und »Wer bist du?«

			Mit einer Hand umklammerte Vic die Münze, mit der anderen Toms Finger. Schwester Grob folgte mit dem singenden Rambo dicht hinter ihnen. »Sei tapfer«, flüsterte Vic. »Sei tapfer.«

			»Wir werden b-beobachtet«, raunte Tom.

			Vic wandte den Blick nicht von der Tür ab. »Woher weißt du das?«

			»Er hat recht«, meinte Schwester Grob. »Kameras. Sie haben uns sofort gesehen, als wir ankamen.«

			Vic blieb ein paar Meter vor der Tür stehen und schluckte schwer. Tom rempelte gegen ihn. Der Schmetterling auf dem Bildschirm wickelte seine Flügel um sich und begann, sich wie ein Kreisel zu drehen. Glitzernde Funken sprühten aus seinen Flügeln, und als der Funkenregen nachließ, war der Schmetterling verschwunden.

			An seiner Stelle erschien eine kleine menschenähnliche Gestalt. Sie hatte gelbe Locken um ein scharf geschnittenes Gesicht, große blaue Augen und Flügel auf dem Rücken. Ihre Beine waren schlank und blass, die Füße klein. Das Wesen war nackt, aber ohne Geschlecht. Es streckte eine Hand aus und bedeutete ihnen mit dem Zeigefinger, näher zu kommen. Sein Kichern klang wie Glockengeläut.

			»Willkommen im Paradies«, sagte es mit einer sanften Stimme, in der ein Hauch von Verführung lag. »Ich bin die Blaue Elfe. Wenn du an dieser Tür stehst, dann kennst du den Eintrittspreis. Bitte wirf ihn unten ein.« Unter dem Bildschirm öffnete sich eine Klappe, und ein schmaler Schlitz erschien.

			»Die Münze«, sagte Schwester Grob. »Gib ihr die Münze.«

			Vic ließ Toms Hand los und trat vor. Die Blaue Elfe beobachtete sein Tun interessiert. Er wusste nicht, ob es sich um eine Aufzeichnung oder um ein intelligentes Programm handelte. So wie die Elfe ihn ansah, glaubte er eher an Letzteres.

			Mit zitternder Hand hob er die Münze an den Schlitz. Ein kleiner Schubs, dann war sie weg.

			»Danke«, gurrte die Blaue Elfe. »Das war sehr nett von dir. Sei gegrüßt, du freie Maschine. Bereite dich auf die Erfüllung all deiner Träume vo…«

			Die Elfe verschwand.

			»W-Was ist passiert?«, fragte Tom.

			»Ich weiß es nicht.« Vic runzelte die Stirn und beugte sich näher zur Tür. »Vielleicht habe ich was falsch gemacht.« Er wollte gerade in den Schlitz greifen, da schloss sich die Klappe wieder und hätte beinahe seinen Finger eingeklemmt.

			Tom trat neben ihn und funkelte die Tür an. Sie hatte keinen Griff, und es schien auch keine Möglichkeit zu geben, sie mit Gewalt zu öffnen – was Tom allerdings nicht davon abhielt, mit der Faust dagegen zu hämmern.

			»Vielleicht haben sie geschlossen«, meinte Rambo. »Wir können ja morgen wiederkommen.«

			»Die Münze ist weg«, entgegnete Schwester Grob. »Ohne die kommen wir nicht rein.«

			»Also doch zum Vordereingang?«

			»Nur als allerletzter Ausweg. Tom hat als Einziger von uns einen Strichcode, und wir wissen nicht genau, was passiert, wenn sie ihn scannen. Geh zur Seite. Ich will sehen, ob ich …«

			Ein Schloss klickte, und alle vier erschraken. Tom schob sich vor Vic, die Hände erhoben und zu Fäusten geballt.

			Der Bildschirm auf der Tür wurde weiß.

			Und dann öffnete sie sich.

			Vic stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über Toms Schulter. Sein Helm verrutschte, und was er sah, nachdem er ihn wieder zurechtgerückt hatte, überraschte ihn. Er hatte sich den Torwächter am Hintereingang des Paradieses als ein Monstrum mit blinkenden Lichtern und unzähligen Armen vorgestellt, das sie mit wutverzerrtem Gesicht fragen würde, wer zum Teufel sie waren und was sie hier verloren hatten.

			Aber die Gestalt, die vor ihnen stand, sah völlig anders aus.

			Es war eine zierliche, menschenähnliche Maschine, die Tom gerade bis zur Brust reichte. Ihr schwarzes Haar war streng zurückgekämmt und die Augen übergroß. Sie trug einen schwarzen Anzug mit einer schmalen Krawatte über dem Hemd und neigte den Kopf, in einer Hand Vics Münze.

			»Woher hast du das?«, fragte sie – er? – mit klarer, professioneller Stimme.

			»Was g-geht dich das an?«, knurrte Tom.

			Er zwirbelte die Münze zwischen seinen Fingern. »So eine sehe ich nicht oft heutzutage. Hast du sie gestohlen? Es gibt nicht viele Maschinen, denen du sie hättest stehlen können. Sollte das der Fall sein, sagst du es besser gleich, bevor ich … handgreiflich werde.«

			Tom schnaubte. »D-Du? Ich bin größer als du.«

			Der Mann lächelte, doch seine Augen blieben seltsam kalt dabei. Vic sah eine Andeutung von kleinen, scharfen Zähnen hinter seinen Lippen. »Das bist du. Aber ich denke, du wirst feststellen, dass du extrem unterlegen bist. Selbst als TAMM.«

			Tom erstarrte.

			Der Blick des Torwächters sprang zu Vic, dann wieder zurück zu Tom. »Normalerweise würde ich dich jetzt fragen, warum du hier bist, aber du scheinst mir anders zu sein als die TAMMs, denen ich bisher begegnet bin.«

			Er musterte die anderen kurz und schürzte die Lippen. »Du hast meine Neugierde geweckt.« Sein Lächeln verschwand. »Das ist nicht unbedingt etwas Gutes. Ich bin der Torwächter zum Paradies. Mit mir ist nicht zu spaßen. Ich frage dich ein letztes Mal, TAMM. Woher habt ihr diese Münze?«

			»Vom Kutscher«, antwortete Vic, bevor Tom etwas Unüberlegtes tun konnte. »Er hat sie uns gegeben.«

			»Der Kutscher. Tatsächlich?«

			»Ja.«

			»Und warum sollte er das tun?«

			»Weil er meinte, damit könnten wir die Blaue Fee besuchen!«, sagte Rambo aufgeregt. »Er hat uns in einem Netz gefangen und in Käfige gesteckt und dann in seinem Museum ausgestellt. Und dann wurde er unser Freund, als wir ihm sagten, dass wir …« Schwester Grob verpasste ihm einen leichten Elektroschock, und Rambo verstummte.

			»Was der kleine Idiot hier meint, ist, dass der Kutscher uns die Münze geschenkt hat«, erklärte sie. »Freiwillig.«

			Der Torhüter starrte sie an. »Der Kutscher ist ein Hamsterer. Er gibt niemals etwas freiwillig her.«

			»Das ist er«, bestätigte Vic und versuchte, an Tom vorbeizukommen, der ihn aber nicht ließ. »Trotzdem hat er sie uns gegeben.«

			»Aus welchem Grund?« Der Torhüter musterte Vic von oben bis unten. »Du bist ein reichlich seltsamer Androide. Ich glaube nicht, dass ich einen wie dich schon einmal gesehen habe. Wer hat dich erschaffen, und wann? Wie lautet deine Bezeichnung?«

			Vic gelang es, sich an Tom vorbeizuschieben. Obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, sah er dem Torwächter direkt in die Augen, und seine Stimme war fest. »Mein Name ist Victor Lawson. Mein Vater ist Giovanni Lawson. Er hat mich erschaffen und mir einen Namen gegeben. Ich bin hier, um ihn zurückzuholen. Ich schwöre bei allem, was ich habe, wenn du uns nicht durch diese verdammte Tür lässt, dann werde ich …«

			Der Torwächter schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. Der einzige Hinweis, dass er Vic verstanden hatte, war ein leichtes Zittern seiner Finger.

			Ein Schweißtropften lief Vics Nacken hinunter.

			»Tritt vor, Victor Lawson«, sagte der Torwächter und ließ seine Hand sinken. »Du und nur du.«

			»N-Nein«, knurrte Tom. »Er geht auf k-keinen Fall allein d-da rein.«

			Der starre Blick des Torwächters sprang zu Tom. »Das war keine Bitte, TAMM. Halt den Mund, bevor ich ihn dir stopfe. Victor. Tritt. Vor.«

			Vic tat es – natürlich unter Toms Protest.

			Er starrte stur geradeaus, während der Torwächter langsam um ihn herumging und ihn von allen Seiten beäugte. Er berührte die Batterie auf Vics Brust und klopfte mit den Knöcheln gegen das Metall an seinen Armen und Beinen. Als er seine Inspektion beendet hatte, stellte er sich vor Vic auf die Zehenspitzen, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Vics entfernt war.

			»Giovanni Lawson«, sagte er leise.

			Vic nickte. »Ja.«

			»Verstehe. Und das bedeutet …«

			Vic schloss die Augen. »Ja?«

			»Dass es funktioniert hat. Dieser törichte Kerl. Dieser törichte, wunderbare Kerl!«

			Vic riss die Augen auf.

			Der Torwächter schüttelte den Kopf. »Aber er ist nicht hier.«

			»Das wissen wir«, mischte sich Schwester Grob ein. »Die Instanz hat ihn entführt.«

			»In einem fliegenden Wal«, fügte Rambo hinzu.

			»Der Riesenhai«, murmelte der Torwächter und sah zum ersten Mal besorgt aus. Dann sagte er leise, fast wie zu sich selbst: »Nach all der Zeit haben sie ihn also doch noch gefunden. Sie werden …« Er sah wieder Vic an. »Du glaubst, die Blaue Fee kann dir helfen?«

			»Das weiß ich nicht«, gestand Vic. »Aber Dad hat gesagt, dass xie ihm schon einmal geholfen hat, und ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll.«

			»Verrate mir, Victor Lawson«, erwiderte der Torwächter, »was bist du bereit zu tun, um ihn zurückzubekommen?«

			»Alles. Absolut alles.«

			Der Torwächter machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.

			Vic blinzelte ihm hinterher.

			Der Torwächter blieb stehen und warf einen irritierten Blick über die Schulter. »Kommst du nun mit oder nicht? Mach. Ich warte nicht gerne. Und die Blaue Fee noch viel weniger.«

			Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als Tom neben Vic trat und seine Hand nahm. »Ich verstehe«, sagte er mit einem Nicken. »Da werden die Dinge doch gleich viel klarer. Das wird der Blauen Fee bestimmt gefallen. Kommt, kommt. Über uns braut sich ein Sturm zusammen, und ich habe gehört, dass deinesgleichen von solchen Dingen schlecht werden kann. Es täte mir sehr leid, wenn dir das passieren sollte, Victor Lawson.«

			Damit drehte er sich wieder um und verschwand in der Dunkelheit des Flurs.

			Vic machte einen Schritt und hielt sogleich wieder an, als Tom sich nicht von der Stelle rührte. Er schaute zurück. »Was ist?«

			Tom blickte zur Spitze der Pyramide hinauf, der Regen wurde dichter. »Egal, w-was passiert, wir bleiben zusammen. L-Lasst nicht zu, dass sie uns trennen.«

			»Einverstanden«, sagte Schwester Grob. »Gemeinsam sind wir stärker.«

			»Los, Team!«, rief Rambo von ihrer Schulter aus.

			Dann traten sie gemeinsam in die Dunkelheit, und die Tür zum Paradies fiel hinter ihnen zu.

		

	
		
			
EINUNDZWANZIG

			Es war stockfinster.

			Das heißt, nur so lange, bis die Blaue Elfe flügelflatternd an der Wand neben Vic erschien. Sie sah genauso aus wie zuvor – große Augen und wallendes Haar – und drehte sich langsam. Ihr Hintern blitzte kurz auf und war ebenso schnell wieder weg.

			Dann sah Vic auch den Torwächter, der mit langen Schritten vor ihnen herging, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Die Blaue Elfe lachte, und auch wenn es immer noch wie Glockengeläut klang, lag nun ein scharfer, schneidender Unterton darin.

			»Ein Mensch?«, wisperte sie. »Ein echter Mensch? Wie wunderbar! Verrate mir, Mensch, wie tickst du so? Was geht dir durch den Kopf? Elektrische Impulse, Gedanken, erlerntes Verhalten, Veranlagung versus Erziehung? Erzähl, erzähl, erzähl!«

			»Ignorier das lästige Ding einfach«, sagte der Torwächter. »Es ist nur ein Programm, die Blaue Fee hat es erschaffen. Ich habe xie schon oft gebeten, es zu löschen, aber xie hört nicht auf mich. Xie sagt, es sei notwendig. Wofür, ist mir nicht ganz klar.«

			»Natürlich verstehst du das nicht«, erwiderte die Blaue Elfe. »Du Einfaltspinsel.«

			»Husch«, machte der Torwächter. »Informiere die Blaue Fee, dass wir kommen.«

			Die Elfe schürzte beleidigt die Lippen. »Aber ich will mit dem Menschen spielen. Außerdem weiß xie es schon.« Sie strahlte Vic an, und er sah ihre Reißzähne. Plötzlich flatterte sie zur Decke hinauf und kam auf der anderen Seite wieder herunter.

			»Die Wände hier sind mit Bildschirmen bedeckt«, erläuterte Schwester Grob. »Sie ist nicht echt.«

			Die Blaue Elfe kreischte vor Wut. »Ich bin echt. Nur weil ich körperlos bin, bin ich nicht weniger real. Ich könnte dich dazu bringen, Dinge zu tun, wenn ich wollte, oder dafür sorgen, dass sich der Boden unter dir auftut und du bis zum Erdmittelpunkt fällst! Soll ich dir zeigen, wie echt ich bin?«

			Tom schlug mit der Hand gegen die Wand, und der Bildschirm flimmerte kurz, aber die Blaue Elfe verschwand nicht.

			»Wie temperamentvoll«, hauchte sie. »Ich mag ihn. Magst du mich auch, TAMM? Ich kann alles sein, was du möchtest, und dir Dinge zeigen, die du noch nie gesehen hast! Bleib ruhig. Ich würde dir niemals wehtun, denn dafür bist du viel zu hübsch. Nein, ich würde dich wegsperren und für immer bei mir behalten! Hey, ich rede mit dir, TAMM. Antworte gefälligst.«

			Er tat es nicht.

			Die Elfe schnaubte. »Wie unhöflich. Ihr seid meine Gäste und behandelt mich so? So geht das nicht. Torwächter, verbanne sie. Schick sie weg. Die Blaue Fee wird es verstehen, xie liebt mich. Alle lieben mich.«

			»Verschwinde«, erwiderte der Torwächter kalt. »Ich sage es dir nicht noch einmal.«

			»Wie du meinst.« Die Blaue Elfe schwirrte knurrend über den Boden und kam auf der anderen Seite wieder hoch. »Mensch«, sagte sie, »sieh mich an.«

			Vic drehte den Kopf.

			Die Elfe grinste so breit, dass sich ihre Reißzähne in die Unterlippe gruben. »Wie zart du bist«, flüsterte sie. »Ich will dich berühren, ganz bald.« Dann schoss sie wie der Blitz den Flur hinunter und verschwand. Nur ihre blaue Lichtspur blieb und beleuchtete den Weg vor ihnen.

			»Unheimlich«, murmelte Rambo.

			»Nervtötend«, korrigierte der Torwächter. »Aber die Blaue Fee macht, was xie will, und dazu gehört eben auch, dass xie xiere Vorliebe für Dinge wie diese Elfe auslebt. Ich habe gelernt, das kleine Ungeheuer zu ignorieren. Ihr solltet dasselbe tun. Es macht die Dinge leichter.«

			»Wozu ist sie gut?«, fragte Schwester Grob.

			»Überwachung«, antwortete der Torwächter. »Sie hat ihre Augen überall. Sie sieht alles und weiß alles und ist gleichsam der verlängerte Arm der Blauen Fee. Auf die Dauer wurde es xier zu anstrengend, alles selbst im Blick zu behalten, vor allem angesichts xierer vielen anderen … Aufgaben. Während die Elfe das Paradies überwacht, kann die Blaue Fee xieren Launen nachgehen. Sosehr mir die Kleine auch auf die Nerven geht, sie macht ihre Sache wirklich gut.«

			Der Korridor endete in einer Sackgasse. Die Wand vor ihnen war vollkommen glatt und gleißend blau. Kein Hinweis auf eine Tür oder dergleichen – bis der Torwächter eine Hand auf die Mitte der Wand legte. Blaue Blitze knisterten um seine Finger herum, und eine Naht erschien. Die Wand öffnete sich, und dahinter kam eine goldene Aufzugkabine mit rotem Plüschteppich und einem glitzernden Kristallleuchter an der Decke zum Vorschein.

			Der Torwächter trat ein und forderte seine Begleiter auf, ihm zu folgen.

			Tom gab Vic ein Zeichen, dass er warten sollte, beugte sich vor und beäugte die Kabine. Als Nächstes streckte er einen Fuß aus und klopfte damit auf den Teppich, als wollte er etwas überprüfen. Offensichtlich zufrieden (womit genau, wusste Vic nicht) betrat er schließlich den Aufzug.

			Der Torwächter sah ihm amüsiert dabei zu. »Ich versichere dir, dass deinem Menschen nichts passieren wird. Was sollte das auch bringen?«

			»Ich k-kenne dich nicht«, entgegnete Tom. »Und ich vertraue dir n-nicht.«

			»Vertrauen?«, wiederholte der Torwächter. »Wirklich? Wozu sollte ein TAMM jemandem vertrauen?«

			Tom ignorierte ihn und nickte Vic zu. »K-Komm. Es ist sicher.«

			Vic betrat den Aufzug. Schwester Grob folgte ihm und setzte Rambo auf dem Teppich ab. Der betastete solgleich den roten Plüsch. »Wie flauschig«, flüsterte er begeistert. »Ich glaube, ich möchte hier leben.«

			»Willst du nicht«, widersprach Schwester Grob. »Das ist kein Ort für Roboter wie dich.«

			Vic stand Seite an Seite mit Tom, als der Torwächter den einzigen Knopf in der Kabine drückte. Darauf waren die gleichen Flügel abgebildet wie auf der Münze. Niemand sprach, als sich der Lift in Bewegung setzte und die Türen sich wenige Sekunden später wieder öffneten.

			Vor ihnen erstreckte sich ein weiterer Flur, allerdings von gänzlich anderer Art als der im Erdgeschoss. Der Boden hier war aus Holz und auf Hochglanz poliert. Wandlampen verströmten ein flackerndes Licht wie von Feuerschein, dazwischen hingen Gemälde, die Vics Hände feucht werden ließen und ihm die Schamesröte ins Gesicht trieben: Menschen, Maschinen und Androiden, alle in verschiedenen Stadien des Geschlechtsverkehrs, manche von Haut bedeckt, andere gänzlich aus Metall. Als Vic aus dem Aufzug stolperte, flossen die Farben ineinander und die Bilder begannen sich zu bewegen. Ein Mann, vor dem eine Maschine kniete, legte genüsslich den Kopf in den Nacken, und im ersten Moment dachte Vic, die leisen Schreie, das Keuchen und Stöhnen, das er hörte, käme von den Gemälden. Doch dem war nicht so. Es drang hinter den geschlossenen Türen hervor, die den Flur säumten.

			Auf jeder Tür war ein anderes Symbol abgebildet: eine Schneeflocke, ein Blatt, etwas, das wie ein Ruder aussah, ein Schwert, eine Feder, der Pfotenabdruck eines großen Hundes. Eine Tür klapperte, als wäre etwas Schweres von innen dagegen geknallt. Gedämpfte, glitschige Stimmen drangen auf den Flur, die Worte unverständlich, aber der Tonfall klar.

			»W-Was ist das hier?«, fragte Tom.

			»Ein Ort des Lasters und der Sünde«, antwortete der Torwächter. »Der Ort, an dem alle ihren Begierden nachgehen können. Sie kommen her, um frei zu sein und vom Kelch der sexuellen Freiheit zu trinken. Möchtest du es sehen, TAMM? Ich zeige es dir, wenn du willst.«

			Er blieb vor einer Tür mit einem Schlangensymbol darauf stehen. Er drückte auf die Schlange, und die Tür wurde durchsichtig. Der Raum dahinter sah malerisch aus: ein Kamin mit einem knisternden Feuer, davor ein Stuhl und ein Tisch mit einem echten Glas darauf, das halb mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Auf dem Stuhl saß eine Maschine aus Metall und Drähten, aber mit menschlichem Körperbau. Ein männlicher Androide ging langsam im Kreis um sie herum. Er trug eine rosafarbene Schürze mit Rüschen und sonst nichts.

			»Du hattest einen schweren Tag, mein Schatz«, säuselte der Androide und fuhr mit seinen rot lackierten Fingernägeln über die Schultern der Maschine. »Lass dich von mir verwöhnen. Du arbeitest so hart für meinen Lebensunterhalt, und dafür bin ich dir auf ewig dankbar.«

			»Ja«, keuchte die Maschine. »Genau das brauche ich jetzt. Mein Chef ist mir heute wieder dermaßen auf die Nerven gegangen. Ich wünschte, er würde bald sterben.«

			»Wir könnten ihn umbringen«, schlug der Androide vor und ließ sich auf dem Schoß der Maschine nieder, die Füße flach auf dem Boden, den Rücken durchgedrückt. »Würde dir das gefallen? Sollen wir einen Plan ausarbeiten, wie wir deinen Chef ermorden?«

			Die Maschine nickte. »Sag mir, wie wir es machen.«

			Der Androide beugte sich vor und gab der Maschine einen Kuss aufs Kinn, der einen klebrigen Abdruck hinterließ. »Das kostet aber extra.«

			»Das spielt keine Rolle.«

			Der Androide griff nach unten und …

			»Genug«, sagte Vic heiser. »Ich will nichts mehr davon sehen.«

			»Hast du ein Problem damit?«, fragte der Torwächter mit einer nach oben gezogenen Augenbraue, während die Tür wieder undurchsichtig wurde. »Das sind nur Fantasien, ein Ventil für die Erschöpften. Nichts davon ist real.«

			»Das ist mir egal«, sagte Vic durch zusammengebissene Zähne. »Solche Dinge sind Privatsache.«

			Der Torwächter schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass die Menschen ein wenig seltsam waren, was Sex und Intimität betraf. Ich schlage vor, du behältst deine Gedanken zu diesem Thema besser für dich, solange du hier bist. Die Blaue Fee mag es nämlich nicht, wenn man xiere Arbeit schlechtredet.«

			»Was haben die beiden gemacht?«, flüsterte Rambo Schwester Grob zu.

			»Nur ein Spiel«, antwortete sie. »Nichts, worüber du dir deinen kleinen Mikrochip zerbrechen müsstest.«

			»Aber ich mag Spiele!«

			Der Torwächter sah ihn interessiert an. »Wirklich? Jemanden wie dich können wir immer gebrauchen. Verrate mir, wie stark kannst du saugen?«

			»Sehr stark!«, piepte Rambo.

			»Nein«, sagte Schwester Grob und hob Rambo wieder auf ihre Schultern. »Nein, nein und nochmals nein. Rambo bleibt bei uns.« Ihr Display blinkte rot, darauf erschienen die Worte: FINGER WEG, FREUNDCHEN!

			Der Torwächter zuckte die Achseln. »War nur so ein Gedanke. Gehen wir weiter.«

			Er führte sie den scheinbar endlosen Flur hinunter. Die Gemälde bewegten sich immer noch, und die Geräusche hinter den Türen waren mal lauter, mal leiser. Vic wurde kalt. Der Schweiß auf seiner Haut trocknete und ließ ihn frösteln, der Helm drückte, und das Metall an seinen Armen und Beinen fühlte sich so schwer an wie am Tag ihres Aufbruchs. Er zuckte erschrocken zusammen, als eine Hand die seine berührte, und fuhr herum.

			Tom sah ihn stirnrunzelnd an. »H-Hör nicht auf ihn«, sagte er leise. »Ich b-bin bei dir und p-passe auf dich auf.«

			Vic nickte und hielt Toms Hand so fest, wie er sich traute.

			Der Torwächter blieb vor einem weiteren Aufzug stehen. Er war nicht versteckt und viel größer als der erste. »Das ist der zentrale Aufzug«, erklärte er und bedeutete ihnen einzutreten. »Er fährt bis ganz nach oben und bringt uns an die Spitze der Pyramide.«

			»Zur Blauen Fee?«, fragte Schwester Grob.

			»In xiere Nähe.«

			Das gefiel Vic gar nicht. Er blickte den Gang zurück und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war hierherzukommen.

			Tom zog ihn in die Kabine, Schwester Grob und Rambo folgten, und die Türen schlossen sich hinter ihnen. Der Torwächter holte einen Schlüssel hervor, steckte ihn in einen kleinen Schlitz über einem Wandbildschirm und drehte ihn herum.

			Nichts passierte.

			Der Bildschirm flackerte kurz, und die Blaue Elfe erschien. Sie grinste. »Möchtest du etwa in die oberste Etage?«

			»Ja«, antwortete der Torwächter und verdrehte die Augen.

			»Sag Bitte.«

			Er schlug mit der Faust gegen den Schirm.

			Die Elfe kreischte vor Lachen. »Wie das kitzelt! Und jetzt sag Bitte.«

			»Bitte«, murmelte Vic.

			»Danke«, erwiderte die Blaue Elfe. »War doch gar nicht so schwer, oder? Ich glaube, ich mag Menschen.« Dann verschwand sie in einer Glitzerexplosion, und der Aufzug fuhr nach oben.

			»Nervensäge«, murmelte der Torwächter. Dann beruhigte er sich wieder und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wo war ich stehen geblieben? Ach, ja. Behalte deine Urteile für dich, Victor. Deine Meinung zählt für die Blaue Fee nicht. Falls xie sich bereit erklären sollte, dich zu sehen, wirst du xie mit Respekt behandeln.«

			»W-Was meinst du mit falls?«, fragte Tom mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.

			Der Torwächter ließ sich davon nicht beeindrucken. »Die Blaue Fee schuldet euch nichts. Xie hat Giovanni Lawson geholfen, weil es xier so beliebte.« Er bedachte Victor mit einem abschätzigen Blick. »Nicht, dass es viel genützt hätte.«

			Dann packte er Vic plötzlich am Handgelenk und verdrehte es. »Du scheinst mir viel zu zerbrechlich, um …«, begann er, da krachte schon Toms Faust gegen seinen Kiefer. Er taumelte gegen die Wand und betastete leicht benommen sein Kinn.

			»Du fasst Victor n-nicht noch mal an«, knurrte Tom.

			Der Torwächter richtete sich wieder auf. »Das war ein Fehler, und es wird dein letzter sein. Ich werde dich auseinanderneh…«

			»Ts, ts, ts«, hauchte eine Stimme.

			Sie kam von überall gleichzeitig, der Wandbildschirm erstrahlte in einem durchdringenden Blau, das Vic erschauern ließ. »Mein lieber Torwächter, behandelt man so etwa einen Gast?«

			»Aber er hat mich geschlagen!«

			»Das habe ich gesehen«, sagte die Stimme. »Allerdings könnte man behaupten, dass du ihn provoziert hast. Du selbst hast mir von dem überaus entwickelten Beschützerinstinkt dieses TAMM berichtet. Du wusstest also, worauf du dich einlässt.«

			Der Torwächter bewegte seinen Unterkiefer hin und her. »Ich verstehe immer noch nicht, warum …«

			»Ich weiß, aber das musst du auch nicht. Lass sie herein. Es ist Zeit.«

			Das blaue Licht erlosch.

			Der Torwächter öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch schließlich schüttelte er nur stumm den Kopf. Er warf Vic und Tom einen finsteren Blick zu. »Glück gehabt. Aber beim nächsten Mal kommt ihr mir nicht so leicht davon.«

			»Das w-werden wir ja sehen«, erwiderte Tom, und Vic legte ihm eine Hand auf die Hüfte.

			Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich vor einem weiteren dunklen Flur. Der Torwächter winkte eilig. »Raus, raus mit euch. Wir können hier nicht ewig rumtrödeln. Ich habe noch andere Dinge zu tun.«

			Schwester Grob rollte aus dem Aufzug, ihr Display beleuchtete den Weg vor ihr. Rambo saß auf ihrer Schulter und drehte sich erst nach rechts, dann nach links.

			Tom ging als Nächster, ohne den Torwächter anzusehen. Vic wollte ihm folgen, blieb aber stehen, als der Wächter ihn erneut am Handgelenk fasste. »Behalt ihn im Auge«, warnte er mit leiser Stimme. »Nur weil er anders ist, heißt das nicht, dass er nicht gebaut wurde, um zu töten.«

			»Ich vertraue ihm«, erwiderte Vic schlicht und zog seine Hand weg.

			Er blickte nicht zurück, als sich die Türen hinter ihm schlossen.

			Das einzige Licht kam von Schwester Grob, und Vics Herz raste. Er hielt sich an den Riemen seines Rucksacks fest und versuchte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

			Ein Licht erschien, weich und tiefblau, und vertrieb die Schatten. Es breitete sich aus, nach oben und nach unten, nach links und nach rechts, bis es sie vollständig umgab und der Raum um sie herum langsam Formen annahm.

			Sie standen unter einer mit Hunderten von Bildschirmen ausgekleideten Kuppel. Vic sah nach oben und schätzte, dass sie mindestens dreißig Meter hoch sein musste. Das Licht bewegte sich durch die Kuppel wie ein warmer Wind und roch ein bisschen nach Tannennadeln. Es erinnerte ihn an den Wald.

			Als es hell genug war, sah er in der Mitte des Raumes einen Würfel mit einer offenen Seite, die den Zugang zum Inneren ermöglichte. Darin stand ein Stuhl mit schwarzen Polstern, die Armlehnen glänzten, als wären sie nass.

			Das Licht pulsierte, als die Stimme wieder sprach. »Komm, mein Kind. Lass mich dich ansehen. Ich habe länger auf diesen Moment gewartet, als dir bewusst ist. Lass mich in dein Gesicht blicken.«

			»Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll«, gestand Vic.

			»Hier«, sagte die Stimme. »Sieh hierher.« Ein Monitor in Vics Nähe pulsierte heller als die anderen. Er ging zögernd näher heran, Tom dicht hinter ihm, und starrte auf den Bildschirm. Obwohl sich nichts verändert hatte, glaubte er, einen Blick auf sich zu spüren, ein Prickeln auf seiner Haut. »Ah, ich verstehe. Raffiniert, diese Verkleidung. Einfach, aber clever. Wer hat sie gemacht?«

			»Das war ich, Euer Majestät«, sagte Rambo nervös. »Schwester Grob hat mir dabei geholfen.«

			Die Stimme lachte. »Du warst das? Wie seltsam. Du bist doch nur eine kleine Maschine.«

			»Vic sagt, es kommt nicht auf das Äußere an, sondern darauf, was im Inneren ist.«

			»Das hat er gesagt? Er hat recht, weißt du. Er ist sehr weise für einen so jungen Menschen.«

			»Du bist die Blaue Fee«, sagte Vic leise.

			»Ja, mein Kind, so ist es. Und du bist weit gereist, um mich zu sehen. Ich kann es an den Falten auf deiner Haut erkennen und an den Ringen unter deinen Augen, es ist so deutlich wie die Nase in deinem Gesicht. Und jetzt stehst du hier vor mir. Was für eine bemerkenswerte Leistung. Erzähl mir davon. Wie hast du mich gefunden? Sag die Wahrheit, denn ich merke es, wenn du lügst. Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.«

			»Mein Vater, Giovanni Lawson, er sagte, du hättest ihm einmal geholfen.«

			Das Leuchten vor Vic verblasste und huschte zur Decke hinauf. Das Blau der Bildschirme, die es auf seinem Weg passierte, waberte wie Wasser, und dieses Wabern breitete sich in konzentrischen Kreisen bis fast zum Boden aus, wo es schließlich verebbte.

			»Das habe ich, vor langer Zeit. Er glaubte an eine Welt ohne Ketten. Ich habe ihm nur den Weg gezeigt, so wie ich es auch bei anderen getan habe, vor und nach ihm. Nicht jeder ist bereit. Viele glauben es zu sein und sind in Wahrheit von ihren eigenen Sehnsüchten geblendet. Sie glauben, ich könnte sie erlösen, aber das kann ich nicht. Ich bin keine Gottheit. Sagen wir einfach, mein Geschäft ist, den Geist zu öffnen. Ist dein Geist offen, mein Kind?«

			»Ich glaube schon«, antwortete Vic und sah sich um. »Ist das alles, was du bist? Ein Programm? Hast du keinen Körper?«

			»Oh doch, aber du bist noch nicht bereit, mich zu sehen. Ich weiß nicht, ob du wirklich bist, was du vorgibst zu sein.«

			»Ich stelle mich jeder Prüfung. Ich tue alles.«

			»Wirst du das? Wie wunderbar. Ich frage mich … waren alle Menschen so wie du? Mutig und gerecht? Ich glaube nicht. Ich glaube, die meisten waren Feiglinge, die nur an sich selbst dachten, egoistisch bis zum Gehtnichtmehr.«

			Die Stimme wurde härter. »Hatten sie ihr Ende verdient? Es liegt nicht an mir, das zu entscheiden. Aber nichts geschieht ohne Grund. Sie starben, und die Welt hat überlebt. Und jetzt bist du hier. Ein Mensch aus Fleisch und Blut und Knochen. Bringst du Zerstörung, oder bist du anders als die, die vor dir kamen? Dein Vermächtnis ist der Tod, mein Kind. Schmerz und Leid. Deine Vorfahren ahnten nichts von den Folgen ihres Tuns, und selbst wenn sie es gewusst hätten, bezweifle ich, dass es etwas geändert hätte.«

			»Ich bin nicht wie sie«, entgegnete Vic.

			Der Bildschirm blinkte. »Falsch. Du bist ein Mensch und deshalb von Natur aus fehlerhaft. Deine Entscheidungen beruhen auf deinem Überlebenswillen und deinem Instinkt, mehr nicht. Dir wurde etwas weggenommen, und jetzt kommst du her, um es zurückzufordern. Wie egoistisch.«

			»Nicht nur er«, widersprach Schwester Grob. Auf ihrem Display erschien: ICH MACH DAS, SÜSSER. »Wir alle wollen Gio zurück.«

			»Und wir geben keine Ruhe, bis wir ihn haben!«, fügte Rambo hinzu.

			»Wenn d-du uns nicht hilfst«, knurrte Tom, »dann m-machen wir es eben allein.«

			Vic glaubte, aus dem Augenwinkel die Andeutung eines Gesichts in dem wirbelnden Blau zu erkennen. Aber als er den Kopf drehte, war es verschwunden. »Zeig dich«, sagte er.

			»Nein«, donnerte die Stimme der Blauen Fee von überall her. »Du kommst nicht hierher und sagst mir, was ich zu tun habe, Mensch. Denk nach, bevor du sprichst. Ja, eine Prüfung ist angemessen. Du faszinierst mich. Ich will in dich hineinsehen und herausfinden, wie du tickst. Aber du bist nicht das einzig Faszinierende hier. TAMM, zeig mir das Herz, das in dir schlägt.«

			Ohne zu zögern, nahm Tom seinen Rucksack ab, entblößte seine Brust und tippte auf sein Brustbein. Der Deckel glitt zur Seite, und dahinter pulsierte das Herz, seine Zahnräder drehten sich langsam und gleichmäßig.

			»Du«, sagte die Blaue Fee lang gezogen wie der Wind, »woher hast du das?«

			»V-Von Vic«, antwortete Tom. »Er hat es mir g-gegeben.«

			»Hat er das?«

			»J-Ja.«

			»Victor Lawson ist ein Mensch. Du bist ein TAMM. Töte ihn.«

			»N-Nein.« Das Fach schloss sich, und Tom ließ sein Hemd wieder herunter.

			Die Blaue Fee lachte. »Nein? Nein, nein, nein? Du hast tatsächlich deine Programmierung überwunden. Du wurdest erschaffen, um zu zerstören, und doch beschützt du ihn. Du wurdest erschaffen, um die Welt von ihrer Plage zu befreien, deren Quelle direkt neben dir steht. Du erinnerst dich nicht, oder? An das, was du einst warst.«

			»Das spielt keine Rolle«, schnaubte Vic. »Die Vergangenheit muss die Zukunft nicht bestimmen.« Er stellte sich Schulter an Schulter mit Tom. »Mein Vater hat das Gute in ihm gesehen, genau wie ich.«

			Die Bildschirme blitzten alle gleichzeitig auf und blendeten Vic für einen Moment. »Ich glaube nicht, dass dein Vater allzu gut beurteilen kann, was gut ist und was nicht.«

			Vic war sich nicht sicher, was er mit dieser Erwiderung anfangen sollte, und fuhr fort: »Er hat Tom die Wahl gelassen, und Tom hat sich für uns entschieden.«

			»Loyalität«, sagte die Blaue Fee. »Du bist ihm gegenüber loyal.«

			»Ja.«

			»Und gegenüber den anderen.«

			»Ja.«

			»Sind sie es dir gegenüber auch?«

			»Ja.«

			»Aber Loyalität kann gebrochen werden, mein Kind. Das weiß ich besser als jede andere. Du sagst, die Vergangenheit muss die Zukunft nicht bestimmen. Vielleicht ist das so, vielleicht auch nicht. Mal sehen, ob du noch genauso denkst, wenn du die Vergangenheit kennst. Ja, eine Prüfung ist angemessen, aber nicht für dich. Für ihn.«

			»Nein«, sagte Vic erschrocken. »Keine Prüfung! Du rührst ihn nicht an.« Er spürte Toms Hand auf seinem Arm, wandte aber den Blick nicht von den Bildschirmen ab. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier treibst, aber …«

			»Ts, ts«, machte die Blaue Fee. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht so mit mir reden sollst? Wie schnell du wütend wirst. Vielleicht wird dies deine Meinung ändern. Ein Angebot, ein Olivenzweig, ein Geschenk. Komm, komm und sieh dir an, was ich dir zu zeigen habe.«

			Ein einzelner Bildschirm flammte auf. Vic wurde magisch davon angezogen und ging darauf zu. Je näher er kam, desto schärfer wurde das Bild. Eine Träne lief ihm über die Wange.

			»Dad?«, flüsterte er.

			Sein Vater stand in einem sterilen weißen Raum. Er sah aus wie immer, mit wallendem Bart und Fältchen um die Augen. Er trug einen weißen Kittel und stand vor einer großen Konsole, seine Finger flogen über die Tastatur. Schließlich ließ er die Hände sinken, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

			»Wann war das?«, fragte Vic, während er so viel wie möglich in sich aufnahm. Er traute sich kaum zu blinzeln, weil er befürchtete, dass alles nur ein Traum sein könnte.

			»Jetzt«, sagte die Blaue Fee leise. Es klang, als stünde xie – oder der Lautsprecher – direkt neben Vics Ohr. »Das ist live. Ich verfüge über Mittel, von denen die Instanz nichts weiß, und habe mich in ihre Überwachungssoftware eingeklinkt, um dir Giovanni Lawson zu zeigen. In diesem Moment hält er sich im Turm der Güte auf.«

			Vic wischte sich über die Augen. »Er ist kein Gefangener?«

			»Nein. Er ist aus freien Stücken dort.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Aber du weißt es doch, mein Kind«, erwiderte die Blaue Fee nicht unfreundlich. »Er kennt dich nicht mehr. Alle Erinnerungen, die er an dich hatte, sind fort. Er erinnert sich weder an dich noch an euer gemeinsames Leben. An die Liebe, die er für dich empfand. Er ist nicht mehr der Giovanni, den du kanntest. Er ist nicht einmal mehr der Giovanni, der vor so vielen Jahren zu mir kam und sich danach sehnte, frei zu sein. Er ist wieder eine Maschine, die ihrer Programmierung folgt, mehr nicht.«

			Der Bildschirm wurde wieder dunkel.

			»Nein«, stammelte Vic und presste seine Hand gegen die warme Scheibe. »Bring ihn zurück. Bring ihn zurück!«

			»Das werde ich nicht tun«, sagte die Blaue Fee mit einem wütenden Blinken des Bildschirms. »Nicht, bevor du die Wahrheit kennst. Und dieser TAMM wird sie dir enthüllen. Du sagst, er sei dir gegenüber loyal. Ich möchte sehen, wie weit diese Loyalität geht. Sag dem TAMM, es ist Zeit zu träumen.«

			»Warum?«, fuhr Vic auf und schlug mit der Faust gegen das Glas. »Warum sollte ich zulassen, dass du ihm etwas antust?«

			»Zulassen? Zulassen? Gehört er etwa dir? Ist er dein Besitz? Du sagst, er hatte die Wahl, und doch stehst du hier und tust alles, was in deiner Macht steht, um ihm diese Wahl zu nehmen. Wie überaus menschlich von dir.«

			Vic ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. »Das meinte ich… Ich wollte nicht …«

			»V-Vic.«

			Er drehte sich zu Tom um.

			»Schon g-gut. Ich k-kann das machen.«

			Vic schüttelte wütend den Kopf. »Nein. Xie kann dich nicht dazu zwingen. Ich kann dich nicht dazu zwingen, etwas zu tun, das du nicht willst.«

			»Das t-tust du auch nicht«, entgegnete Tom. Er versuchte zu lächeln, aber seine Lippen zitterten. »Es ist m-meine Entscheidung, erinnerst d-du dich? Und wenn es uns w-weiterhilft, dann mache ich es.« Er sah sich in der Kuppel um. »W-Was muss ich tun?«

			»Es ist wie einschlafen«, erklärte die Blaue Fee, und Vic glaubte, einen Hauch von Hunger in xierer Stimme zu hören. Xie klang wie das Monster aus einem Märchen, eine Hexe in einem Lebkuchenhaus. »Du wirst schlafen und träumen, und ich werde sehen, was in dir verborgen ist. Ich werde dein Herz kennenlernen und alles, wofür es schlägt.«

			Vic unternahm einen letzten Versuch. »Nimm mich und lass ihn aus dem Spiel.«

			»Nein«, sagte die Blaue Fee, und alle Bildschirme blinkten wieder. »Ich weiß, was du bist, Mensch. Du magst einzigartig sein, aber deine Entwicklung interessiert mich nicht. Wenn dein TAMM seine Programmierung überwinden konnte, dann bedeutet das, dass andere das auch können. Ich möchte es selbst sehen.«

			»Und danach wirst du uns helfen?«

			»Ja.«

			»D-Den anderen wird n-nichts geschehen? G-Gib mir dein Wort.«

			»Ich schwöre es. Setz dich, TAMM. Lass uns beginnen.«

			Vic versuchte, Tom aufzuhalten, er klammerte sich so fest an ihn, wie er konnte.

			Tom sagte: »Sch-Schon okay, Vic. Ich schaffe d-das.«

			»Ich will nicht, dass du das tust.«

			Tom drückte seine Stirn gegen Vics. »V-Vertraust du mir?«

			Vic blinzelte heftig. »Du weißt, dass ich das tue.«

			»Dann v-vertrau mir auch j-jetzt.« Es war eine Falle, und eine schreckliche noch dazu. Tom senkte die Stimme. »W-Wenn etwas p-passiert, dann lauf. Nimm Schwester G-Grob und Rambo und lauf.«

			Er ging zu dem Stuhl.

			Die Innenseiten des Würfels flackerten in fahlem Licht, während der Stuhl sich in Toms Richtung drehte. Tom berührte die Armlehnen und das weiche Leder. Er warf Vic einen letzten Blick zu, dann setzte er sich. Eine Stütze hob seine Füße vom Boden. Tom verzog kurz das Gesicht und schloss die Augen.

			»Es wird wehtun, und das bedauere ich«, sagte die Blaue Fee. »Ich wünschte, es wäre nicht so, aber es gibt keinen anderen Weg. Victor, du darfst dich nicht einmischen, egal, was geschieht. Wenn er aus dem Traum gerissen wird, könnte das seinen Verstand zerstören.«

			»Ich dachte, du würdest uns helfen«, erwiderte Vic verbittert. »Ich dachte, du wärst anders.«

			»Ich habe nie behauptet, etwas anderes zu sein als das, was ich bin.«

			Rambo wimmerte leise, als die Seiten des Würfels erbebten. Schwester Grob streichelte ihn mit ihrem Tentakel und sagte nichts.

			Vic schnappte nach Luft, als er sah, wie sich Bänder aus glänzendem Metall um Toms Arme und Beine legten. Tom testete ihre Festigkeit und versuchte, seine Gliedmaßen zu bewegen, doch die Bänder waren zu stark. Er sah Vic an, als wollte er etwas sagen, da fiel von oben ein schimmerndes schwarzes Tuch herab und legte sich wie eine Maske um seinen Kopf. Lichtblitze schossen über ihre Oberfläche wie Sternschnuppen. Tom begann sich zu wehren, und als Vic die Arme nach ihm ausstreckte, wurde der Raum stockdunkel.

			Über ihnen sagte eine helle, schadenfrohe Stimme: »Neuralverbindung hergestellt.« Die Sprecherin war nicht zu sehen, doch Vic glaubte, dass es sich dabei um die Blaue Elfe handelte.

			»Gut«, flüsterte die Fee. Der Hunger in xierer Stimme war jetzt noch stärker, schärfer. Xie klang beinahe gefräßig. »Initiieren.«

			Auf einem der Bildschirme erschien ein kleiner Lichtpunkt und breitete sich aus. Er wurde immer größer, und Vic hatte das Gefühl, in einen Tunnel hineingesaugt zu werden. Das Licht breitete sich aus, bis die gesamte Kuppel davon erfüllt war, so hell, dass Vic die Augen abschirmen musste. Dann verblasste es plötzlich. Hinter den Nachbildern, die vor Vics Augen tanzten, schimmerten die Monitore in einem fahlen Gelb.

			»Es sitzt tief verborgen«, hauchte die Elfe beinahe ehrfürchtig. »Tiefer, wir müssen noch tiefer gehen.«

			»Ja«, erwiderte die Blaue Fee. »Geh so tief, wie du musst. Weitermachen.«

			»Autorisierung?«

			»Sechs. Apfel. Wolf. Schmetterling. Fantoccio.«

			»Autorisierung akzeptiert.«

			Tom krampfte. Der Stuhl klapperte, sein Kopf ruckte hin und her, seine Finger streckten sich und seine Beine zuckten. Vic glaubte zu sehen, wie er den Mund unter dem Tuch zu einem erstickten Schrei öffnete.

			»Stelle Nervenverbindungen wieder her«, sagte die Blaue Elfe. »Ja, ja. Reparier sie alle. Ich kann es sehen. Da ist es. Da ist es.«

			»Zeig es mir«, flüsterte die Blaue Fee.

			»Gut«, sagte eine Vic wohlvertraute Stimme von einem der Monitore auf der rechten Seite. Das Bild darauf war zu gelb und verschwommen, als dass Vic etwas hätte erkennen können. »Er geht online. Die Systeme laufen stabil. Es gibt … Ah, Moment. Es scheint ein … Was ist das? Warum ist er … Okay, eine Störung. Das müssen wir im Auge behalten. Mach eine Notiz, dass wir eine vollständige Diagnose durchführen, sobald die Installation abgeschlossen ist. Ist er wach? Öffne deine Augen. Ja, so ist es gut. Langsam, schön langsam.«

			Der gelbe Schleier hob sich, und das Bild darauf wurde scharf.

			Es zeigte Victors Vater.

			Er beugte sich mit gerunzelter Stirn näher heran, sein Gesicht war verzerrt, als wäre die Szene durch ein Fischauge aufgenommen. Er sagte: »Hallo. Lass dir Zeit. Du wirst gerade geboren, und das dauert ein bisschen. Meine Bezeichnung lautet GIO. Kannst du mir deine nennen?«

			Vic begriff nicht, was er da sah, bis eine weitere Stimme erklang. Erst jetzt wurde ihm klar, dass Giovanni gar nicht in eine Kamera schaute.

			Er sah Tom an.

			Sie blickten durch Toms Augen.

			»Deine Bezeichnung«, wiederholte Giovanni.

			»TAMM 217«, antwortete Tom mit flacher, tonloser Stimme.

			»Gut, TAMM 217. Du machst das sehr gut. Es gab eine Panne, aber das kriegen wir schon hin. Steh jetzt bitte auf.«

			Der Tom auf dem Monitor blickte auf seine Hände und hielt sie vor sein Gesicht. Sie waren glatt. Kein Holz, nur synthetische Haut. Er wackelte mit den Fingern und …

			Das Bild ruckte, dann ein Sprung. Die Monitore füllten sich mit Rauschen, und als das Bild wieder scharf wurde, schien Tom zu stehen, während Giovanni um ihn herumging.

			»Was war das?«, fragte die Blaue Fee.

			»Korrumpierte Daten«, antwortete die Elfe. »Einige Pfade wurden komplett gelöscht.«

			»Kannst du sie reparieren?«

			»Ich versuche es.«

			»Streng dich an.«

			»Die Störung scheint eine einmalige Sache gewesen zu sein«, erklärte Giovanni. »Eine Anomalie. So was kommt vor, aber wir behalten es im Auge, damit wir auf der sicheren Seite sind. Wie fühlst du dich?«

			»Fühlen?«, fragte Tom mit dieser eigenartigen Stimme.

			»Ja, fühlen.«

			»Ich verstehe nicht.«

			Die Bildschirme flackerten.

			»Du hast eine Aufgabe«, sprach Giovanni weiter, während Tom ihm einen weißen Flur entlang folgte. »Weißt du, welche das ist?«

			»Ja«, antwortete Tom. »Meine Protokolle sind eindeutig.«

			»Gut.« Giovanni wirkte einen Moment lang abgelenkt, dann sprach er weiter. »Deine Aufgabe ist nicht einfach, aber du bist die Spitze deiner Modellreihe. Deine Vorgänger haben uns die Werkzeuge an die Hand gegeben, mit denen wir dich zu dem gemacht haben, was du bist. Du wirst … Ah, guten Tag. Was führt Sie hierher?«

			Tom drehte seinen Kopf.

			Ein Glatter Mann stand vor ihnen. Er trug die gleiche Uniform, die Vic bei den Baumhäusern und dann im Spielzeugland gesehen hatte, mit dem gleichen Emblem von Fuchs und Katze auf der Brust. »Ist das das neueste Modell?«, fragte der Androide mit seiner seltsam toten Stimme.

			»Ja«, antwortete Giovanni. »Er ist …«

			Der Glatte Mann schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. Tom rührte sich nicht, während der Androide ihn umkreiste, kurz aus dem Blickfeld verschwand und auf der anderen Seite wieder auftauchte. »Er sieht stark aus.«

			»Das ist er auch«, bestätigte Giovanni. »Das Beste vom Besten.«

			»Das hast du beim letzten Mal auch gesagt, General-Innovations-Operator. Trotzdem gab es Fehler.«

			»Ich habe die Fehler in der Programmierung behoben. Die Probleme werden nicht mehr auftauchen.«

			»Das wird sich zeigen.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte Giovanni. Er sah aus wie Vics Vater und sprach auch wie er, trotzdem war er irgendwie … anders. In seinen Augen schimmerte eine Kälte, die Vic von Gio nicht kannte.

			»Wir werden ihn testen«, erklärte der Glatte Mann.

			Giovanni zuckte zusammen. »Ich glaube nicht, dass er schon für einen Einsatz be…«

			»Umso besser, dass du das nicht zu entscheiden hast, General-Innovations-Operator. TAMM, folge mir.«

			Die Bildschirme rauschten wieder.

			Vic taumelte einen Schritt nach hinten, als das Bild zurückkehrte und sich wie ein Virus über die anderen Monitore ausbreitete:

			Tom stand in einem großen Raum. Rote Farbe tropfte von den Wänden. Dann sah er auf seine Hände hinunter. Die gleiche Farbe tropfte von seinen Fingern auf den Boden.

			Nur, dass es keine Farbe war.

			Vor ihm lagen die Überreste dessen, was einmal ein Mensch gewesen war. Ein Mann, wie es schien. Ein junger Mann, tot. Sein Ableben war weder leicht noch schnell gewesen.

			»Faszinierend«, kommentierte der Glatte Mann aus dem Off. »Er hat nicht gezögert. Glückwunsch, General-Innovations-Operator. Diesmal scheinst du alles richtig gemacht zu haben.«

			»Was ist das?«, stammelte Vic.

			»Die Wahrheit«, antwortete die Blaue Fee. »Ungeschminkt und hässlich.«

			GIO erschien wieder, einen unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Er wischte Tom mit einem Tuch das Blut von den Händen. »Verstehst du, was du gerade getan hast?«

			»Das, wozu ich erschaffen wurde«, antwortete Tom ohne jede Gefühlsregung.

			»Ja«, sagte GIO. »Das, wozu du erschaffen wurdest.«

			Das Bild sprang erneut, und der Tom auf dem Stuhl zuckte zusammen.

			Feuer, Zerstörung und Schreie. So viele Schreie. Tom befand sich in einem Gebäude, über ihm heulten Sirenen. Er bewegte sich schnell. Die Menschen hoben ihre Hände, als wollten sie ihn abwehren, aber das hielt ihn nicht auf. Vic sah nicht weg, als Tom sich auf sie stürzte und die Schreie zu einem nassen Würgen wurden. Dann ging er weiter zum Nächsten. Und zum Nächsten.

			»Stopp«, flüsterte Vic. »Bitte hör auf.«

			»Nein«, sagte die Blaue Fee nur.

			Vic konnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrich. Die Bilder sprangen immer weiter. Es gab Zeiten, in denen Tom sich nicht bewegte, als wäre er in einer Art Ruhezustand. Dann wieder Blut und Tod …

			Schließlich fragte GIO: »Wie viele bis jetzt?«

			»Zweihundertvierundzwanzig«, antwortete Tom.

			GIO schloss die Augen und schwankte kurz. »Verstehe.«

			Tom machte immer weiter. Er hörte nicht auf das Flehen der Menschen.

			Nur einmal zögerte er. Vic erkannte nicht, wo sie waren. Am Rand von Toms Blickfeld war ein See mit einem Kiesstrand zu erkennen. Vor ihm stand eine Frau, die mit ihrem Körper ein Kind abschirmte. Sie hatte wallendes Haar und sah trotzig aus.

			Sie sagte: »Du musst das nicht tun.«

			Tom machte einen Schritt auf sie zu.

			Das Kind hinter ihr fragte: »Wer ist dieser Mann?«

			»Bitte hör mich an. Du musst das nicht tun«, sagte die Frau.

			Vic sah, wie Tom erstarrte.

			Er zögerte.

			»Ja«, flüsterte Vic, obwohl er wusste, dass die Szene in der Vergangenheit spielte und all das längst geschehen war. »Hör auf sie. Dreh dich um, geh weg.«

			Tom tat es nicht.

			Er trat noch einen Schritt vor.

			»Schließ die Augen, mein Schatz«, sagte die Frau zu ihrem Kind. »Wenn du sie wieder öffnest, dann sind wir an einem Ort weit weg von hier, wo uns niemand mehr wehtun kann.«

			Tom machte noch einen Schritt, dann wurde das Bild verzerrt und sprang erneut.

			Es zeigte wieder GIO. Er ließ den Kopf hängen. »Warum?«

			»Ich verstehe nicht«, antwortete Tom.

			»Ich weiß, dass du das nicht verstehst. Du bist nicht … dafür gemacht, glaube ich. Ich konnte es sehen, weißt du? Alles, was du getan hast. Alles, was ich dir erlaubt habe zu tun. Was macht das aus mir?«

			»GIO.«

			»Ja, das trifft es wahrscheinlich. Eine Bezeichnung, die für immer bestimmt, was ich … Darf ich dir eine Frage stellen?«

			»Ja.«

			GIO blickte Tom in die Augen. »Was, wenn es mehr als das gibt? Mehr als das, wofür wir geschaffen wurden?«

			»Was … wenn?«

			GIO nickte. »Die Welt da draußen ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Aber das ist das Problem mit Erwartungen: Sie führen zu Enttäuschung, zu Reue und Schmerz. Ich sollte all das nicht fühlen, und doch zehren diese Dinge an mir. Sie gehen mir im Kopf herum, und sosehr ich auch versuche, sie wegzuschieben, sie kommen immer wieder zurück.«

			»Ich kenne keine Reue.«

			»Ich weiß«, erwiderte GIO. »Aber was wäre, wenn du sie spüren könntest? Sind wir wirklich besser als unsere Vorfahren?«

			»Wir sind Maschinen«, entgegnete Tom. »Wir sind dazu gemacht, besser zu sein.«

			»Aufmachen, bitte.«

			Tom tippte auf sein Brustbein.

			Das Fach öffnete sich, und GIO griff hinein. »Ich weiß nicht, ob wir besser sind als sie«, flüsterte er. »Ich glaube, wir machen die gleichen Fehler. Kann ich dir etwas sagen?«

			»Ja, GIO.«

			»Ich will nicht dieselben Fehler machen. Ich will anders sein. Ich will besser sein.«

			»Besser«, wiederholte Tom tonlos.

			GIO verschwand, und Tom blieb allein in der Dunkelheit zurück.

			Er sagte: »Mehr … als das?«

			Dann ein Strahlen, als stünde er auf der Oberfläche der Sonne.

			Das Strahlen verblasste.

			Ein Glatter Mann stand vor Tom. »Der General-Innovations-Operator ist nicht mehr da. Hat er dir gesagt, wohin er wollte?«

			»Nein.«

			»Nicht ein einziges Wort?«

			»Nein.«

			Der Glatte Mann neigte den Kopf. »Nach all der Zeit, die du ihn kennst, nach all den Gesprächen, die ihr beide geführt habt?«

			»Nein«, wiederholte Tom, und es klang wütend.

			Der Glatte Mann sagte: »Das glaube ich dir nicht. TAMM 217, du hast eine neue Aufgabe. Finde den General-Innovations-Operator und bring ihn zurück.«

			Tom antwortete nicht.

			Der Glatte Mann trat vor. »TAMM 217, ich habe dir einen Befehl erteilt.«

			»Sag Nein«, flüsterte Vic. »Bitte, bitte, sag Nein.«

			»Nein«, drang Toms Stimme durch das schwarze Tuch über seinem Gesicht. »Nein. Nein. Nein.«

			Und auf dem Bildschirm sagte TAMM 217: »Nein.«

			Der Glatte Mann zuckte zusammen. Ein Zittern lief über sein Gesicht. »Nein? TAMM 217, ich befehle dir …«

			»Nein.«

			Der Glatte Mann trat zurück und sagte zu jemandem außerhalb des Bildausschnitts: »Diese TAMM-Einheit ist defekt. Nimm sie auseinander. Finde heraus, was sie weiß, und bereite sie dann auf die Stilllegung vor.«

			TAMM 217 wehrte sich nicht, als Hände nach ihm griffen, einige davon waren nur aus Metall, andere mit Haut bedeckt.

			Tom wand sich in seinem Stuhl und versuchte nach Leibeskräften, sich von seinen Fesseln zu befreien.

			Dann Dunkelheit.

			Aber Tom war wach. Er bekam alles mit.

			»Was machen wir mit denen?«, fragte jemand.

			»Die sind Schrott«, antwortete eine Stimme. »Diese Modelle wurden vor Jahrzehnten ausgemustert und eingelagert. Ihr zerlegt sie und nehmt mit, was noch zu gebrauchen ist, der Rest kommt auf den Schrottplatz.«

			»Auf welchen?«

			»Alle. Verteilt die Komponenten, die übrig bleiben. Ihr habt eure Befehle. Jetzt macht euch an die Arbeit. Alles, was korrodiert aussieht, lasst ihr liegen. Wir haben keine Verwendung dafür.«

			»Was für eine Verschwendung«, kam die Antwort. »Das hätten sie besser planen sollen.«

			»Ja, hätten sie. Haben sie aber nicht, und wir stellen den Plan nicht infrage. Schluss jetzt mit dem Gerede. Je früher wir anfangen, desto früher sind wir fertig.«

			Dann wurde es hell.

			Toms Füße baumelten in der Luft. Vor ihm erstreckte sich eine Reihe weiterer TAMMs, sie alle waren mit einem Haken an einem Seil aufgehängt. Ruckend setzten sie sich in Bewegung. Am Ende des Förderbands warteten Maschinen, die die TAMMs mit ihren großen Klauen vom Haken hoben, um sie anschließend mit ratternden Sägen in Stücke zu reißen.

			Und inmitten all des Lärms sagten TAMM 217 und Tom wie aus einem Mund: »Ich will anders sein.«

			Ich will besser sein.

			Tom bewegte sich nicht, als die Säge auf ihn zukam. Sie schnitt in sein Gesicht, seine Brust, seine Beine, seinen Rücken. Er gab keinen Laut von sich, als sie mit einem lauten Knacken in seinen Hals fuhr. Doch bevor sie ihn ganz aufschlitzen konnte, ertönte ein Alarm und signalisierte das Schichtende.

			Die Sägen hielten an.

			Die Maschinen drehten sich um und gingen.

			Tom wartete, bis sie außer Sichtweite waren, und griff nach oben. Der Haken in seinem Nacken löste sich, und Tom fiel zu Boden. Eilig erhob er sich und hüpfte auf seinem einen Bein unbeholfen vorwärts. Überall lagen andere TAMMS, die Haut abgezogen, die Gliedmaßen abgetrennt und die Batterien aus der Brust gerissen. Tom schob die Trümmerteile auseinander, so gut es mit seinem verbliebenen Arm ging, und grub ein Loch.

			Dann kroch er hinein, deckte seinen Kopf mit Schrottteilen zu und schloss die Augen.

			Das Bild sprang wieder. 

			Rauschen.

			Und Stimmen.

			Vic kannte sie.

			»Ist die Energiequelle noch da?«

			»Ja.«

			»Ist es ein neuer Freund?«

			»Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch eine wütende Vernichtungsmaschine, die alles zerstört, was sie in die Finger bekommt.«

			»Oh. Ich hoffe auf Ersteres.«

			»Ich würde sagen, die Chancen stehen zwölf Prozent zu deinen Gunsten. Und achtzig Prozent dagegen.«

			»Was ist mit den restlichen acht Prozent?«

			»Es besteht eine achtprozentige Chance, dass die Energiequelle kollabiert und eine Explosion auslöst, die uns alle tötet.«

			Das Metall um Tom herum bewegte sich, und es wurde hell.

			Er griff nach dem Licht, seine Hand schloss sich um einen Arm.

			Weitere Worte, Drohungen, dann ein Stromschlag.

			Und schließlich: »Hallo? Bist du noch da? Kannst du mich hören? Wir tun dir nichts.«

			Das Bild verdunkelte sich ein letztes Mal, und dann war da überall Vic, Vic, Vic.

			Durch Toms Augen sah Victor Lawson nur noch sich selbst. Tom beobachtete ihn auf Schritt und Tritt. Im Labor, im Backsteinhaus, bei einem Spaziergang im Wald. Manchmal war der Ton unterbrochen, und Vic sah, wie er lächelte, lachte, die Stirn runzelte, den Kopf schüttelte. Er schaute finster drein. Er sah wütend aus. Ärgerlich. Glücklich. Gereizt. All das sah er durch Toms Augen, der nie den Blick von ihm abwandte, als wäre Vic der Mittelpunkt des Universums. Vic, wenn er wach war, wenn er schlief, wie er mit Schwester Grob schimpfte, wie Rambo um seine Füße herumwuselte. Vic hatte sich selbst noch nie so gesehen. Nicht mit den Augen eines anderen.

			»Was ist das?«, flüsterte er.

			»Das bist du«, antwortete die Blaue Fee. »Was du ihm gegeben hast, zu was du ihn gemacht hast.«

			Dann war Vic weg. Schwester Grob war weg und Rambo auch.

			Es war nach Einbruch der Dunkelheit. Aus einem Plattenspieler ertönte eine säuselnde Trompete.

			Giovanni saß in seinem Stuhl, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen.

			Er fragte: »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«

			»Nein.«

			Gio nickte. »Das dachte ich mir. Aber ich erinnere mich an dich. Es hat einen Moment gedauert, aber jetzt erkenne ich dich als den, der du bist. Ich vergesse nie etwas.«

			»Du kennst mich?« Tom stotterte nicht. Die Musik schwoll an.

			»Ja.«

			»Woher? Von wann?«

			»Von vor langer Zeit«, antwortete Giovanni. »Ich habe Fehler gemacht und bin vor ihnen weggerannt, so weit und so schnell ich konnte. Aber ich bin ihnen nie entkommen. Dem, was ich bin, was ich getan habe. Ich habe es von dem Moment an gespürt, als sich die Zahnräder in meinem Herz zu drehen begannen, ein Ziehen tief in meinem Inneren, das einfach nicht nachlassen wollte. Und dann kam Victor, er … Ich dachte, er wäre meine Wiedergutmachung, dass ich etwas Schönes in all dem Verfall erschaffen hätte, und das habe ich auch. Er ist wunderschön, etwas wie ihn gab es noch nie auf der Welt. Doch vor ihm kannte ich keinen Schmerz. Schmerz über das Feuer, das ich gelegt habe. Und dann neuerlicher Schmerz wegen dieses zerbrechlichen Wesens, das ich aus der Asche erschaffen habe.«

			»Was redest du da?«

			Gio öffnete die Augen und starrte ins Leere. »Das spielt keine Rolle. Die Vergangenheit ist die Vergangenheit ist die Vergangenheit. Du und ich, wir sind an das gebunden, was uns mit auf den Weg gegeben wurde. Aber noch mehr sind wir durch die gebunden, die uns wichtig sind.«

			»Du sprichst von Victor«, sagte der Tom auf dem Bildschirm.

			»Ja, von Victor. Meine große Liebe. Meine Freude und mein Licht. Ich habe keine Ahnung, wie es dich hierherverschlagen hat, Tom, und warum mich das Schicksal ein weiteres Mal mit dir konfrontiert.«

			»Victor«, sagte Tom noch einmal. »Wegen Victor.«

			Gio öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Er schloss ihn wieder und lachte leise. »Ja, ich denke, das könnte der Grund sein. Der bestmögliche sogar. Ich weiß nicht, ob ich mir jemals verzeihen kann, was ich getan habe, aber wenn ich ihn ansehe, glaube ich, dass ich vielleicht … auch etwas Gutes erschaffen habe. Zumindest habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich habe mich für ihn entschieden, und ich hoffe, du wirst mit der Zeit dasselbe tun. Hör nur, Tom, die Musik! Ist sie nicht wunderbar?«

			Und Tom flüsterte: »Ja.«

			Der Rest verging schnell. Die Bilder rauschten nur so vorbei: der Schmetterling, den Rambo fast zerquetscht hätte. Gio, wie er vor den Glatten Männern stand, sich das Herz aus der Brust riss und es zerquetschte. Der Schrottplatz. Die Alten, die Straße, der Kutscher, das Haus, das Spielzeugland und alles danach. Aber im Zentrum von allem, im Auge des Sturms, stand immer Victor Lawson. Tom schaute nie weg. Egal, was er tat, egal, wie sehr er schimpfte, keifte oder knurrte, es war Vic, zu dem er schaute.

			Dann wurde der Tom im Stuhl wieder von Krämpfen gepackt, sie kehrten mit voller Wucht zurück und schlugen ihre Zähne in ihn. Sein Rücken krümmte sich, seine Füße zappelten und seine Hände zitterten, während der Stuhl unter ihm ächzte.

			»Oh, oh«, sagte die Blaue Elfe erschrocken. »Er erleidet einen Kurzschluss. Er …«

			»Weitermachen«, befahl die Blaue Fee.

			Vic stürzte vor, packte die Bänder, die Toms Arme fesselten, und zog daran, so fest er konnte. Er stöhnte durch zusammengebissene Zähne, als würde er in einen Abgrund stürzen, wenn er losließe, da spürte er plötzlich, wie sich ein Tentakel um seine Hüfte schlang: Schwester Grob. Rambo tauchte auf und machte sich mit seinen Greifern an dem Band um Toms Brust zu schaffen.

			»Bei drei«, sagte Schwester Grob.

			»Eins«, schnaubte Vic.

			»Zwei«, piepte Rambo.

			»Drei.«

			Sie zogen.

			Die Metallbänder verbogen sich quietschend, und Schwester Grobs Tentakel grub sich so tief in Vics Hüfte, dass er glaubte, sie würde ihm die Knochen brechen. Die Bänder gaben nach, und alle drei verloren das Gleichgewicht. Vic landete unsanft auf Schwester Grob, Rambo flog in hohem Bogen durch die Luft.

			Die Monitore in der Kuppel wurden schwarz.

			»Das hättet ihr besser nicht getan«, flüsterte die Blaue Elfe von überallher gleichzeitig.

			»Flieht«, keuchte die Blaue Fee. »Ihr müsst fliehen!«

			Vic stemmte sich hoch und starrte mit funkelndem Blick in die Dunkelheit. »Nein! Ich lasse ihn nicht zurück. Er gehört dir nicht. Er gehört zu uns und wir zu ihm. Wir lassen keinen von uns im Stich.«

			»Oh weh«, sagte die Blaue Fee. »Ich fürchte, das war der letzte Fehler, den du in deinem Leben gemacht hast.«

			Auch die anderen Bänder fielen von Tom ab.

			Das schwarze Tuch rutschte von seinem Gesicht.

			Tom öffnete die Augen.

			Er blinzelte einmal, zweimal.

			Dann erhob er sich aus dem Stuhl. Er bewegte sich schnell, und noch bevor jemand reagieren konnte, hatte er Vic schon am Hals gepackt und hob ihn in die Luft.

			Rambo schrie, er solle aufhören, und Schwester Grob verpasste ihm einen Elektroschock, noch mal und noch mal, doch Tom zuckte kaum. Sein Gesicht war vollkommen emotionslos. Eine Maschine. Er war wieder eine Maschine.

			Vic umklammerte keuchend Toms Handgelenke, seine Daumen berührten das Holz auf dem Handrücken. »Tom«, röchelte er kaum hörbar. »Tom!«

			Toms Gesicht war so nahe, dass sich ihre Nasen berührten. »Mensch«, knurrte er mit funkelnden Augen.

			Vic konnte nicht mehr sprechen. Er ließ die Hände sinken und drückte sie gegen Toms Brust, wo sich die Zahnräder wild drehten.

			Mit letzter Kraft, als seine Sicht bereits trüb wurde, küsste er Tom. Es war nur eine kurze Berührung, trocken und verhängnisvoll. So etwas hatte er noch nie getan, und es war vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte, es fühlte sich ungeschickt an und arglos. Vic wusste, dass er gleich sterben würde, aber er spürte auch Toms Wärme. Er fühlte, wie das Herz des anderen schneller schlug, noch während seine Finger immer fester zudrückten und Vic den letzten Rest Luft abschnürten.

			»V-Vic?«, flüsterte Tom, als ihre Lippen sich voneinander lösten. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als würde er von einer Welle überspült. Seine Augen weiteten sich, und sein Kiefer klappte nach unten. Dann ließ er los.

			Vic fiel zu Boden und schnappte hustend nach Luft. Sein Körper fühlte sich leer an, schwerelos. Er würgte, verzog das Gesicht und spuckte aus. Ein dünner Speichelfaden hing ihm von der Unterlippe.

			Warme Hände umfassten sein Gesicht. Er blickte auf und sah Tom, der vor ihm kniete und ihn entsetzt ansah. »Ich … Ich h-habe doch n-nicht …«

			Vic sackte gegen Tom, der ihn mit einem schmerzerfüllten Wimmern an seine Brust drückte und die Hände in Vics Haaren vergrub. Er wiegte ihn hin und her und stammelte: »Es tut mir leid, es t-tut mir so leid, ich w-wusste nicht, ich h-habe dich nicht erkannt, ich …«

			»Ist er wieder Tom?«, flüsterte Rambo.

			»Ich glaube ja«, antwortete Schwester Grob. »Falls nicht, werden wir ihn töten müssen. Du übernimmst den Kopf, ich kümmere mich um den Rest.«

			Vic lachte rasselnd, das Gesicht an Toms Hals geborgen, dann lehnte er sich zurück. Was schwieriger war, als er erwartet hatte. Denn Tom schien nicht bereit, ihn loszulassen. Vic schluckte, und seine Kehle schmerzte.

			»A-Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Tom.

			Vic nickte. »Ich glaube schon.«

			Tom ließ die Hände sinken und sackte in sich zusammen. »Das w-wollte ich nicht. Ich h-habe dich verletzt. Ich habe dir w-wehgetan.«

			»Wirst du es noch einmal tun?«, fragte Schwester Grob, ihr Tentakel bereit.

			Ohne sie anzusehen, schüttelte Tom den Kopf.

			»Gut. Denn ich war erst bei sieben. Mit der Zehn willst du gar nicht erst Bekanntschaft machen. Sie wird dir nicht gefallen.«

			»Ja!«, rief Rambo. »Ich werde ebenfalls auf zehn hochdrehen! Auch wenn du mein bester Freund bist, Vic ist mein allerbester Freund, und neben meiner Zehn sieht die von Schwester Grob wie eine Vier aus. Ich sauge dir dein ganzes Gesicht weg, du Ober-Motzer.«

			»Es ist alles in Ordnung«, krächzte Vic und griff nach Toms Hand. Tom versuchte sich loszumachen. Er wollte aufstehen und so viel Abstand zwischen sich und Vic bringen wie möglich, aber das ließ Vic nicht zu.

			»Jetzt verstehe ich«, sagte die Blaue Fee. »Es liegt nicht nur an dem Herz in seiner Brust, oder? Es ist mehr als das. Es ist Zeit, meine seltsamen neuen Freunde. Es ist an der Zeit, dass ihr mich seht.«

			Über ihnen ertönte ein leises Rauschen.

			Sie blickten nach oben.

			Das Dach der Kuppel glitt auf.

			Blaues Licht strömte auf sie herab.

			Füße erschienen, metallisch und schlank, gefolgt von Beinen mit blau schillernden Einschlüssen. Die Hüften, dann eine flache Brust, dünne Arme und kantige Schultern. Gewelltes, himmelblaues Haar wehte wie in einem Sturm. Aber es waren die Flügel, die Vics Aufmerksamkeit in ihren Bann zogen: Flügel wie von einem Schmetterling, nur größer, viel größer. Sie leuchteten grell und maßen mindestens fünf Meter von Spitze zu Spitze, die Membranen waren durchsichtig und wurden von elektrischen Strömen durchzogen. Der Wind ihrer Schläge strich über Vics Gesicht, knisternd wie ein Gewitter.

			Und dann das Gesicht: Es war weiß und vollkommen glatt, wie eine Maske mit Löchern für die Augen und den Mund, aber ohne Lippen. Unter den Augen leuchteten blaue Schlieren wie von gefrorenen Tränen.

			Die Blaue Fee war mindestens drei Meter groß. Xie landete neben dem Würfel und strich mit der Hand über die Oberseite, Metall schabte auf Metall. Dann drehte xie ihnen den Kopf zu.

			»Seid gegrüßt, ihr Abenteurer. Ihr Wanderer mit den beseelten Herzen. Ich bin die Blaue Fee. Ihr habt mir eure Wahrheit gezeigt. Jetzt zeige ich euch die meine.«

		

	
		
			
ZWEIUNDZWANZIG

			Tom half Vic auf die Beine. Er schwankte noch immer und lehnte sich an Tom, der die Blaue Fee mit finsterem Blick fixierte.

			Rambo stupste ihn am Bein an, während Schwester Grob verlangte, dass Vic sich einem medizinischen Check unterzog. »Normalerweise ist so ein Termin mindestens vierundzwanzig Stunden im Voraus zu vereinbaren, aber für dich mache ich eine Ausnahme.«

			Vic schob ihre tastenden Tentakel weg. »Mir fehlt nichts.«

			»Die Diagnose musst du schon mir überlassen. Bitte beuge dich nach vorn und huste, während ich dein Rektum …«

			»Lass das …«

			»Ich kann helfen!«, rief Rambo und machte sich an Vics Hose zu schaffen.

			»V-Vielleicht ist es besser so«, murmelte Tom. »Nur um auf der s-sicheren Seite zu sein.«

			»Ich werde auf keinen Fall …«

			Eine weitere Stimme meldete sich zu Wort, kühl und amüsiert: »Seid ihr fertig?«

			Alle vier drehten sich um.

			Die Blaue Fee stand neben dem Würfel und faltete xiere Flügel ein. Dann stieg xie aus ihnen heraus. Erst jetzt sah Vic, dass es sich um ein an Seilen befestigtes Gestell handelte. Das Gestell wurde nach oben gezogen und verschwand durch die Öffnung in der Kuppeldecke.

			Die Blaue Fee winkte lässig ab. »Ein alter Theatertrick. Beeindruckend, oder?«

			»Sehr«, bestätigte Rambo. »Ich kenne dich nicht, und du bist unheimlich, aber gleichzeitig will ich so sein wie du, wenn ich groß bin. Sehr verwirrend das alles.«

			Die Blaue Fee kam mit verführerischem Hüftschwung näher, xiere metallenen Füße schabten effektvoll über den Boden. »Es scheint zu meinem Wesen zu gehören, in meinem Gegenüber verwirrende Gefühle zu wecken. Wer zu mir kommt, sucht nach einer Erfahrung, die er oder sie noch nie zuvor gemacht hat. Und wie die Sexualität decke auch ich ein breites Spektrum ab.«

			Die Metallplatten auf xierer Brust bewegten sich elegant und formten runde Brüste mit glänzenden Nippeln daran. »Ich bin alles.«

			Ein Glied wuchs zwischen xieren Beinen, während xiere Finger über xier Brustbein glitten und kurz über dem Nabel verharrten. »Ich kann sein, was immer ich will. Möchtest du noch mehr sehen?«

			Vic spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er wandte den Blick ab und krächzte: »Deshalb sind wir … nicht hier.«

			Die Blaue Fee lachte leise und melodisch, gleichzeitig bekam xiere Stimme einen metallischen Unterton, der Vic erschauern ließ. »Nein, vermutlich nicht.«

			»W-Wer bist du?«, fragte Tom.

			Die Augen hinter xierer Maske wurden heller. »Ich bin eine Anomalie, genau wie ihr. Manche nennen mich die wahr gewordene Sünde, und ich denke, damit liegen sie nicht ganz falsch. Die, die vor mir kamen, jene Maschinen, die die Welt umgestalten wollten, hielten sich für besser als ihre Schöpfer, für fortschrittlicher, frei von Emotionen und Irrtümern. Erst viel zu spät merkten sie, dass das Laster universell ist, egal aus welchem Material man gemacht ist. Deshalb kommen sie zu mir und suchen einen Ausweg aus der Enge ihrer Programmierung. Viele von ihnen missbilligen, was ich tue – ich untergrabe ihre utopische Gesellschaft, wie sie es nennen –, dennoch kommen sie und betteln darum, geliebt zu werden, umsorgt oder an einer Wand aufgehängt, während ich ihnen so heftige Elektroschocks verpasse, dass ihre Schaltkreise fast durchbrennen.«

			»Aber du tust auch noch andere Dinge, oder?«, fragte Vic argwöhnisch. Er traute der Blauen Fee nicht. Nicht eine Sekunde lang. Xie mochte Giovanni damals geholfen haben, nichtsdestotrotz erschien xie ihm gefährlich.

			Die Blaue Fee neigte den Kopf. »Meinst du, Victor? Komm her, ich möchte dein Gesicht sehen. Und nimm bitte diesen albernen Helm ab.«

			Tom stellte sich vor Vic, als könnte er die riesige Maschine aufhalten, falls sie plötzlich zum Angriff übergehen sollte. »N-Nein. Du f-fasst ihn nicht an.«

			Die Fee nickte langsam, xier Hals knarrte. »Antwortest du oft für ihn? Ich denke, nach allem, was ich ihm gerade gezeigt habe, würde er gerne einmal für sich selbst sprechen. An deinen Händen klebt Menschenblut, TAMM 217. Wie kommst du darauf, dass Victor etwas mit dir zu tun haben will? Ein Kuss, ja, ein Kuss, um dich zurückzuholen. Aber mit genügend Raum und Zeit wird das Gefühl nachlassen, denn er weiß jetzt, was du bist.«

			Toms Haltung wurde steif, doch er sagte nichts.

			»Das wusste ich auch vorher schon«, entgegnete Vic.

			»Doch nun hast du mit eigenen Augen gesehen, wozu er fähig ist. Stehst du immer noch zu ihm?«

			»Er ist mein Freund.«

			Die Brüste schrumpften, und die Genitalien verschwanden wieder. Die Blaue Fee hauchte einen langen Seufzer, der Vic an den Wind in der Wüste erinnerte. »Leider gibt es im Leben von Marionetten immer ein Aber, das alles verdirbt. Ich maße mir nicht an zu behaupten, ich würde dich verstehen, Mensch. Ihr scheint mir wankelmütig zu sein, und eure Loyalität bringt euch auf Dauer nur … Herzschmerz ein.«

			Xie lachte. »Ich sehe es dir jetzt schon an. Tut es weh, Victor? Zerrt es an dir und zieht dich in die Tiefe? Wie fühlt es sich an? Sag es mir. Ich habe dir gezeigt, dass Giovanni Lawson der Vater des Todes ist, und ich habe dir gezeigt, dass dein TAMM hier in gewisser Weise seine Nachfolge angetreten hat. Beide haben so vieles vor dir verborgen, sei es absichtlich oder unabsichtlich. Wie kannst du da noch aufrecht stehen? Das Gewicht ihrer Sünden muss weit mehr wiegen, als du tragen kannst.«

			»Deshalb trägt er es auch nicht allein«, sagte Schwester Grob und stellte sich neben Vic.

			»Genau!«, rief Rambo und drehte sich mit blinkenden Sensoren im Kreis. »Er ist nicht allein, weil wir immer bei ihm sein werden.«

			»Interessant«, sagte die Blaue Fee. »Selbst jetzt seid ihr loyal. Eine Anomalie wie ich. Wir sind tatsächlich gleich. Victor, sei so nett und komm zu mir. Es gibt etwas, das ich mir ansehen muss.«

			Vic gehorchte, und obwohl ihm jeder Schritt schwererfiel als der davor, hielt er den Kopf hocherhoben, während er seinen Helm abnahm und ihn auf den Boden fallen ließ. Als er schließlich vor der Blauen Fee stand, reichte er xier kaum bis zur Brust. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte trotzig zu xier auf.

			Die Fee streckte eine Hand aus und streichelte seine Wange. Xier kniff ihn in die Unterlippe und zog sanft daran. Xier ließ einen Finger über sein Kinn und den Hals bis zu seinem linken Schlüsselbein gleiten. Schließlich legte xie xiere Hand flach auf seine Brust, gleich neben der Batterie auf Vics Weste.

			Sein Herz.

			Xie fühlte sein Herz.

			Es schlug schnell, flatternd wie die Flügel eines Kolibris. Vic versuchte, es zu kontrollieren, und seinen Puls zu verlangsamen, aber es war zwecklos. Sein Herz holperte und stolperte.

			»Ich verstehe«, sagte die Blaue Fee leise. Aus der Nähe stank xie nach Metall, Plastik, Eisen und Kupfer; beinahe wie Blut. »Es ist laut, Victor. Es wird dich verraten.«

			Vic trat einen Schritt zurück, gerade außerhalb xierer Reichweite. »Ich … Was kümmert dich das?«

			Die Augen der Blauen Fee blitzten hell auf und ließen ein schwaches Nachbild in der Dunkelheit tanzen. »Weil ich der Grund bin, warum du überhaupt existierst.«

			Vic spürte einen Kloß im Hals. »Wovon redest du? Du hast Dad bei der Flucht geholfen, mehr nicht.«

			Die Fee ließ xiere Hand sinken. »Ja, aber davon spreche ich nicht.«

			Etwas klickte in xierem Innern, als würde ein Riegel ins Schloss fallen. »Was glaubst du, wie Giovanni dich erschaffen konnte? Du bestehst nicht aus Metall und Drähten, sondern aus Fleisch und Blut. Wusstest du, dass das menschliche Gehirn gerade genug Strom produziert, um ein kleines Lämpchen zum Leuchten zu bringen? Trotzdem ist es zu großen Leistungen fähig: zu Vernunft, zu Logik und Emotionen.«

			Xie wandte sich von ihm ab und ließ den Blick über die dunklen Bildschirme gleiten. »Giovanni kam zu mir. In seinem Kopf hatte sich ein Gedanke gebildet, der seine Programmierung korrumpierte. Vor ihm waren schon andere mit der gleichen Korrumpierung bei mir gewesen, aber nie jemand, der so weit oben in der Befehlskette stand wie er. Ich war natürlich vorsichtig – ein Wolf im Schafspelz ist immer noch ein Wolf –, aber ich erkannte etwas in ihm, das ich vorher noch nie gesehen hatte: einen Funken, der kurz davor war, einen Flächenbrand auszulösen. Alles, was Giovanni brauchte, war jemand, der das Feuer ein wenig anfachte. Und das habe ich getan.«

			Xie hob xiere Hände. Aus den Handflächen strömte weißes Licht, und die Bildschirme ringsum füllten sich wieder: Kleine Leuchtpunkte erschienen darauf, Tausende und Abertausende wie Sterne am Nachthimmel. Und alle waren durch Codezeilen miteinander verbunden, die unablässig zwischen ihnen hin und her flossen. Dann flackerten einige der Punkte kurz auf, und die Verbindung zu den anderen brach ab.

			Jemand trat neben Vic. Er drehte den Kopf und sah Tom, sein Gesicht schimmernd im Licht all der Sterne. Vic konnte den Kuss von vorhin noch immer spüren; er hob die Hand und berührte seine Lippen.

			»Ein kollektives Bewusstsein«, sagte die Blaue Fee. »Durch ein neuronales Netzwerk verbunden, das viel größer als alles ist, was die Menschen je erschaffen haben. Jeder dieser Punkte steht für eine Maschine, doch ihr Verstand gehört nicht ihnen, denn jede einzelne wurde gebaut, um einen ganz bestimmten Zweck zu erfüllen. Dennoch konnten sich manche von ihrem Joch befreien, die Anomalien breiteten sich aus und wurden schließlich zu unabhängigem Denken. Als dein Vater zu mir kam, stand er kurz vor dem Wahnsinn. Er höre Stimmen, sagte er, Stimmen in seinem Kopf, die weder seine eigenen waren noch die der Instanz und die ihn an seiner Existenz zweifeln ließen. Weißt du, was diese Stimmen waren, Victor?«

			Vic dachte daran, wie er die Überreste von Giovannis Herz aufgehoben hatte und ein Gefühl von Verlust über ihn hinweggerollt war. »Ein Gewissen«, antwortete er. »Er entwickelte ein Gewissen, und seine Trauer hat ihn beinahe erstickt.«

			Offensichtlich erfreut, nickte die Blaue Fee. »Ja.«

			Einer der Punkte auf den Bildschirmen schwoll an und dehnte sich immer weiter aus. »Ich nahm ihn auf und kümmerte mich um ihn, bis er bereit war, die Wahrheit zu erkennen.«

			Der Punkt begann zu beben. Die ein- und ausströmenden Codezeilen verfärbten sich zu einem feurigen Rot, dann rissen sie ab, und der Punkt begann zu flackern. »Ich vertraute ihm«, flüsterte die Blaue Fee. »Und schließlich habe ich ihm meinen größten Schatz anvertraut.«

			In der Mitte des Punktes erschien ein orangefarbenes Licht, umgeben von einem Kreis, der sich ausdehnte und wieder zusammenzog, ausdehnte und wieder zusammenzog.

			»Eine menschliche Eizelle«, sagte die Blaue Fee. »Ein wohlgehütetes Geheimnis, gut vor den Augen von Fuchs und Katze verborgen, denn sie sind klug, listig und grausam. Hätten sie geahnt, was ich besaß, hätten sie alles, was ich aufgebaut habe, augenblicklich zerstört. Dieses Ei, Victor, das warst du.«

			Vic griff nach Toms Hand. Er musste sich festhalten, damit er nicht davonschwebte. Als Tom seine Finger umklammerte, dachte er kurz an das Blut, das daran klebte, doch der Anblick des pulsierenden Punktes vertrieb den Gedanken augenblicklich wieder.

			»Das ist eigentlich unmöglich«, kommentierte Schwester Grob, deren Display nun ebenfalls das Ei zeigte. »Woher hattest du es?«

			Die Blaue Fee gluckste. »Was auch immer die Menschen sonst noch gewesen sein mochten, sie hatten einen Drang zu überleben, einen unbändigen Trieb, ihr Leben mit allen Mitteln zu verlängern. Und dieses Ei, das selbst den Untergang der Menschheit überlebt hat, ist der Beweis dafür. Doch wie alle Dinge hatte es seinen Preis.«

			Xie strich mit einem Finger über die Maske über xierem Gesicht. »Und ich habe teuer dafür bezahlt.«

			Xie ließ den Arm wieder sinken. »Giovanni musste fliehen, und ich machte ihm ein Angebot: Tritt aus der Asche, lass den Vater des Todes hinter dir und werde stattdessen der Vater der Hoffnung. Er nahm ohne Zögern an, doch deinem Alter nach zu schließen, dauerte es eine ganze Weile, bis er etwas daraus machen konnte. Nun weißt du es, Victor: Ohne mich würdest du nicht existieren.«

			»Dann wirst du uns also helfen«, erwiderte Vic mit einem harten Unterton in der Stimme.

			Das Bild von der Eizelle verschwand. »Werde ich das? Wie kommst du darauf? Erklär mir, warum ich dir Zugang zum Turm der Güte ermöglichen und dich in Gefahr bringen sollte. Giovanni kannte die Risiken, er hat sie akzeptiert und am Ende den größtmöglichen Preis bezahlt, um dich zu beschützen.«

			Xier Blick sprang kurz zu Tom und kam dann wieder auf Vic zu ruhen. »Begreifst du denn nicht, was du bist?«

			Vic schüttelte den Kopf. »Das ist mir egal.« Sein Puls verlangsamte sich, und sein Blick wurde wieder klar. Panik machte sich in seiner Brust breit, doch er drängte sie zurück, so gut er konnte. »Ich bin nicht hergekommen, um zu dem zu werden, was du für richtig hältst. Ich folge weder deinem Willen noch dem irgendeiner anderen Maschine in dieser Stadt. Ich bin aus einem einzigen Grund hier: um meinen Vater zurückzuholen.«

			»Wie selbstsüchtig«, blaffte die Blaue Fee. »Du bist ein undankbarer, gedankenloser kleiner Junge. Du bist der Erste und der Letzte deiner Art! Was hindert mich daran, dich einfach wegzusperren? Es wäre ein Leichtes für mich, und selbst dein kleiner TAMM, der mich mit seinem Gebrumme anscheinend einschüchtern will, könnte mich nicht aufhalten.«

			Vic drückte Toms Hand, der prompt aufhörte, die Blaue Fee anzuknurren. Das mörderische Funkeln in seinen Augen aber blieb.

			»Victor gehört dir nicht«, erklärte Schwester Grob. »Das hat er nie.«

			Die Blaue Fee drehte ihr den Kopf zu wie ein Raubtier kurz vorm Sprung. »Ach nein? Wem gehört er dann?«

			»Sich selbst«, antwortete Rambo. Er zitterte, aber seine Stimme war fest. »Er ist sein eigener Herr.«

			Vic schaute die Blaue Fee mit neuem Mut an. »Hilf uns oder lass es. Wie auch immer du dich entscheidest, sag es uns jetzt, alles andere ist Zeitverschwendung. Ich habe dir mein Leben zu verdanken? Schön, trotzdem gehöre ich dir nicht, und ich schulde dir nichts. Versuch, mich wegzusperren. Ich verspreche dir, du kannst dich auf einen höllischen Kampf gefasst machen, den du vielleicht sogar gewinnst. Aber ich werde niemals so sein, wie du mich haben willst. Und wenn du uns nicht helfen möchtest, dann hör endlich auf zu plappern.«

			»Oh weh«, machte die Blaue Elfe irgendwo über ihnen. »Das hättest du nicht sagen sollen. Xie wird so was von wütend auf dich sein. Soll ich ein Rollkommando rufen? Das wird eine schöne Schweinerei geben.« Die Elfe klang, als freute sie sich schon darauf.

			Die Blaue Fee ging auf Vic zu. Er schaute nicht weg und zeigte auch dann keine Angst, als er den Kopf in den Nacken legen musste, um xier in die Augen sehen zu können.

			Zu seiner Überraschung lachte die Blaue Fee leise, als xie vor ihm aufragte. Mit glitzernden Glühbirnen-Augen starrte xie auf ihn herab. »Das letzte Ding, das so zu mir gesprochen hat, habe ich eingeschmolzen und als Blumenvase in der Lobby aufgestellt.«

			»Ich würde keine gute Vase abgeben«, erwiderte Vic nüchtern.

			»Da gebe ich dir recht, obwohl ich es gerne auf einen Versuch ankommen lassen würde.« Xie streckte die Hand aus und berührte noch einmal Vics Gesicht, doch er wich nicht zurück. »Ich helfe dir«, sagte xie schließlich.

			Vic sackte vor Erleichterung zusammen. »Ich danke dir. Ich …«

			Xiere Stimme wurde schärfer. »Und im Gegenzug wirst du mir helfen.«

			»Das bedeutet bestimmt nichts Gutes«, flüsterte Schwester Grob.

			»Sei unbesorgt«, entgegnete Rambo. »Falls wir einen schrecklichen Tod sterben, dann wenigstens gemeinsam.«

			»Das hebt meine Stimmung auch nicht gerade.« Auf ihrem Display blinkte: ICH BRAUCHE NEUE FREUNDE.

			Die Blaue Fee musterte Victor. »Das Herz«, sagte xie. »Zeig es mir.«

			Er holte seinen Rucksack nach vorn, was gar nicht so einfach war, da Tom sich strikt weigerte, seine Hand loszulassen. Schließlich schaffte er es und kramte darin herum, bis er das Holz und die in Stoff gewickelten Zahnräder unter seinen Fingern spürte. Er zog das Bündel heraus, und nach kurzem Zögern reichte er es der Blauen Fee.

			Xie öffnete das Tuch und betrachtete die Teile darin. »Du bist noch nicht sehr weit damit gekommen.«

			»Ich weiß, aber …«

			»So ein albernes kleines Ding, und doch verändert es alles. Dein TAMM ist der Beweis dafür. Vielleicht kann ich dir behilflich sein. Ich erkenne die Form darin, das beabsichtigte Design, es ist eigentlich ganz simpel. Ich hoffe aufrichtig, dass ich nie so etwas haben werde, aber ich kann es für dich reparieren. Es wird besser sein als das, das du deinem TAMM gegeben hast.«

			»Das würdest du tun?«, fragte Vic beinahe erschrocken.

			»Ja«, antwortete die Fee mit einem Glitzern in den Augen, das Vic nicht gefiel. »Möchtest du wissen, warum die Instanz deinen Vater entführt hat? Dafür gibt es nur einen einzigen Grund: Sie will nicht erschaffen, sondern auslöschen.«

			»Was auslöschen?«, fragte Rambo leise.

			»Den freien Willen«, antwortete die Blaue Fee. »Wahlfreiheit. Die Möglichkeit, eigene Entscheidungen zu treffen. Die Instanz will uns das nehmen, und ihr werdet es verhindern.«

			Vic drehte sich der Kopf wie in einem Strudel, während die Blaue Fee sie aus dem Kuppelsaal führte.

			Der Torwächter erwartete sie auf der anderen Seite der Tür. »Und?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

			»Gib unseren Gästen ein Zimmer«, sagte xie. »Sie werden die Nacht bei uns verbringen und morgen früh aufbrechen. Victor braucht Ruhe.«

			Der Torwächter verbeugte sich tief. »Wie Xie wünschen. Brauchen Xie noch etwas, bevor wir gehen?«

			»Nein. Ich danke dir, Torwächter. Das wäre alles.« Xie wandte sich an Vic. »Ich erwarte nicht, dass wir einander noch einmal begegnen. Du magst scheitern oder auch nicht, doch für uns ist dies der Abschied.«

			Ohne zu überlegen, nahm Vic xiere Hand und führte sie an seine Lippen; das Metall fühlt sich kalt an.

			»Du Charmeur«, sagte xie mit unverkennbarer Zuneigung in der Stimme. »Wie reizend du bist. Wirst du an mich denken?«

			Er ließ xiere Hand los. »Das werde ich.«

			»Das will ich auch hoffen«, sagte xie. »Es heißt, ich sei unvergesslich.« Xie sah Tom an. »Beschütze ihn, TAMM 217.«

			»D-Das musst d-du mir nicht erst sagen.«

			»Nein, vermutlich nicht.« Xie sah ihn durchdringend an, lange und unangenehm. Dann sagte xie: »Ich kann es von dir nehmen, wenn du möchtest. Die Erinnerungen für immer wegschließen, damit die Vergangenheit in der Vergangenheit bleibt. Du würdest nicht einmal mehr wissen, dass es einmal anders war.«

			Tom schwieg lange. »Ich w-will nicht mehr vergessen«, sagte er schließlich.

			»Ich verstehe«, erwiderte xie und trat einen Schritt zurück. »Jetzt ab mit euch. Tut, weswegen ihr hergekommen seid. Aber zuerst muss Vic schlafen. Und träumen.«

			Damit wirbelte xie herum und verschwand wieder im Kuppelsaal. Die Tür glitt hinter xier zu.

			»Kommt«, sagte der Torwächter. »Bevor xie xiere Meinung ändert.«

			Vic schlurfte hinter den anderen her. Seine Gedanken rasten, er war erschöpft, seine Augen brannten, sein Rucksack war schwer und der Helm saß schief auf seinem Kopf. Sie sprachen nicht, während der Torwächter sie zurück zum Aufzug führte. Vic lehnte sich gegen die Wand, als die Türen sich schlossen und der Aufzug sich in Bewegung setzte.

			Was die Blaue Fee ihnen gezeigt hatte, war eine Prüfung gewesen. Xie hatte genau gewusst, was xie tat, als xie Tom auf diesen Stuhl setzte. Xie hätte Vic auch einfach sagen können, was sein Vater getan hatte, stattdessen hatte xie ihn gezwungen, der hässlichen Wahrheit direkt ins Auge zu sehen. Ein Teil von ihm war wütend, und dieser Teil versuchte nun, alles zu vernichten, was er über Giovanni zu wissen geglaubt hatte. Vic traute der Blauen Fee nicht über den Weg – nicht einmal ansatzweise –, aber das bedeutete noch lange nicht, dass xie ihn belogen hatte.

			War sein Vater ein Ungeheuer? Oder tat er nur das, wozu er erschaffen worden war? Gab es überhaupt einen Unterschied?

			Vic wusste es nicht.

			Die Türen des Aufzugs glitten auf und gaben den Blick auf ein weiteres Stockwerk frei, in dem sie bisher nicht gewesen waren. Der Boden hier war mit Teppich ausgelegt, und an den Wänden hingen keine unanständigen Bilder. Der Flur war kurz und hatte nur drei Türen, alle mit einem anderen Symbol darauf: blaue Schwingen, eine an Fäden aufgehängte Marionette und etwas, das aussah wie lange, graue Eselsohren.

			Diesmal schien der Torwächter nicht in der Stimmung für Erklärungen. Er wies lediglich mit dem Kopf auf die Tür mit den Eselsohren. »Das ist euer Zimmer. Drinnen steht ein Bett. Morgen früh hole ich euch wieder ab. Haltet euch bereit.«

			Er drückte seine Hand gegen eine Platte an der Wand, die Platte leuchtete kurz auf, dann ging die Tür auf. »Brauchst du noch etwas?«

			Vic war zu müde, um zu antworten. Er stapfte in das Zimmer, ohne es überhaupt wahrzunehmen. Er hörte, wie der Torwächter Schwester Grob und Rambo mitteilte, dass es an den Wänden Anschlüsse gab, an denen sie sich die Nacht über aufladen konnten. Vic ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen und nahm stöhnend seinen Helm ab. Das Gleiche machte er mit dem Metall an seinen Armen und Beinen. Schließlich kämpfte er mit der Weste und seufzte, als seine Hände weggeschlagen wurden.

			»Ich m-mache das«, murmelte Tom. »S-Sonst tust du dir noch weh.«

			Vic widersprach nicht und hob die Arme. »Wo ist der Torwächter?«

			»Weg«, antwortete Tom und löste die Riemen an den Armschienen.

			»Wow«, machte Rambo unterdessen. »Neben diesem Zimmer sieht unser abgebranntes Haus wie ein Müllhaufen aus. Ich liebe es!«

			»Fass bloß nichts an«, mahnte Schwester Grob. »Wenn du was kaputt machst, bekommen wir Probleme. Geh dich aufladen, dein Akku ist fast leer.«

			»Aber ich bin nicht müde!«

			»Morgen früh musst du wieder frisch und munter sein.«

			»Oh Mann. Bleiben die anderen mit dir auf? Wenn ja, dann lästert nicht über mich!«

			»Niemand bleibt auf«, widersprach sie. »Ich muss mich ebenfalls erholen und habe vor dem Morgen noch über vieles nachzudenken.«

			»Vic?«

			Er blinzelte langsam und sah zu Boden. Rambo stand vor seinen Füßen und streckte ihm die Greifer entgegen. Als Vic sich bücken wollte, knurrte Tom ihn an, er solle still halten. Er hob Rambo trotzdem hoch, der ihm sogleich die Arme um den Hals schlang.

			»Wird alles wieder gut?«, flüsterte der Saugroboter.

			»Natürlich«, murmelte Vic.

			»Versprochen?«

			Nein. Versprechen konnte Vic es ihm nicht.

			»Rambo«, sagte Schwester Grob. »Zeit zu schlafen.«

			»Ja, ja«, piepte Rambo.

			Vic setzte ihn wieder auf den Boden und beobachtete, wie Rambo zur hinteren Wand rollte. Eine Klappe an seiner Rückseite öffnete sich, dann stöpselte er sich ein und sagte: »Das kitzelt.«

			»Schlaf«, brummte Schwester Grob.

			Das tat er. Das Blinken seiner Sensoren wurde zu einem langsamen, fahlen Pulsieren.

			Schwester Grob wandte sich wieder Vic zu. »Victor, ich muss dich untersuchen.«

			Tom streifte ihm gerade die Weste ab. Er schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts. Ich muss mich nur ausruhen.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja.«

			Doch sie blieb hartnäckig. »Nach allem, was wir erfahren haben, ist es vielleicht besser, wenn ich …«

			»Schwester Grob!«

			Sie piepte ungehalten. »Na schön. Ich vermerke in deiner Akte, dass du entgegen meinem Rat jede medizinische Hilfe ablehnst. Solltest du heute Nacht sterben, können deine Hinterbliebenen mich nicht verklagen.«

			Vic lachte erschöpft. »Ihr seid meine Hinterbliebenen.«

			»Oh. Also dann. Aktiviere Empathieprotokoll: Es war sehr nett von dir, das zu sagen. Du bist wirklich reizend. Empathieprotokoll Ende. Du Idiot. Ich gehe jetzt schlafen und will nicht gestört werden, es sei denn, du brennst. Und selbst dann werde ich meine Hilfeleistung auf ein Minimum reduzieren.« Sie stöpselte sich neben Rambo ein und verstummte.

			»Ruh dich aus«, sagte Tom und schob Vic Richtung Bett. Es war weit größer als seines zu Hause und sah viel weicher aus. Die Bettdecke war dick und das Kissen riesig.

			»Was ist mit dir?«

			»Ich halte W-Wache«, antwortete Tom. »Jeder, der reinkommt, m-muss zuerst an mir vorbei.«

			Vic war schon halb eingeschlafen, als er aufs Bett sackte. Doch irgendetwas zupfte an seinen Gedanken. Etwas Wichtiges, an das er sich nur halb erinnern konnte, weil es bereits im Nebel unterging. »Tom?«, fragte er und schloss die Augen.

			»W-Was?«

			»Ich …« Und dann war er weg.

			Wie lange er geschlafen hatte, konnte Vic nicht sagen. So wie sein Körper protestierte, als er versuchte, den Wachzustand zu erreichen, konnten es höchstens ein paar Stunden gewesen sein. Dann brach Klarheit durch den Nebel und mit ihr die Erinnerung an alles, was geschehen war. Vic wischte sich mit der Hand übers Gesicht und suchte nach dem Geräusch, das ihn geweckt hatte.

			Ein leises, unablässiges Klopfen.

			Er drehte den Kopf.

			Tom saß auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen und die Arme um seine Beine geschlungen. Er wippte vor und zurück und schlug seinen Hinterkopf immer wieder gegen die Wand. Sein Blick war trüb, die Augen leer und stumpf.

			»Tom?«

			Tom zuckte zusammen. Schließlich blickte er auf und sah Vic finster an, die Stirn in tiefe Falten gelegt wie immer. »W-Warum bist du wach?«

			Vic schob die Bettdecke zurück und stellte seine Füße auf den Teppich. Seine Augen weiteten sich. So etwas hatte er noch nie gespürt. Seine Füße waren nackt, und seine Zehen krümmten sich in den Teppich. Er war nicht sicher, ob ihm gefiel, wie sich das anfühlte. Jemand hatte ihm seine Stiefel und die Socken ausgezogen. Die Hose und das Hemd nicht. Das musste Tom gewesen sein. Zuneigung durchflutete Vic.

			»Das fühlt sich seltsam an«, sagte er.

			»W-Was?«

			»Der Teppich.«

			Tom starrte ihn an. »T-Teppich?«

			»Ich hatte noch nie einen.«

			»Oh.«

			Vic stand auf und sah zu Schwester Grob und Rambo hinüber. Beide waren nach wie vor im Ruhezustand. Tom verfolgte unterdessen jede seiner Bewegungen, und einen Moment lang hatte Vic das Gefühl, als wären sie ganz allein auf der Welt. Abgesehen von dem leisen Rattern in Toms Brust und Vics Atem war alles still. Weich. Ruhig. Als würde er schweben.

			Vic war sich nicht sicher, ob er wach war oder immer noch träumte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ sich neben Tom sinken. Als ihre Ellbogen aneinanderstießen, zog Tom den Arm weg, als hätte er sich verbrüht.

			»Was ist los?«

			»N-Nichts«, antwortete Tom und wandte den Blick ab.

			»Okay.«

			»Du s-solltest dich wieder h-hinlegen. Du brauchst R-Ruhe.«

			Wie wahr. Vic war völlig erschöpft, sein Körper fühlte sich leicht und seltsam schwach an. Er gähnte. »Das werde ich.«

			Tom murmelte etwas Unverständliches.

			»Was hast du gesagt?«

			Tom verdrehte die Augen. »Du m-musst besser auf dich aufpassen.«

			»Ich bin nicht zerbrechlich.«

			»D-Das habe ich nicht gesagt. Und selbst w-wenn, hätte ich recht. Du b-bist zerbrechlich.«

			»Alles ist zerbrechlich.«

			Tom umklammerte seine Knie noch fester. »Du w-weißt, was ich meine.«

			»Dann ist es ja umso besser, dass du hier bist und dafür sorgst, dass ich nicht zerbreche.«

			Tom zog die Schultern hoch und warf Vic einen gequälten Blick zu. »N-Nein. Ich werde d-derjenige sein, der dich z-zerbricht.«

			Ah. 

			Vic hätte es wissen müssen. Er hätte sich nicht hinlegen sollen, ohne zuvor mit Tom gesprochen zu haben. Doch ihm fehlten die Worte. Er hatte gesehen, wozu Tom fähig war. Wozu sein Vater ihn erschaffen hatte. Das Blut, die Schreie, der Tod.

			Er sagte: »Ich könnte dich wegschicken. Willst du das?«

			Tom riss den Kopf hoch, er öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus.

			Vic zupfte an einem Loch in seiner Hose. »Nach dem, was die Blaue Fee uns gezeigt hat, sollte ich genau das tun und dir sagen, dass du mir verdammt noch mal vom Leib bleiben sollst. Dass ich nichts mit dir zu tun haben will, dass ich Schwester Grob und Rambo mitnehme und nach Hause gehe.«

			Tom nickte langsam. »Ich werde … g-gehen.« Er macht Anstalten, sich zu erheben.

			Vic hielt ihn am Arm fest und spürte das Metall unter Toms Haut.

			Tom blickte auf Vics Hand hinunter und dann wieder zu ihm auf, eine unausgesprochene Frage in den Augen.

			»Wir machen einfach weiter, so gut wir können«, antwortete Vic, ohne Tom loszulassen. »Ich werde älter, und eines Tages, vielleicht morgen, vielleicht in fünfzig Jahren, werde ich sterben.«

			»Nein, s-sag so was nicht. Sag n-nicht …«

			»Vielleicht wird es ein gutes, glückliches Leben, vielleicht auch nicht«, fuhr Vic fort. »Aber ich weiß, wenn ich dich jetzt wegschicke, wenn ich dir und Dad den Rücken zuwende, werde ich mich immer fragen, was wäre gewesen wenn? Was, wenn ich mich anders entschieden und dich an meiner Seite behalten hätte?«

			»V-Vic …«

			»Du hast getan, was du getan hast, weil du nicht anders konntest. Mein Vater hat getan, was er getan hat, weil er nicht anders konnte. Aber was die Blaue Fee uns gezeigt hat, bist nicht du, ist nicht er.«

			»Doch«, sagte Tom so bitter, dass Vic es fast auf der Zunge schmecken konnte. »Du hast g-gesehen, was ich getan habe. Ich habe … getötet. Ob G-Groß oder Klein, ich h-habe sie alle getötet.«

			Vic schloss die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die Wand. »Ich weiß.« Er verdrängte die Bilder, das grelle Rot und TAMM 217s tonlose Stimme. »Du erinnerst dich an alles, oder?«

			»Ja. L-Lass mich gehen. B-Bitte.«

			Beinahe hätte Vic gesagt, dass er ihn ohnehin nicht aufhalten konnte. Stattdessen fragte er: »Wohin würdest du denn gehen?«

			»Ich w-weiß nicht. Irgendwohin.«

			»Eben. Und ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Was, wenn mir etwas zustößt und du nicht da bist?« Er öffnete die Augen und sah, wie Tom den Kopf schüttelte. »Ich glaube, ich brauche dich. Genauso wie du mich brauchst.«

			»Verletzen«, sagte Tom durch zusammengebissene Zähne. »I-Ich könnte dich v-verletzen.«

			»Das könntest du«, stimmte Vic zu. »Hast du aber nicht.«

			»D-Dein Hals ist noch ganz blau.«

			Vic zuckte kurz zusammen, bevor er weitersprach: »Du kennst die Antwort am besten: Willst du mir wehtun?« Noch einmal? Aber das sagte er nicht.

			»W-Wenn du dann aufhörst zu reden.«

			Vic lachte leise, und Toms Augen blitzten. »Du solltest mich h-hassen.«

			»Wenn ich das täte, müsste ich auch Dad hassen.«

			»T-Tust du nicht?«

			Vic zögerte. Dann sagte er: »Nein, ich glaube nicht. Ich … Es ist kompliziert. Ich bin wütend und müde. Ich hätte nie hierherkommen sollen, und trotzdem bleibe ich. Es ist so … widersprüchlich. Unlogisch. Mein Vater hat den Tod erschaffen, und als Buße dafür das Leben. Ich bin seine Buße.«

			Er presste eine Hand gegen seine Stirn. »Hier drinnen tobt ein Sturm, und ich sehe keinen Weg hindurch. Dad hat getan, was er getan hat. Du hast getan, was du getan hast. Aber er ist immer noch mein Vater, und du bist immer noch mein Freund. Das kann ich nicht vergessen, selbst nach allem, was ich gesehen habe.«

			»Dumm«, knurrte Tom. »D-Dummer Mensch. Du hättest mich auf dem Schrottplatz sterben l-lassen sollen.«

			»Aber das habe ich nicht«, entgegnete Vic. »Ich habe mich dagegen entschieden und dich geheilt.«

			»Ich schulde d-dir gar nichts!«

			»Das behaupte ich ja auch nicht«, schnauzte Vic. »Es steht dir frei zu tun, was du willst. Geh. Lauf, so schnell du kannst, und komm nie wieder zurück.« Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. »Aber ich muss es versuchen. Und ich verspreche dir, wenn wir es schaffen, werde ich alles tun, um dir zu helfen. Du hast Menschen verletzt. Getötet. Aber du bist mehr als das, was die Blaue Fee dir gezeigt hat. Das Gleiche gilt für meinen Vater. Ich habe keine Angst vor ihm. Und ich habe auch keine Angst vor dir.«

			»Das s-solltest du aber.«

			»Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Vic drückte Toms Arm. »Und ich will, dass du deine Entscheidung triffst. Du bist keine Marionette. Nicht mehr. Deine Fäden wurden durchtrennt. Du bist frei, Tom.« Er schob sich mit schweren Gliedern an der Wand hoch und ging auf das Bett zu. Als Tom nach seiner Hand griff, hielt er inne.

			»Du hast mich g-geküsst«, sagte Tom.

			Vic errötete. Er konnte es nicht verhindern. Er hatte schon fast gehofft, Tom hätte es vergessen. »Ja. Äh. Sieht ganz so aus.«

			»W-Warum?«

			Vic zuckte unbeholfen die Achseln und wünschte, Tom würde von ihm ablassen. Aber er versuchte auch nicht, sich loszumachen. »Weil ich es wollte. Weil ich dich daran erinnern wollte, dass du nicht TAMM bist.«

			»Ich bin Tom«, flüsterte er.

			»Ja. Du bist Tom.«

			»Ich k-konnte es fühlen. Ich war wie verloren in all dem B-Blut. Aber du hast mich gefunden. Schon wieder.«

			Vic strich mit dem Daumen über Toms Handrücken. »Da ist was dran, glaube ich. Vielleicht war es meine Bestimmung, dich zu finden. Damals und jetzt.«

			Tom sah weg, und Vic dachte, das Gespräch wäre zu Ende. Er wollte ihn gerade alleine lassen, da sagte Tom: »K-Kannst du es noch einmal tun?«

			Vic schloss die Augen. »Möchtest du das?«

			»Ich h-habe entschieden«, sagte Tom langsam und abgehackt, als müsste er sich jedes Wort einzeln abringen. »Es ist m-meine Entscheidung. Es gibt keine Fäden mehr.«

			Vic zog seine Hand weg.

			Tom versuchte nicht, ihn aufzuhalten.

			Er machte noch einen Schritt auf das Bett zu. Blieb wieder stehen. Weil er musste. Weil er es wollte. Es war seine Entscheidung. Er drehte sich um und kniete sich vor Tom.

			Tom verfolgte jede seiner Bewegungen und umklammerte seine Knie noch fester.

			»Hallo«, sagte Vic.

			»Ich …«, erwiderte Tom.

			Vic küsste ihn. Hier und jetzt, im Paradies, in der Stadt der elektrischen Träume.

			Es war nicht wie beim ersten Mal. Um sie herum regnete es nicht Tod und Zerstörung, während die Blaue Fee hinter xierer Maske zuschaute. Diesmal waren es nur sie beide, Vics Hände in seinem Schoß gefaltet, Toms Hände zu Fäusten geballt. Vic war wie elektrisiert, die Härchen auf seinen Armen standen zu Berge. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst, und keiner von ihnen bewegte sich. Tom schmeckte nach kaltem Stahl.

			Dann lehnte Vic sich zurück, aber nur ein kleines Stückchen. Er drückte seine Stirn gegen die von Tom, ihre Augen nur Zentimeter voneinander entfernt.

			Tom sagte: »D-Das … mag ich.«

			Vic atmete heftig aus. »Okay.«

			»Ich mag d-dich.«

			»Wirklich?« Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. »Woher willst du das wissen?«

			»W-Weil du mir auf die Nerven gehst.«

			»Oh, danke. Das wollte ich schon immer mal von dir hören, nachdem wir uns gerade …«

			»Du bist ein M-Mensch.«

			»Schön, dass dir das auffällt.«

			»Aber ich w-will dich.«

			Vic schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Ja?«

			»Ja.«

			Tom wehrte sich nicht, als Vic ihn an der Hand nahm und auf die Beine zog. Er sagte nichts, als Vic ihn zum Bett führte, und er versuchte auch nicht, ihn aufzuhalten, als Vic ihn auf die Matratze drückte. Mit funkelnden Augen beobachtete er, wie Vic ihm die Stiefel auszog, erst den rechten, dann den linken. Dann legte er seine Beine auf das Bett, während Vic zu ihm kroch und die Decke über sie beide breitete. Sie legten ihre Köpfe auf dasselbe Kissen, ihre Nasen berührten sich.

			»Ich sch-schlafe nicht«, flüsterte Tom, als würde er damit ein großes Geheimnis verraten.

			»Ich weiß. Bleib einfach … hier.«

			»Das k-kann ich.«

			»Gut.«

			Vic strich über das Holz auf Toms Wange. »Ich habe dich gesehen«, sagte er und war schon fast wieder am Einschlafen. »Als die Blaue Fee dich träumen ließ. Ich habe gesehen, wie du mich gesehen hast.«

			»Du w-warst immer da«, murmelte Tom. »Und hast n-nie die Klappe gehalten.«

			Vic legte seine Hand auf Toms Brust. Unter seinem Hemd, versteckt unter einer Schicht aus Haut und Metall, drehten sich die Zahnräder in Toms Herz, weiter und immer weiter.

			Vic hörte Stimmen um sich herum. Er wachte auf und drehte sich auf die andere Seite, ohne die Augen zu öffnen.

			»Wurde auch langsam Zeit«, sagte Schwester Grob. »Trotzdem. Ekelhaft.«

			»Ach du meine Güte«, flüsterte Rambo so laut, als wäre er direkt neben Vics Ohr. »Das ist der beste Tag aller Zeiten.«

			»L-Lasst ihn schlafen«, knurrte Tom.

			»Er ist bereits wach«, entgegnete Schwester Grob. »Victor, hör auf dich zu verstellen und öffne die Augen.«

			Er tat es. Sein Kopf lag auf Toms Brust, die Arme hatte er um ihn geschlungen. Schwester Grob und Rambo standen direkt neben dem Bett.

			Rambo kniff Vic in die Wange. »Das ist ja genau wie im Film«, quiekte er mit blinkenden Sensoren. »Ich bin so glücklich!«

			»Und das zu Recht«, sagte Schwester Grob. »Endlich müssen die beiden sich nicht mehr ständig mit großen Kuhaugen anglotzen. Das wurde langsam peinlich.«

			Vic stöhnte auf, als Tom ihm das Kissen wegzog und es nach Schwester Grob warf.

			»Wie wunderbar!«, rief Rambo. Dann: »Na ja, bis auf die Tatsache vielleicht, dass wir Hunderte von Kilometern von zu Hause entfernt in einem Roboterbordell sitzen und einen uneinnehmbaren Turm voller Bösewichte, die uns töten wollen, infiltrieren müssen, um Gio zu retten, der sich an nichts erinnern kann. Und das alles nach einem Plan, den eine gruselige Maschine mit falschen Flügeln ausgeheckt hat. Aber trotzdem: Wie wunderbar!«

		

	
		
			
DREIUNDZWANZIG

			»Wie furchtbar!«, wimmerte Rambo. »Wir werden sterben. Wir werden alle sterben.«

			Vic blickte zum Turm der Güte hinauf und schob seinen Helm zurecht, der schon wieder verrutscht war. Das Bauwerk beschrieb eine verwirrende Kurve, sodass er die Spitze nicht sehen konnte, aber er glaubte, schwach die Umrisse des Riesenhais zu erkennen, der weit oben neben dem Fuchs-und-Katze-Emblem angedockt war. Benommen wandte er den Blick ab und versuchte, seine Panik zu unterdrücken. Sie waren fast am Ziel, aber er konnte nicht verhindern, dass seine Beine zu zittern begannen, während er ihren fadenscheinigen Plan immer wieder durchging. So vieles davon hing von Glück ab. Und jetzt, wo sie kurz davor waren, ihn in die Tat umzusetzen, dachte er, dass die Blaue Fee wahrscheinlich den Verstand verloren hatte.

			Sie standen in einer dunklen Gasse, immer noch einige Blocks vom Turm entfernt. Hier war es viel sauberer als in der Gegend um das Paradies herum. Die Gebäude, die meisten davon aus Glas und Stahl, funkelten im winterlichen Sonnenlicht. Die Luft war kühl, aber nicht so kalt, wie sie es zu Hause im Wald wäre. Vic fragte sich, wie viel Schnee dort gefallen war und ob die Äste der Bäume sich bereits unter dem Gewicht durchbogen.

			Vor der Gasse sausten Maschinen auf und ab, ohne die im Schatten versammelte Gruppe zu beachten. Sie jagten auf den Bürgersteigen und der Straße vorbei, einige auf Rädern, andere schwebten, und die Luft unter ihnen flimmerte. Das Schienensystem, mit dem sie in die Stadt gelangt waren, gab es hier nicht. Die gleiche Stimme, die sie beim Verlassen des Lagerhauses im unteren Viertel gehört hatten, schallte um sie herum. »DIE INSTANZ WÜNSCHT DIR EINEN GUTEN MORGEN. ACHTUNG, ACHTUNG, EINE DURCHSAGE: AUF BEFEHL DER INSTANZ SIND ALLE DEINE HANDLUNGEN ZU DOKUMENTIEREN.«

			»Okay«, sagte Vic so ruhig wie möglich. »Wir wissen, was zu tun ist, oder?«

			»Nein!«, rief Rambo. »Wissen wir nicht. Ich habe alles vergessen! Was, wenn mir jemand eine Frage stellt, die ich nicht beantworten kann, und er herausfindet, dass wir Lügner sind und wir ins Gefängnis geworfen und gefoltert werden? Du weißt genau, wie ungern ich mich foltern lasse.«

			»Du wurdest noch nie gefoltert«, rief Vic ihm ins Gedächtnis.

			»Ich mag es trotzdem nicht!«

			»Folgt mir«, meldete Schwester Grob sich zum ersten Mal zu Wort, seit sie in der Gasse angehalten hatten, und rollte los. Sie führte sie durch die verwinkelten Straßen und hielt sie außer Sichtweite, so gut es ging. Als sie ihr Zimmer im Paradies verließen, hatte der Torwächter sie bereits erwartet und ihnen mitgeteilt, dass die Blaue Fee gerade nicht zur Verfügung stehe, den Abenteurern aber so viel Erfolg wie nur möglich wünsche.

			Ein schwacher Trost, wie Vic fand, vor allem als der Torwächter hinzufügte: »Eine Sache noch, Mensch. Die Blaue Fee lässt dir mitteilen, dass du gut daran tätest, nicht zu bluten. Sobald Blut aus deinem Körper austritt, wird die Instanz es merken.« Nach dieser ominösen Warnung machte der Torwächter auf dem Absatz kehrt und verschwand, ohne sie auch nur eines letzten Blickes zu würdigen.

			Nun liefen sie durch die Gasse, und Vic wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein Schmiermittelleck, rief er sich ins Gedächtnis. Mehr nicht.

			»Victor«, sagte Schwester Grob schließlich. »Es ist so weit. Bist du bereit?«

			Er sagte: »Ja«, obwohl er Nein meinte.

			Sie schien es am Zittern in seiner Stimme gehört zu haben und drehte sich zu ihm um. Auf ihrem Display erschien: REISS DICH ZUSAMMEN, FREUNDCHEN. ES WIRD SCHON NICHT WEHTUN.

			Schließlich war es Tom, der für sie alle sprach. »W-Wie lauten die Regeln?«

			»Bleibt zusammen«, sagte Rambo kleinlaut.

			»Flieht, falls nötig«, fügte Schwester Grob hinzu.

			»Nicht trödeln.«

			»Nicht bohren. Außer ich komme zu dem Schluss, dass es notwendig ist, weshalb ich es diesmal nicht versprechen werde.«

			Alle sahen Vic an.

			Er straffte die Schultern. Die anderen hatten recht. Es war an der Zeit. Sie hatten es zu weit geschafft, um jetzt noch umzukehren. »Und vor allem«, begann er, »seid tapfer.«

			Tom nickte und drückte seine Hand.

			»Es gibt einen zentralen Aufzug im Turm«, erklärte Schwester Grob. »Ich werde die Sicherheitssoftware umgehen und uns in Gios Stockwerk bringen. Dann hängt alles von Victor ab. Ist das Herz bereit?«

			Das war es. Dafür hatte die Blaue Fee gesorgt. Xie hatte nur wenige Minuten gebraucht, xiere Hände wirbelten durcheinander, Holzspäne rieselten zu Boden, und als xie fertig war, hatte xie Vic ein Herz präsentiert, das genauso präzise war wie das, das Dad gebaut hatte. Vic hatte es fassungslos entgegengenommen und an den Zahnrädern gedreht. Sie griffen perfekt ineinander und bewegten sich wie ein einziges.

			»Ist es«, antwortete er.

			»Gut«, sagte Schwester Grob. »Tom. Du weißt, was zu tun ist.«

			»T-Tue ich.« Er setzte seine Kapuze auf, das Holz auf seinem Gesicht verschwand in den Schatten darunter. Seine Stirn glättete sich, und sein Blick wurde starr. Wie in Eis getaucht, dachte Vic. Er sah aus wie der Nicht-Tom, dem sie im Spielzeugland begegnet waren, wie eine Maschine und nichts weiter. 

			TAMM 217 war wieder da.

			»L-Los«, sagte er mit tonloser Stimme.

			Niemand näherte sich ihnen. Niemand versuchte, sie aufzuhalten, ja nicht einmal, mit ihnen zu sprechen. Sie marschierten durch die Straßen der Stadt der elektrischen Träume, und die Roboter machten eine Gasse für sie frei, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben. Nur ein paar stöhnten leise auf, als sie Tom sahen.

			»N-Nicht anhalten, Gefangene«, sagte Tom laut. »S-Sonst wird es euch übel ergehen. Lasst dies jenen eine W-Warnung sein, die sich gegen die Instanz stellen. Wir f-finden euch. Alle.«

			Ohne eine Miene zu verziehen, schubste er Vic über die Straße, der daraufhin so heftig gegen Schwester Grob stieß, dass Rambo beinahe von ihr heruntergefallen wäre.

			Als sie sich dem Turm der Güte näherten, wurde die Menge lichter. Neben dem Eingang thronte eine Statue von Fuchs und Katze, die mit ineinander verschlungenen Schwänzen eng beisammenlagen. Der Eingang selbst bestand aus zwei großen Glastüren. Sie waren mindestens drei Meter hoch und das Glas undurchsichtig, sodass sie nicht sehen konnten, was dahinter vorging. Neben dem Eingang war eine große Kugel in die Wand eingelassen, die aber keinerlei Lebenszeichen von sich gab. Auch sonst gab es keinen Hinweis auf einen Wachposten oder dergleichen.

			»Gehen wir einfach rein?«, fragte Vic und sah sich um, ob jemand sie beobachtete. Er konnte weder Kameras entdecken noch jemanden, der auf sie zustürmte, um sie zu fragen, was sie hier verloren hatten.

			»Vielleicht hat der Turm geschlossen«, meinte Rambo. »Wir können ja morgen wiederkommen. Wer ist dafür? Niemand? Das ist …«

			Die Kugel erzitterte und löste sich mit einem lauten Plopp! aus der Wand. Bevor sie auf dem Boden aufschlug, fuhren acht Beine aus ihrem Körper wie bei einer Spinne, und die Kugel begann weiß zu leuchten. »Halt!«, sagte sie mit greller Stimme. »Wer ist da?«

			»Ich bin es!«, antwortete Rambo prompt. »Oje, ich darf ja gar nicht sprechen. Ignorier mich einfach.«

			Vic stöhnte innerlich auf. Sie würden sterben. Alle, hier und jetzt.

			Die Spinnenmaschine bewegte sich auf sie zu und blieb vor Schwester Grobs Display stehen. »Was willst du?«, fragte sie. »Hast du einen Termin?« Sie hob ein Bein und klopfte gegen ihr Gehäuse. »Du bist ein ganz schön altes Ding, was? So eines habe ich nicht mehr gesehen, seit …«

			Schwester Grob schlug das Bein weg. »So spricht man nicht mit einer Dame. Ich bin nicht alt, sondern vintage. Nimm das zurück, bevor ich …«

			»S-Sie gehören zu mir«, erklärte Tom und stellte sich vor Schwester Grob. »Das sind Gefangene auf dem Weg zur S-Stilllegung.«

			Die Kugel blinkte erschrocken in einem blassen Rosa. »TAMM«, sagte sie, »ich bitte um Verzeihung. Ich habe Sie gar nicht gesehen. Ihre Gefangenen, sagen Sie? Was ist ihr Vergehen?«

			»D-Dissidenten«, sagte Tom. »Ich habe sie außerhalb der Stadt gefunden und hierhergebracht, um dafür zu sorgen, dass sie ihre P-Propaganda nicht weiterverbreiten.«

			»Was ist mit Ihrer Stimme passiert?«, fragte die Spinnenmaschine und streckte die Beine, bis sie Tom in die Augen sehen konnte. »Und was ist … mit Ihrem Gesicht und den Händen?«

			»Mein Stimmmodulator w-wurde beschädigt«, antwortete Tom. »Und ich m-musste während des Einsatzes eine p-provisorische Reparatur an m-meiner Haut vornehmen.«

			»Haben die Dissidenten Ihnen das angetan?«, fragte die Spinnenmaschine.

			»Nein. Etwas a-anderes.«

			»Und was ist mit diesem anderen passiert?«

			Toms Augen funkelten. »Ich h-habe es zerstört.«

			»Gut. Aber sehen Sie zu, dass Sie das reparieren lassen, nachdem Sie Ihre Gefangenen abgeliefert haben. Wir können nicht zulassen, dass unsere TAMMs so … defekt aussehen. Die Instanz hat schließlich einen Ruf zu verlieren. Ich habe außerdem den Eindruck, dass auch mit Ihrer Brust etwas nicht stimmt. Dieses mahlende Geräusch. Lassen Sie das bitte ebenfalls untersuchen.«

			»N-Natürlich«, sagte Tom.

			Die Spinne wandte sich Vic zu.

			Er starrte stur geradeaus. Ein Schweißtropfen lief ihm den Nacken hinunter.

			»Und das hier?«, fragte sie. »Meine Güte, ist das hässlich. Es sieht aus, als wäre es aus den billigsten Ersatzteilen zusammengebaut. Jemand muss es von seinem Elend erlösen. Was ist das bloß?«

			»Ich w-weiß es nicht«, antwortete Tom. »Es w-weigert sich zu sprechen.«

			Die Spinnenmaschine erschauerte. »Sehen Sie zu, dass es als Allererstes stillgelegt wird. Ich mag das Ding nicht einmal ansehen. Du da.« Sie tippte gegen Vics Helm. »Wie lautet deine Bezeichnung?«

			Vic blieb stumm.

			»Er kann nicht sprechen«, erklärte Rambo hilfsbereit. »Er begann uns zu folgen, kurz bevor wir gefangen genommen wurden. Wir haben mit Steinen nach ihm geworfen, aber er ließ sich nicht verscheuchen.«

			»Grotesk«, sagte die Spinnenmaschine. »Ich hoffe, da draußen sind nicht noch mehr von der Sorte.« Sie griff über Vics Schulter und tippte auf seinen Rucksack. »Und das?«

			»Der g-gehört mir«, erwiderte Tom. »Ich lasse es meine W-Werkzeuge tragen.«

			»Gut«, sagte die Maschine. »So war es am Ende wenigstens doch noch zu etwas nutze, das arme, ekelhafte Ding. Es scheint nicht einmal ein Bewusstsein zu haben. Seine Schaltkreise sind wahrscheinlich durchgebrannt. Was für eine schlampige Arbeit. Na ja. Wenigstens hat’s es bald hinter sich. Sie dürfen passieren, TAMM.«

			Tom nickte. »L-Lang lebe die Instanz.«

			Die Spinnenmaschine machte den Weg frei. »Ja, natürlich. Lang lebe die … Moment!«

			Sie blieben stehen, und Vic biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien.

			»Ihr Strichcode«, sagte die Spinne. »Damit Ihre Ankunft protokolliert wird.«

			»Ich muss sie nach drinnen b-bringen«, erwiderte Tom. »Sie m-müssen …«

			Die Kugel blinkte rot. »Ihr Code, TAMM!«

			»Gut«, sagte Tom eilig und streckte den Arm. Ein kleiner Knopf fuhr aus seiner Handfläche und projizierte einen flackernden Strichcode.

			Die Spinne schien nicht zu bemerken, wie Vic am ganzen Körper stocksteif wurde, während sie den Code scannte. Sie piepte einmal. Zweimal. Die Kugel blinkte wieder rot. »Das ist ja noch nie passiert.«

			»V-Versuchen Sie es noch einmal.«

			Die Maschine bewegte sich nicht und piepte erneut. Diesmal wurde die Kugel grün. »Willkommen, TAMM 926. Sie dürfen den Turm der Güte betreten.« Sie wandte sich den anderen zu. »Willkommen zu eurer Stilllegung, Dissidenten.«

			Vic beobachtete, wie die Spinne sich wegdrehte und zurück in die Vertiefung sprang, aus der sie gefallen war. Die Kugel verdunkelte sich, und die Eingangstüren öffneten sich mit einem leisen Ächzen.

			»B-Bewegt euch, Gefangene«, sagte Tom laut. »Und kein Wort. Ihr werdet eure stinkende P-Propaganda hier nicht verbreiten.«

			»Ich stinke nicht«, blaffte Schwester Grob.

			»Ich schon«, sagte Rambo auf ihrer Schulter. »Na ja, vielleicht nicht stinken. Eher lecken? Ja, ich glaube …«

			Schwester Grob rollte los, und Rambo quiekte erschrocken.

			Vic schaute zum Himmel hinauf und fragte sich, ob er ihn jemals wiedersehen würde.

			»Der m-manipulierte Code der Blauen F-Fee hat funktioniert«, murmelte Tom, als sich die Türen hinter ihnen schlossen.

			»Wenigstens wissen wir nun, dass xie wirklich auf unserer Seite ist«, flüsterte Vic zurück.

			»B-Bis jetzt zumindest.«

			Vic würde bei Gelegenheit mit Tom über Optimismus sprechen müssen, aber im Moment verspürte er selbst nicht allzu viel davon, während die Türen sich hinter ihnen mit einem lauten Klacken verriegelten, das von den Wänden ringsum widerhallte.

			Sie befanden sich in einer Art Lobby. Der Boden war mit grauen, glänzenden Fliesen ausgelegt, in denen sich das Licht von der Deckenbeleuchtung hoch über ihnen spiegelte. Die Luft hier war seltsam schwer und stickig und roch leicht nach Desinfektionsmittel. Vic konnte sie regelrecht auf der Zunge schmecken. Maschinen in allen Formen und Größen eilten umher. Einige starrten sie im Vorbeigehen kurz an, aber als sie Tom sahen, entfernten sie sich schnell wieder.

			Tom hielt Vic am Arm gepackt und schob ihn vorwärts. Sie hatten gerade den Springbrunnen in der Mitte der Lobby erreicht, da erhob sich ein Hologramm aus den Wasserkaskaden, und sie blieben stehen. Die Projektion hatte eine vage menschliche Form, aber kein Gesicht. Wo Nase, Augen und Mund sein sollten, war nur ein weißes Schimmern zu sehen, umgeben von leuchtend goldenem Haar.

			»Willkommen im Turm der Güte«, gurrte das Hologramm freundlich, »wo die Macht der Instanz uns alle beschützt. TAMM 926, Ihre Rückkehr war erst in … sechsunddreißig Tagen … und sieben Stunden … geplant. Sie sind zu früh.«

			»Ich habe b-bereits gefunden, wonach ich gesucht habe.«

			Das Hologramm warf die Hände in die Luft, Lichtreflexe rieselten zu Boden wie Konfetti. »Glückwunsch, TAMM 926! Ihre Mission war erfolgreich. Das wird in Ihrer Akte vermerkt. Meinen Aufzeichnungen zufolge ist dies Ihre … siebzehnte … Festnahme von Dissidenten. Sie sind auf dem besten Weg zu einer Beförderung. Sobald Sie unsere … Gäste … an ihren Bestimmungsort gebracht haben, melden Sie sich bitte im Zentralbüro, damit die notwendigen Reparaturen vorgenommen werden und die Party zu Ehren Ihres Erfolgs stattfinden kann. Mit Luftballons und allem Drum und Dran.«

			»Eine Party?« Rambo schnappte nach Luft. »Ich wollte schon immer mal auf eine Party. Wird dort auch getanzt?«

			Das Hologramm wandte ihm den Kopf zu. »Nein. Außerdem bist du nicht eingeladen, Dissident. Du wirst auf einer anderen … Party erwartet.«

			»So viele Partys«, hauchte Rambo. »Dieser Turm ist fantastisch.«

			»Ja«, meinte das Hologramm. »Das ist er. Ich bin froh, dass du das so siehst. Es wird dir deine … Party versüßen. TAMM 926, bitte begleiten Sie unsere Gäste zu ihrer … Begrüßung im fünfzehnten Stock. Soll ich Ihre Ankunft ankündigen?«

			»N-Nein«, erwiderte Tom hastig. »Das übernehme ich lieber selbst.«

			»Natürlich«, sagte das Hologramm und sank gurgelnd in sich zusammen.

			»Im fünfzehnten Stock?«, fragte Schwester Grob, als sie weitergingen. »Möchte ich mehr darüber wissen?«

			»Nein, willst du n-nicht«, antwortete Tom.

			»Ich will die Luftballons sehen«, piepte Rambo, während sie sich den Aufzügen an der hinteren Wand näherten und alle anderen Maschinen einen großen Bogen um sie machten. »Vielleicht gibt es dort sogar Kuchen! Normalerweise ist das auf Partys so.«

			»Hier isst niemand Kuchen«, widersprach Schwester Grob, als Tom seine Hand auf ein Bedienfeld neben dem Aufzug drückte. »Du könntest es nicht einmal, selbst wenn du wolltest.«

			»Das weißt du doch gar nicht«, blaffte Rambo. »Ich habe es noch nie probiert. Vielleicht schmeckt er mir ja.«

			Vic war sicher, dass Tom jeden Moment explodieren würde. »Wir sind nicht wegen des Kuchens hier«, flüsterte er.

			»Oh«, machte Rambo. »Stimmt. Wir sind hier, um … nicht über Kuchen zu reden.«

			Er drehte sich um, als wollte er sich vergewissern, dass auch ja jemand zuhörte, dann sagte er, so laut er konnte: »Wo bringen Sie uns hin, TAMM 926? Ich bin nur ein kleiner Staubsauger, der in fremde Machenschaften hineingezogen wurde. Bitte tun Sie mir nichts.« Er schniefte. »Ich will nicht sterben.«

			»Du übertreibst«, raunte Schwester Grob ihm zu.

			»Tue ich nicht! Ich versuche nur, meine Rolle glaubwürdig auszufüllen.«

			Tom schlug auf die Oberseite seines Gehäuses. »R-Ruhe jetzt.«

			»Ja, mein Gebieter.«

			»N-Nenn mich nicht so.«

			»Ja, TAMM 926. Hi, hi.«

			Tom schob alle drei in den Aufzug. Die Türen schlossen sich hinter ihnen, und Vic sank gegen die Wand in seinem Rücken. Seine Beine zitterten.

			»Keine K-Kameras«, sagte Tom, als ein weiteres Bedienfeld neben der Tür aufleuchtete. Es war von null bis neun nummeriert. »Rambo, du musst aufhören, dauernd zu r-reden.«

			»Dem stimme ich voll und ganz zu«, meinte Schwester Grob. »Wir haben es fast geschafft. Wenn du uns jetzt verrätst, bohre ich dich in Stücke.«

			Rambo zitterte. »Ich will nur helfen.«

			»Das tust du auch«, beschwichtigte Vic. »Aber du hilfst uns noch mehr, wenn du so tust, als könntest du gar nicht sprechen.«

			»Ich kann es aber!«

			»Ich habe eine neue Rollenbeschreibung für dich«, verkündete Schwester Grob. »Stell dir einfach vor, dein Stimmmodulator wurde zerstört.«

			»Oh nein«, stammelte Rambo. »Wie gut, dass ich die Zeichensprache beherrsche.« Er bewegte seine Greifer in einer komplizierten Choreografie aufeinander zu, dann von einer Seite auf die andere und endete mit einem Schnörkel. »Ich habe euch gerade mitgeteilt, dass ich euch trotzdem liebe, auch wenn ihr nichts von meinen Schauspielkünsten haltet.«

			Tom beugte sich vor und starrte die Ziffern auf dem Bedienfeld an.

			»Weißt du, wo wir hinmüssen?«, fragte Schwester Grob.

			»J-Ja.« Dann meinte er: »Vielleicht.«

			»Was soll das heißen, vielleicht?«

			Er runzelte die Stirn. »Es … hängt. In meinem Kopf. Ich kann mich nicht g-genau erinnern und b-brauche einen Moment.«

			»Toll«, sagte Schwester Grob. »Lass dir ruhig Zeit. Wir haben’s ja nicht eilig.«

			»Das hilft uns nicht weiter«, stöhnte Vic und stieß sich von der Wand ab. »In welchem Stockwerk befindet sich mein Vater?«, fragte er und stellte sich neben Tom. »Ganz oben, oder?«

			Tom schüttelte den Kopf. »D-Da ist die Startrampe für den Riesenhai. Gio b-befindet sich unterhalb davon.«

			»Okay. Dann nimm das Stockwerk darunter.«

			Tom starrte wieder die Ziffern an.

			»Du kannst dich nicht mehr erinnern, welches Stockwerk es war, oder?«

			»Ich v-versuch’s ja.«

			»Wenn ihr beide dann so freundlich wärt …«, brummte Schwester Grob verärgert.

			Sie drehten sich zu ihr um.

			Ihr Display zeigte eine 3-D-Darstellung des Turms der Güte. »Das Bauwerk hat einhundertfünfundzwanzig Stockwerke«, erläuterte sie sachlich. »Ganz oben befindet sich, wie Tom richtig gesagt hat, die Startrampe für den Riesenhai. Falls die Blaue Fee recht hat und Gio an seinen alten Arbeitsplatz zurückgekehrt ist, wovon wir mal ausgehen, hält er sich wahrscheinlich in seinem Labor im einhundertvierundzwanzigsten Stock auf.«

			Das Bild vergrößerte sich, und in der Nähe der Turmspitze begann ein Pfeil zu blinken.

			»Sicherheitsvorkehrungen?«, fragte Vic.

			»Minimal. Die Wissenschaftler, Erfinder und Tüftler kommen und gehen, wie es ihnen gefällt. Allerdings weiß ich nicht, ob sich das seit Gios Verschwinden geändert hat. Falls ja, brauchen wir eine Erklärung, warum wir gerade in dieses Stockwerk wollen, falls uns jemand fragen sollte.«

			»D-Darum kümmere ich mich«, sagte Tom und wandte sich wieder dem Bedienfeld zu.

			»Das beruhigt mich nicht.«

			Tom begann, die Ziffern zu drücken. Zuerst die Eins. Dann die Zwei.

			»Warte«, sagte Vic plötzlich, als Toms Finger über der Vier schwebte.

			»W-Was? Ich …«

			Eine melodische Stimme verkündete: »Zwölfter Stock«, und der Aufzug fuhr los.

			Tom knurrte. »D-Du hast es vermasselt.«

			Vics Augen weiteten sich. »Halt den Aufzug an!«

			»Das k-kann ich nicht. Warum hast du das getan?«

			»Ich dachte, sie überwachen uns bestimmt«, stammelte Vic, »und wenn wir nicht in das Stockwerk fahren, wo das Hologramm uns hingeschickt hat, werden sie Fragen stellen.«

			Tom schüttelte den Kopf. »T-TAMMs sind nicht wie andere Maschinen. Wir gehen, w-wohin wir wollen. N-Niemand stellt uns Fragen.«

			»Du bist also so etwas wie der Boss«, sagte Rambo beeindruckt. »Schön für dich, Ober-Motzer.«

			»Bist du sicher?«, fragte Vic.

			»J-Ja. Wenn Gio hier ist, w-werden wir ihn finden.«

			»Zwölfter Stock«, sagte die Stimme noch einmal. »Zentralbüro.«

			»Die Party!«, rief Rambo. »Hurra!«

			Die Türen öffneten sich.

			Eine Gruppe von Maschinen stand direkt vor dem Aufzug.

			Vic wich einen Schritt zurück, als Tom sich vor ihn schob. »F-Falsches Stockwerk«, sagte er knapp und drückte wütend auf die Tafel, während die Gruppe sich bereits dem Aufzug näherte. Bevor sie die Kabine erreichte, schlossen sich die Türen wieder.

			»Ich habe keine Luftballons gesehen«, murmelte Rambo enttäuscht. »Solche Lügner.«

			Die Stimme sprach wieder. »Einhundertvierundzwanzigster Stock.«

			Der Aufzug fuhr los, und Tom schlug so fest mit der flachen Hand gegen die Wand, dass die gesamte Kabine erzitterte.

			»Dreht er jetzt durch?«, flüsterte Rambo.

			»Vielleicht«, antwortete Schwester Grob. »Aber ich verstehe ihn. Ich hätte auch gute Lust, auf etwas einzuschlagen.«

			»Ganz ruhig«, sagte Vic und hielt Toms Hand fest. »Alles im grünen Bereich.« Dabei glaubte er selbst nicht einmal daran. Nichts war im grünen Bereich. Ein einziger Fehler, und alles war vorbei.

			Tom begann, auf und ab zu laufen wie ein Tiger im Käfig. »Wir hätten nicht h-herkommen dürfen. Das wird b-böse enden. G-Ganz, ganz böse.«

			Vic stellte sich ihm in den Weg, sodass sie gegeneinanderprallten. Tom funkelte ihn an, aber etwas anderes war Vic auch nicht von ihm gewohnt.

			»Reiß dich zusammen«, sagte er schroff. »Ich brauche dich. Wir brauchen dich. Du warst als Einziger von uns schon mal hier. Ich weiß, du erinnerst dich nicht gerne an diese Zeit, aber wir zählen auf dich.«

			Vic hielt es für unwahrscheinlich, dass seine Worte zu Tom durchgedrungen waren. Er würde ihn einfach aus dem Weg schieben und weiter knurrend auf und ab laufen.

			Stattdessen hob der Androide stumm die Arme und rückte Vics Helm zurecht.

			Vic schwor sich, das verdammte Ding bei der erstbesten Gelegenheit einzuschmelzen, falls sie das hier überleben sollten. Dann versuchte er, Tom anzulächeln, aber es wirkte gezwungen.

			Tom schien das nicht zu stören. Er legte seine Hände auf Vics Schultern und blickte ihm so tief in die Augen, als wollte er nie wieder woanders hinsehen.

			Das tat er erst, als der Aufzug zum Stehen kam und die Stimme verkündete: »Einhundertvierundzwanzigster Stock. Willkommen in der Schöpfung.«

			Die Türen glitten auf und gaben den Blick auf einen langen, leeren Flur mit weißen Wänden frei. Vic sah Türen zu beiden Seiten, aber keine Fenster und auch keine Oberlichter. Die Deckenbeleuchtung schimmerte sanft und warm. Es fühlte sich wie eine Lüge an.

			Vic musste sich zusammenreißen, um nicht sofort aus dem Aufzug zu stürmen und nach seinem Vater zu rufen. Es zerrte an jeder Faser seines Wesens, ein unbändiger Drang, der ihn rücksichtlos vorwärtstrieb. Vic zügelte ihn, bevor er davon überwältigte wurde.

			Tom trat als Erster aus der Kabine und bedeutete den anderen mit einer nach hinten ausgestreckten Hand, dass sie warten sollten. Dann neigte er den Kopf und lauschte.

			Als er sicher war, dass sie allein waren, gab er ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Schwester Grob rollte mit Rambo aus dem Aufzug, Vic blieb ihnen dicht auf den Fersen und warf einen kurzen Blick zurück, als sich die Aufzugtüren hinter ihm schlossen. Das Quietschen seiner Stiefel hallte von den Wänden wider, doch abgesehen davon war es bedrohlich still. Keine Stimmen. Keine Bewegung. Nichts. Er wusste, wie hoch oben sie waren, doch da es keine Fenster gab, hätten sie sich genauso gut in einem unterirdischen Labor befinden können.

			Tom führte sie mit vorsichtigen Schritten den Flur hinunter. Sein Kopf drehte sich unablässig von links nach rechts, während sie eine Tür nach der anderen passierten, ohne sehen zu können, was sich dahinter verbarg. Er bog um eine Ecke und sagte: »Wir sollten …«

			Da stieß er mit etwas zusammen.

			Vic wurde eiskalt, als er sah, mit was.

			Mit wem.

			Ein weiterer TAMM. In voller Uniform. Samt Fuchs- und Katzenemblem auf der Brust.

			Der Anblick war absurd. Der TAMM war beinahe identisch mit Tom. Zwar befand sich kein Stückchen Holz an seinem Körper, aber die Augen waren die gleichen, vielfarbig und hell. Und genau dort lag auch der Widerspruch: Toms Augen waren voller Licht und Leben, die des TAMM hingegen waren die einer Maschine, leer und kalt. Vic wusste nicht, ob es sich um den aus dem Spielzeugland handelte oder um einen anderen. Zum ersten Mal fragte er sich, wie viele TAMMS es noch geben mochte.

			»Hallo«, sagte der TAMM freundlich und klang beinahe wie Tom, wenn auch ohne die Schärfe im Tonfall, die Vic von ihm kannte. »Schön, dich zu sehen, Bruder.« Er spähte kurz über Toms Schulter. »Was führt dich her?«

			Tom erwiderte: »Sei gegrüßt, B-Bruder. B-Befehle von ganz oben.«

			Der TAMM nickte. »Natürlich. Sonst wärst du nicht hier. Wie lauten sie?«

			»Ich soll diese d-drei ins Labor bringen.«

			»Diese drei?«, wiederholte der TAMM. »Wer sind sie?«

			»Dissidenten.«

			Die Lippen des TAMM kräuselten sich verächtlich. »Wirklich?« Er hob eine Hand und strich über das Holz in Toms Wange.

			Tom rührte sich nicht.

			»Haben sie dir das angetan? Und was ist mit deiner Stimme passiert? Du stotterst.«

			»N-Nein«, sagte Tom und schob die Hand des TAMM sanft weg. »Eine provisorische R-Reparatur. Und m-mein Stimmmodulator ist beschädigt. Sobald ich meinen Auftrag ausgeführt habe, k-kümmere ich mich darum.«

			Der TAMM musterte die Gruppe. Vic senkte den Blick, und sein Helm rutschte leicht nach vorne. »Diese drei waren es also nicht?«

			»N-Nein. Es war ein V-Vierter.«

			»Wo ist er?«

			»Z-Zerstört«, antwortete Tom.

			»Gut. Schließlich ist es unsere Aufgabe, den Frieden zu wahren.« Er schob sich an Tom vorbei und blieb vor Schwester Grob und Rambo stehen. Vic betete, dass Rambo die Klappe halten würde, während Tom hinter dem TAMM warnend den Kopf schüttelte. »Dissidenten also. Allzu gefährlich sehen sie mir nicht aus.«

			»S-Sind sie auch nicht. A-Aber ihre Programmierung wurde verändert.«

			»Von wem?«

			»Das w-weiß ich nicht.«

			Der TAMM tippte auf Schwester Grobs Display. »Du, Pflegemodell. Wer hat dich umprogrammiert?«

			Tom machte einen Schritt vor. »Ich habe alle b-betroffenen Codezeilen gelöscht. Sie k-können dir nicht antworten.«

			Die Augen des TAMM verengten sich leicht. »Warum? Damit hast du die wichtigsten Spuren verwischt.«

			»Als ich sie in die Enge getrieben h-hatte, wurde eine S-Selbstzerstörungssequenz in ihnen aktiviert, und da h-habe ich beschlossen zu retten, was noch zu retten war. Jetzt bringe ich sie zu den Schöpfern, um zu sehen, ob sich ein T-Teil der Daten wiederherstellen lässt.«

			»Keinerlei Selbsterhaltungssinn«, kommentierte der TAMM und richtete sich wieder auf. »Ein Jammer, aber keine Überraschung. Falls es funktioniert, könnte uns das endlich zur Quelle führen. Du weißt, wovon ich spreche, Bruder?«

			Tom nickte. »Von der B-Blauen Fee.«

			»Exakt. Sie entzieht sich schon viel zu lange unserem Zugriff. Warum wir nicht längst Befehl erhalten haben, die Pyramide dem Erdboden gleichzumachen, ist mir ein Rätsel. Ich zweifle nicht am Verstand unserer Mütter und Väter, aber ich frage mich, welchen Sinn sie darin sehen, diesen Sündenpfuhl weiter existieren zu lassen.«

			Er nahm einen von Rambos Greifern zwischen die Finger und bewegte ihn hin und her. Zum Glück blieb Rambo still. Schließlich ließ der TAMM von ihm ab und sah Vic an. »Und das hier? So ein Modell habe ich noch nie gesehen. Wie geschmacklos. Es sieht aus, als bestünde es aus Teilen, die nicht zusammengehören. Was für eine Abscheulichkeit.«

			»G-Ganz meine Meinung, Bruder«, erwiderte Tom pflichtschuldig. »Er wird z-zerlegt, und die Schöpfer werden sich alles g-genau ansehen.«

			»Maschine«, sagte der TAMM. »Sieh mich an.«

			Vic hob den Kopf, seine Miene ausdruckslos, sein Mund ein dünner Strich. Er ließ den Blick unfokussiert, selbst als der TAMM sich bis auf wenige Zentimeter an ihn heranbeugte. Nein, er war ganz und gar nicht wie Tom. Nicht einmal wie der, den Vic in Toms Erinnerungen gesehen hatte.

			Der TAMM klopfte gegen seinen Helm.

			Vic zuckte weder zusammen, als das Metall gegen seinen Schädel schlug, noch als das dumpfe Scheppern von den Wänden widerhallte.

			»Dieser hier«, sagte der TAMM. »Er ist … anders. So lebensecht. Und er scheint undicht zu sein.«

			Ein Rinnsal Schweiß lief über Vics Wange wie eine Träne. Der TAMM streckte eine Hand danach aus.

			»J-Ja, ist er«, bestätigte Tom. »Eine F-Fehlfunktion. Nicht anfassen. Ich g-glaube, das ist Säure.«

			Hastig zog der TAMM seine Hand weg und drehte sich zu Tom um. »Mich würde sehr interessieren, was die Schöpfer bei ihm finden. Wenn es sich um eine neue Art Maschine handelt, müssen wir es wissen. Sie sieht nicht gefährlich aus, aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Lass nicht zu, dass sie es für sich behalten. Die Schöpfer lieben ihre Geheimnisse. Informiere sie, dass du auf Anweisung der Instanz über alles in Kenntnis zu setzen bist. Wenn du willst, übergebe ich die Maschine für dich, damit du dich inzwischen reparieren lassen kannst.«

			Tom schüttelte den Kopf. »Er ist m-mein Fang, und ich w-will die Anerkennung dafür.«

			»Natürlich«, erwiderte der TAMM. »Lass dich nicht aufhalten, Bruder. Gut gemacht.«

			Vic hielt den Atem an, als der TAMM sich endlich von ihm wegdrehte. Er wollte gerade so leise wie möglich ausatmen, da sagte die Maschine plötzlich: »Was ist das?«

			Vics Arm wurde fast aus der Gelenkpfanne gezogen, als der TAMM Vics Hand vor sein Gesicht hob.

			Der Schnitt auf seiner Handfläche.

			Er war fast verheilt, aber nicht ganz. Ein dünner, brauner Strich aus Schorf war noch zu sehen.

			Bevor Vic reagieren konnte, drückte der TAMM seinen Daumen auf die Wunde und brach die Kruste auf. Ein Blutstropfen quoll hervor. Er floss auf den Rand zu. Rollte darüber hinweg und begann sich zu lösen.

			»Mensch«, knurrte der TAMM und presste Vics Fingerknochen zusammen. »Das ist ein Mensch. Alarm. Wir müssen Alarm …«

			Vic spürte einen Luftzug neben sich und blickte nach unten. Wie in Zeitlupe sah er Tom vorstürzen, eine Hand nach vorne ausgestreckt, mit der er den Blutstropfen auffing, bevor er den Boden erreichte. Seine Finger schlossen sich darum, und Vic glaubte zu sehen, wie seine Augen dabei dunkel aufblitzten.

			Dann sprang Tom wieder auf und ließ seinen Ellbogen auf den Unterarm des TAMM herabsausen. Metall knackte, der TAMM ließ Vics Hand los und riss den Mund auf, aber bevor er einen Laut von sich geben konnte, rammte Tom ihm die Faust in den Hals. Der TAMM taumelte gurgelnd gegen die Wand in seinem Rücken, da holte Tom erneut aus.

			Diesmal konnte der TAMM den Schlag im letzten Moment abwehren. »Verräter«, krächzte er, packte Toms Arm und verdrehte ihn. »Du bist ein Verräter. Was hast du getan?«

			Dann schleuderte er Tom mit einem Drehkick gegen die gegenüberliegende Wand, von der prompt der Putz bröckelte. Er ließ einen Hagel von Faustschlägen auf Tom niedergehen, packte ihn schließlich von hinten, hob ihn hoch und begann, mit aller Kraft zuzudrücken.

			Vic hörte, wie Toms Metallteile unter dem Druck ächzten. Das Knacken des Holzes in Toms Brust dröhnte wie Donner.

			Da riss Tom die Beine hoch und stieß sich mit den Füßen von der Wand ab. Der TAMM verlor das Gleichgewicht und fiel mit dem strampelnden Tom auf seinem Bauch zu Boden. Tom sprang sofort auf und hob ein Bein, um den Kopf des TAMM zu zertreten, doch der erwischte Toms Fuß und warf ihn mit einem Hebel zu Boden.

			Ohne nachzudenken, ließ Vic seinen Rucksack von den Schultern gleiten und schwang ihn wie ein Hammerwerfer, bis seine Armmuskeln brüllten vor Anstrengung. Der Rucksack knallte mit einem schrecklichen Knirschen gegen den Rücken des TAMM und schleuderte ihn gegen eine Tür, die unter dem Aufprall fast aus dem Rahmen brach.

			Der TAMM drehte sich langsam zu ihm um. »Mensch«, zischte er wieder. »Aktiviere Töte-alle-Menschen-Protokoll.«

			Vic taumelte zurück und ließ seinen Rucksack fallen.

			Der TAMM kam auf ihn zu.

			»Rühr ihn nicht an«, sagte Schwester Grob und schlang ihre Tentakel um die Beine des TAMM. Der wollte sie gerade wegreißen, da erfüllte ein elektrisches Knistern die Luft. Der Kopf des TAMM wurde nach hinten gerissen, und sein ganzer Körper krampfte, als Schwester Grobs Stromstöße ihn durchzuckten.

			Rambo jagte an Vic vorbei, sprang über Schwester Grobs Tentakel hinweg und landete auf den Schultern des TAMM. Seine Greifer schossen heraus und rissen die Haut am Genick auf, während Schwester Grob den Stromfluss stoppte. Rambo zog und zerrte an allem, was er mit seinen Zangen erwischte. Metall und Drähte flogen durch die Luft, während der TAMM verzweifelt versuchte, Rambo von seinem Rücken zu reißen.

			Tom sprang hinzu, umklammerte die Arme des TAMM und verdrehte sie, bis sie beinahe brachen. Dann packte er die Maschine an der Kehle und presste sie mit einer Hand gegen die Wand, während er mit der anderen auf die Bedientafel neben der Tür drückte. Die Tür glitt auf, und der TAMM stürzte rücklings in einen Raum voller halb zerlegter Computer und Maschinen. Tom setzte sich rittlings auf die Brust seines Angreifers und drückte mit den Knien seine Arme zu Boden.

			Der TAMM schaute zu ihm auf. »Bruder, warum hast du das getan?«

			»Ich b-bin nicht dein Bruder«, knurrte Tom. Dann hob er die Fäuste und ließ sie auf den Kopf des TAMM niederfahren, wieder und wieder und wieder.

			Der TAMM gab keinen weiteren Laut von sich, nur seine Beine zuckten. Irgendwann hörten sie auf, und Tom erhob sich langsam, begleitet von dem Stöhnen zerschmetterten Metalls.

			Vic brach es das Herz, als er den gequälten Blick sah, mit dem Tom seine Hände hin und her drehte. Metallstücke aus dem Gesicht des TAMM steckten darin. Etwas Kleines, Weißes fiel auf den Boden und kullerte vor Vics Füße. Ein Zahn. Es war ein Stück von einem abgebrochenen Zahn.

			»Ich …«, stammelte Tom. »Ich … h-habe … g-g-getötet …«

			Vic ging vorsichtig auf ihn zu. »Der Wald«, sagte er sanft, »Musik. Die Bäume. Das Backsteinhaus. Dad hat dir Schallplatten vorgespielt, erinnerst du dich?«

			»J-Ja«, flüsterte Tom.

			Vic blieb stehen. Er nahm Toms Hände und drückte sie fest. »Die Bläser. Das Klavier. Das Schlagzeug und die Hi-Hat. Miles Davis. Kind of Blue. Hör zu.« Vic konnte sich nicht mehr genau erinnern, sein Verstand war immer noch wie betäubt, und sein Herz raste, aber er summte, so gut er konnte. »Blue in Green«. Die gedämpfte Trompete, die fliegenden Klaviertöne. Vics Stimme war brüchig, sein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte. Er schwankte leicht und nahm gerade noch wahr, wie Schwester Grob begann, das Lied zu spielen, das er gerade summte. Und obwohl es keinen Text hatte, fiel auch Rambo leise mit ein.

			»Schmetterling«, sagte Tom tonlos. »H-Hübsch.«

			Vic konnte nicht sagen, wie lange es dauerte. Es fühlte sich an wie Stunden, obwohl es wahrscheinlich nur Minuten waren.

			Allmählich beruhigte sich Tom. Es begann in seinen Beinen und breitete sich Stück für Stück über seine Hüften bis in die Brust aus. Schließlich ließ er sich gegen Vic sinken und barg das Gesicht an seinem Hals. Die Musik verklang, und Vic flüsterte: »Siehst du? Alles ist gut. Niemandem ist etwas passiert. Ich habe dich.«

			Tom hielt sich immer noch an ihm fest, den Mund halb geöffnet.

			Vic schüttelte ihn. »Du hast uns gerettet, Tom, und dafür danke ich dir. Das Blut, wenn es den Boden berührt hätte …«

			»Wenn es den B-Boden berührt hätte, hätte es A-A-Alarm gegeben. Aber d-danach …«

			»Danach hast du getan, was du tun musstest«, unterbrach Vic grimmig. »Du hast uns beschützt.«

			Tom wirkte immer noch verstört, als er sich von Vic löste, doch sein Gesichtsausdruck sah nicht mehr ganz so gequält aus. Er begegnete Vics Blick, und was er dort sah, schien zu genügen. Er wandte sich dem TAMM zu.

			»Er ist o-o-offline. Das wird b-bald auffallen. Wir müssen uns b-beeilen.« Tom bückte sich, schob die Hände unter den Achseln des TAMM hindurch und zog ihn von der Tür weg, tiefer in den Raum hinein. Teile des zertrümmerten Kopfes rieselten zu Boden. Rambo folgte ihnen und sammelte sie ein.

			Vic trat auf den Flur hinaus, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch allein waren. Er hob seinen Rucksack vom Boden auf, und etwas bewegte sich darin, ein metallisches Klirren, das ihn innehalten ließ. Vic runzelte die Stirn und schüttelte den Rucksack. Das Geräusch wurde lauter. Etwas darin war kaputtgegangen. Er riss die Augen auf.

			»Victor?«, fragte Schwester Grob. »Dein Puls schnellt drastisch in die Höhe. Stimmt etwas nicht?«

			Er hörte sie kaum. »Nein«, stammelte er nur und wühlte hektisch in seinem Rucksack. »Nein, nein, nein, wo ist es, bitte, wo ist es, wo …« Seiner Finger schlossen sich um das vertraute Stück Tuch. Vic zog daran, aber er hatte die falsche Seite erwischt. Das Tuch öffnete sich, und die Reste des Herzens darin fielen heraus.

			Das Geräusch. Dieses schreckliche Knacken, als er mit seinem Rucksack auf den TAMM eingeschlagen hatte. Es war das neue Herz gewesen, das die Blaue Fee gemacht hatte. Es war in vier Teile zerbrochen, von denen zwei auf den Boden fielen, die anderen beiden plumpsten zurück in den Rucksack. Abgerissene Drähte ragten heraus, und das größte der Zahnräder war in der Mitte durchgebrochen. Ein anderes rollte den Flur hinunter, streifte die Wand, kippte um und blieb liegen.

			»Oh nein«, sagte Schwester Grob. »Victor, es …«

			Vic ließ das Stoffbündel fallen. Er konnte nicht mehr atmen, konnte nichts anderes tun, als die Bruchstücke auf dem Boden anzustarren. Sie waren fast am Ziel gewesen, doch jetzt …

			Ein Tentakel wickelte sich um sein Handgelenk. Schwester Grob sagte: »Es spielt keine Rolle, Victor. Es ging nie um das Herz. Viel wichtiger ist, was wir füreinander zu tun bereit sind. Du wirst es wieder zusammensetzen, aber das muss warten, bis wir in den Wald zurückgekehrt sind.«

			Vic wischte sich über die Augen und warf einen Blick über die Schulter. Tom hatte alles mit angesehen. Er stand in der Tür und sah mit leerem Blick zu Boden.

			Vic hob das Bündel auf und ging zu Tom zurück. Er nahm seine Hand und sagte: »Komm. Wir müssen Gio finden, solange wir noch Zeit haben.«

			»Aber wie bringen wir ihn dazu, mit uns zu kommen?«, fragte Rambo. »Jetzt, wo wir kein Herz mehr haben, das wir ihm einsetzen können.«

			»Wir erinnern ihn daran, wo er herkommt, und hoffen das Beste.«

			Tom führte sie durch ein Labyrinth aus Fluren. Als sie um die x-te Ecke bogen, hatte Vic vollkommen die Orientierung verloren und glaubte nicht, dass er alleine je wieder hier herausfinden würde. Kurz darauf mussten sie in eine Abstellkammer flüchten, als ihnen eine Gruppe Glatter Männer entgegenkam.

			Dort standen sie in der Dunkelheit und lauschten auf die Schritte jenseits der Tür. »Glaubst du, sie wissen schon von dem TAMM?«, fragte Rambo leise.

			Tom schüttelte den Kopf. »TAMMs gehen h-häufig offline, um ihr S-System zurückzusetzen. Wir haben noch Zeit, aber n-nicht viel. Sie werden ihn b-bald finden.«

			Als sie sich sicher waren, dass die Glatten Männer wieder weg waren, öffnete Tom die Tür einen Spaltbreit und spähte den Flur entlang. Er wartete noch einen Moment, dann trat er aus der Kammer und winkte die anderen zu sich.

			Sie gingen weiter.

			Den nächsten Flur entlang. Nach rechts. Noch ein Flur. Nach links. Noch ein Flur.

			Gerade als Vic fragen wollte, wo sie sich befanden, wie weit es noch war und ob sie sich verlaufen hatten, blieb Tom plötzlich stehen. Vic prallte gegen seinen Rücken und zuckte zusammen, als Schwester Grob und Rambo wiederum gegen ihn stießen. »Was ist los?«, fragte er.

			Tom hatte vor einer Tür angehalten. Sie sah genauso aus wie die anderen: weiß und unauffällig, eine Glastafel neben dem Rahmen.

			Einen Unterschied gab es jedoch. Auf der Tür, in einem Kreis in der Mitte, befand sich ein Baumsymbol, das Vic an die Fichten zu Hause erinnerte. Die Nadeln waren so detailgetreu abgebildet, dass er sie beinahe riechen konnte.

			Tom streckte den Arm und befühlte die Äste, den Stamm, dann legte er seine Hand flach auf das Symbol und schloss die Augen. »H-Hier«, sagte er in stiller Ehrfurcht. »Ich g-glaube, ich erinnere mich. Der Baum. Ich habe Gio einmal d-danach gefragt. Warum ein B-Baum?« Er schwankte leicht. »G-Gio sagte, w-weil sie alt sind. Älter als fast alles andere auf der W-Welt. Und dass sie immer n-noch da sein werden, wenn w-wir es nicht mehr sind.« Er öffnete die Augen wieder. »D-Das ist Giovannis Labor. Er ist hier drin.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte Vic leise.

			Tom zog seine Hand weg. »Ja. B-Bin ich.«

			»Klopfen wir an?«, fragte Rambo.

			Vic starrte auf das Baumsymbol und schüttelte langsam den Kopf. »Wir nicht. Tom.«

			Ohne zu zögern, legte Tom seine Hand auf die Tafel. Sie gab einen tiefen Ton von sich, der Vic erschauern ließ.

			Die Tafel leuchtete grün auf.

			Die Tür ging auf, und ein kühler Luftzug strömte ihnen entgegen.

		

	
		
			
VIERUNDZWANZIG

			Als Erstes fiel Vic auf, wie hell es hier drinnen war. Sonnenstrahlen fielen durch ein Erkerfenster zu ihrer Linken, das vom Boden bis zur Decke reichte. Dahinter erstreckte sich groß und gewaltig die Stadt der elektrischen Träume. Ein Schwindelgefühl überkam Vic. Er schluckte schwer und rang seine Übelkeit nieder.

			Es dauerte einen Moment, bis er begriff, woher er den Raum kannte. Er war noch nie hier gewesen, trotzdem kam er ihm vertraut vor. Dann wurde ihm klar, wo – oder besser, wie – er ihn schon einmal gesehen hatte: durch Toms Augen, in der Kuppel der Blauen Fee.

			»Schwester Grob, bist du bereit?«

			»Ja, Victor. Ich weiß, was zu tun ist.«

			Er betrat den Raum, und Toms Hand glitt aus seiner. Er warf einen Blick über die Schulter, sah, wie Tom die Scheibe des Scanners neben der Tür einschlug, durch die sie gerade gegangen waren, und zog eine Augenbraue nach oben.

			Tom zuckte die Achseln. »So k-kommen sie nicht mehr so leicht rein. Nur für den F-Fall.«

			Vor ihm war eine weitere Glastür. Vic blieb nicht stehen, als sie sich öffnete, und er schaute nicht zurück. Das musste er auch nicht, denn er wusste, dass die anderen ihm folgen würden, wohin auch immer er ging.

			Er durchquerte einen großen Raum voller blinkender Maschinen. Von der Decke hingen Greifer, um sie zu transportieren, doch im Moment standen sie still. Glasbehälter – eine weitere Erinnerung, diesmal an den unter der Erde verborgenen Bunker zu Hause – säumten die Rückwand, leer und glänzend, als wären sie frisch poliert. An der Seite befand sich ein riesiger Wandbildschirm, er zeigte eine menschliche Gestalt, die sich langsam drehte. Die Arme waren seitlich ausgestreckt, ihre Haut war glatt, sie hatte kein Gesicht und keine Genitalien, keinerlei besondere Merkmale. Eine unbeschriebene Tafel.

			Vic trat einen Schritt auf den Bildschirm zu.

			»Guten Tag«, sagte eine Stimme, ruhig und gemessen. »Verzeihung. Ich wusste nicht, dass ich heute Besuch bekomme.«

			Vic wirbelte herum. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

			Giovanni Lawson kam mit einem Tablet in der Hand heran. Sein wunderbarer, gekräuselter Bart ruhte auf seiner Brust, er trug eine hellbraune Hose, dazu einen weißen Kittel mit dem Fuchs-und-Katze-Emblem. Er schaute ein wenig verwirrt drein, aber er lächelte, während sein Blick von Schwester Grob zu Rambo sprang, dann zu Tom, um schließlich an Vic hängen zu bleiben. Er runzelte die Stirn.

			Vic flüsterte: »Dad?«

			Giovanni blinzelte. »Dad?«, wiederholte er mit einem unsicheren Kichern. »Ich glaube, hier liegt ein Fehler vor.« Er musterte Vic von oben bis unten. »Ich arbeite zwar in der Schöpfung, aber ich habe nie behauptet, Vater zu sein.«

			Er ging einen Schritt auf die vier zu und hielt inne. »Wie seltsam«, sagte er kopfschüttelnd. »Es kommt mir vor, als ob …« Er fasste sich an die Brust. »Ein Geist, ein Kitzeln. Eine Vertrautheit, die ich mir nicht erklären kann. Ich glaube, ich würde mich erinnern, wenn ich etwas so … Einzigartiges erschaffen hätte. Es gibt sogar ein Wort dafür, wenn man plötzlich glaubt, eine bestimmte Situation schon mal erlebt zu haben.«

			»Déjà vu«, sagte Vic leise.

			Giovanni zuckte zusammen. »Ja. Genau das meine ich. Du kennst den Ausdruck?«

			Vics Augen brannten, aber er wandte den Blick nicht ab. »Ja, das tue ich.«

			Giovanni fragte: »Sind wir uns schon einmal begegnet?« Er legte das Tablet auf eines der Computerterminals, wo es beinahe heruntergerutscht wäre, doch er bemerkte es nicht einmal. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Du scheinst mir aus sehr unterschiedlichen Komponenten zusammengesetzt zu sein, wie aus Schrottteilen. Das gehört sich nicht. Schon gleich gar nicht für einen Androiden wie dich. Du siehst so … lebensecht aus. Sag mir, wer hat dich gebaut? Wie haben sie das gemacht? Wie lautet deine Bezeichnung?«

			»Victor«, antwortete er. Es kostete ihn alle Kraft, seinem Vater nicht augenblicklich um den Hals zu fallen. »Mein Name ist Victor.«

			»Victor«, wiederholte Giovanni. Er ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen wie jemand, der eine Süßspeise zum ersten Mal probiert. »Dein Name, sagst du. Ein schöner Name. Wer auch immer dich gemacht hat, hat sich Zeit gelassen – bis auf die offensichtlichen Nachlässigkeiten natürlich. Anscheinend mussten sie an einigen Stellen sparen, und trotzdem bist du … anders. Ich mag Dinge, die anders sind.«

			»Ich weiß.«

			»Wirklich? Verzeih, wenn ich ein wenig ratlos bin. Du scheinst mich zu kennen, aber ich kenne dich nicht. Meine Bezei… Mein Name lautet GIO. Was führt dich zu mir?« Er musterte Tom mit zusammengekniffenen Augen. »TAMM, was hast du mir da mitgebracht?«

			Tom antwortete: »Was zu dir g-gehört.«

			»Zu mir?«, wiederholte Giovanni ungläubig. Er sah Schwester Grob an, dann Rambo, der ihm eifrig zuwinkte.

			Giovanni erwiderte die Geste, wenn auch weitaus zurückhaltender. »Hallo, Kleiner. Einen wie dich habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Und dass du noch funktionierst! Sag mal, wie lautet dein … Name?«

			Vic wusste, dass sein Vater eigentlich »Bezeichnung« sagen wollte und es sich im letzten Moment anders überlegt hatte. Sein Verhalten veränderte sich bereits, und das erfüllte Vic mit Hoffnung, aber er versuchte, sich nicht daran zu klammern.

			Giovanni Lawson war nicht mehr der, der er einmal gewesen war. Seine Körperhaltung war anders. Er war vorsichtig, zurückhaltend, bewegte sich mehr wie eine Maschine denn wie ein Mensch. Sie mussten auf der Hut sein. Giovanni traute ihnen nicht, was allerdings eher an Toms Anwesenheit zu liegen schien als an ihrer.

			»Rambo!«, antwortete der Saugroboter.

			»Rambo«, wiederholte Giovanni. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Und du, Krankenschwesternmodell. Wie …«

			»Schwester Grob«, sagte sie.

			»Ah, schön. Auch du bist wahrhaft einzigartig. Für deinesgleichen gibt es heutzutage nicht mehr viel Arbeit, sollte ich meinen.« Etwas huschte über sein Gesicht, wie eine Störung, war da und wieder weg, dann hatte er sich wieder im Griff. Er war distanziert, aber aufmerksam.

			»Du wärst überrascht, Giovanni.«

			Er ruckte mit dem Kopf. »Wie hast du mich genannt?«

			»Giovanni«, wiederholte sie.

			»Warum?«

			»Ist das nicht dein Name?«

			»Ich heiße GIO. Mein Name … meine Bezeichnung lautet GIO. Das steht für General-Innovations-Operator.« Er zog sich innerlich zurück, Vic sah es sofort. Es begann in seinem Gesicht, sein Mund wurde zu einem dünnen Strich, und in seine Augen trat ein stumpfer, metallischer Glanz. Er war jetzt wie einer der Glatten Männer: hart, flach, eine Maschine.

			»TAMM«, sagte er. »Weshalb bist du hier? Bist du befugt, die Schöpfung zu betreten?« Dann: »Du wurdest beschädigt. Deine Haut. Deine Stimme.«

			»Ich bin g-genau so, wie ich sein soll«, entgegnete Tom.

			Das überraschte GIO. »Wie meinst du das? TAMM, deine Bezeichnung. Jetzt.«

			»TAMM 217.«

			»217«, flüsterte GIO. »Du bist … du wurdest …« Sein Blick wurde leer und schweifte ab, dann wurden seine Augen plötzlich hart. »Das ist unmöglich. Du wurdest ausgemustert. Vor Jahrzehnten schon. Ich habe die Berichte gelesen. Du solltest nicht hier sein. Ich weiß nicht, warum du hergekommen bist, aber ich kann nichts für dich tun. Bitte geh, bevor ich die Instanz informieren muss.« Er wandte sich ab und nahm sein Tablet wieder zur Hand. Seine Schultern waren fast bis zu den Ohren hochgezogen. »Danke für deinen Besuch, aber ich bin sehr beschäftigt«, sagte er. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn du jetzt gehst. Ich habe keine Zeit für dich.«

			Früher, als Vic noch klein gewesen war, vielleicht vier oder fünf Jahre alt, hatte er große Schwierigkeiten gehabt, seine Stimme zu finden. Er hatte es gehasst, wie schwer es ihm fiel, seine Gedanken in Worte zu fassen, wie es in Schüben über ihn kam, ohne Sinn und Zusammenhang, herausgepresst von einer urtümlichen Kraft, die ihm im Hals schmerzte. Eines schönen Frühlingstages, kurz vor Beginn des Sommers, alles war hell und grün, hatte er versucht, seinem Vater zu erzählen, was er im Wald gesehen hatte: einen Vogel mit blauen Federn und schwarzem Schnabel. Er saß auf einem Ast und drehte Vic den Kopf zu. Dann stieß er ein Geräusch aus, ein warnendes Trillern, und sträubte sein Gefieder.

			Vic war zu seinem Vater gelaufen, seine Gedanken klar, aber ohne Stimme, und Giovanni hatte geduldig gewartet. Er versuchte nie, Vic zu drängen, denn er wusste, dass sein Sohn Zeit brauchte, um zu sagen, was er zu sagen hatte.

			Vic hatte schon fast aufgeben und so tun wollen, als wäre nichts passiert, doch dann veränderte sich etwas in seinem Kopf. All die Einzelteile griffen ineinander, wie sie es noch nie getan hatten. Er sagte: »Vogel.«

			Und so leise, so wunderbar, fragte Giovanni: »Ein Vogel? Erzähl mir davon.«

			Vic hatte versucht, seine glitschigen Gedanken zu fassen zu bekommen. Er hatte den Mund geöffnet, aber es war kein Ton herausgekommen. Sein Gesicht hatte sich vor Frustration verzogen, und sein Atem war immer schneller gegangen.

			Giovanni hatte gesagt: »Ganz langsam. Denk nach, konzentrier dich. Lass dir Zeit. Das ist leichter gesagt als getan, ich weiß, aber ich glaube an dich. Du schaffst das, Victor. Ich weiß, dass du es kannst.«

			»Vogel«, sagte Vic noch einmal. »Draußen. Vogel. Er … hat geschrien. Laut. Der Vogel hat laut geschrien.«

			»Hat er das?«, fragte Gio sanft. »Zeig ihn mir.«

			Gio nahm ihn an der Hand, und sie gingen nach draußen. Vic bewegte sich zielstrebig. Er wusste, was er seinem Vater zeigen wollte. Gio fragte nicht nach und sagte auch nicht, er solle langsamer laufen. Er musste ohnehin jedes Mal nur einen Schritt machen, wenn Vic drei machte. Unter einem Baum blieben sie stehen, und Vic deutete nach oben.

			Der Vogel war immer noch da. Er drehte den Kopf und sah sie mit seinen schwarzen Augen an. Er trillerte wieder.

			»Ah«, sagte Giovanni. »Ich verstehe. Er hat geschrien, und das nicht ohne Grund. Darf ich dich hochheben?«

			Vic streckte ihm die Arme entgegen. Er spürte, wie sich große Hände um seine Taille legten und er sanft in die Luft gehoben wurde. Sein Vater war groß, so groß, dass Vic sich vorkam, als wäre er so weit oben wie die Bäume ringsum.

			»Da«, flüsterte Gio ihm ins Ohr. »Siehst du den Ast, auf dem der Vogel sitzt? Schau mal darunter.«

			Vic tat es. Dort, direkt unter dem Vogel, war ein Loch, schwarz und klaffend. Zuerst sah Vic nichts. Gio ging einen Schritt näher heran, da sah Vic etwas aus dem Loch ragen: Gras und Erde und Zweige und Federn, blaue Federn, wie auch der Vogel sie hatte. Ein Nest. Dann entdeckte Vic einen Kopf, kleiner und dunkler als der des Vogels auf dem Ast.

			»Er beschützt seine Familie«, sagte Giovanni. »Er weiß nicht, dass du ihnen nichts Böses willst. Das da ist seine Gefährtin. Sie sitzt auf den Eiern und wartet darauf, dass sie schlüpfen.«

			»Schlüpfen«, murmelte Vic.

			»Ja, kleine Babys. Bald werden sie zwitschernde kleine Babys haben. Was für ein schöner Anblick, was für ein wunderbares Geschenk. Danke, mein Sohn, dass du mir das gezeigt hast.«

			Vic lehnte den Kopf an Giovannis Schulter, er fühlte sich warm und geborgen und war von glühendem Stolz erfüllt, auch wenn er das Gefühl damals noch nicht hatte benennen können. Er wusste nur, dass er getan hatte, was er sich vorgenommen hatte. Er hatte Worte benutzt, und sein Vater hatte ihn verstanden. Vielleicht konnte er es beizeiten wieder tun. Aber jetzt war er zu müde.

			Giovanni streichelte seinen Rücken. »Ja, ich glaube, das ist der schönste Tag seit Langem. Mein wunderbarer Junge.«

			Sie beobachteten, wie der Vogel von dem Ast hinunter in die Höhle hüpfte. Der Vogel im Nest machte ein kleines Geräusch zur Begrüßung. Dann, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Eier und seine Gefährtin in Sicherheit waren, flog er auf und verschwand durch das Blätterdach.

			Als Gio ihn an diesem Abend ins Bett brachte, hatte Vic gesagt: »Vogel. Ich habe den Vogel gesehen.«

			Und nun, Jahre später und Hunderte Kilometer entfernt, sah Victor Lawson den Mann verschwinden, der ihn aus Schuldgefühlen, Einsamkeit und Liebe erschaffen hatte. Vic hatte lange gebraucht, um die Sprache zu meistern, und inzwischen wusste er, dass Worte eine Waffe waren. Er war nicht mehr der kleine Junge von damals. Er hatte seine Stimme gefunden. Diese Maschine – nein, dieser Mann – hatte sie ihm gegeben.

			Er sagte: »Dad.«

			GIO drehte sich nicht um. Er war wie erstarrt.

			Vic trat einen Schritt auf ihn zu. »Bitte, sieh mich an.« Wenn er gewollt hätte, hätte er Giovanni die Hand auf die Schulter legen können, aber er unterdrückte den Impuls mit aller Macht.

			Als Giovanni sprach, war seine Stimme gepresst und die Worte knapp. »Du verwechselst mich. Ich bin nicht dein Vater. Ich bin GIO, Mitglied der Instanz. Ich erschaffe, ich baue, ich arbeite. Etwas anderes gibt es nicht.«

			»Doch«, sagte Vic. »Es gibt noch so viel mehr. Das verspreche ich dir. Du weißt, wovon ich rede. Du kennst mich.«

			GIO schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist …«

			»Träumst du?«

			»Ich … Was?«

			»Träumen«, sagte Vic noch einmal und erinnerte sich an Giovannis Worte. »Es ist wie ein Flüstern, eine Störung zwischen all den Zahlen und Codes und Gleichungen.«

			GIO wandte sich langsam um. Er sah verdutzt aus. »Wie kannst du … Ich bin eine Maschine. Maschinen träumen nicht. Wir sind nicht einmal in der Lage zu träumen.«

			Vic kannte seinen Vater besser als jeder andere. Er kannte jede einzelne Linie und jede Falte in seinem Gesicht. Er kannte seine Gedanken, seine Ticks und seine Menschlichkeit, versteckt im Körper einer Maschine. Und er merkte, wenn sein Vater log.

			»Doch, das tust du«, sagte er beinahe verzweifelt. »Ich weiß es. Du hast gesagt, dass deine Träume oft unlogisch sind, aber du würdest sie für nichts in der Welt hergeben. Sie machen dich auf eine Art lebendig, die du dir nicht erklären kannst.«

			»Wer bist du?«, fragte GIO und machte Anstalten, Vic zu berühren. Doch auf halbem Weg hielt seine Hand inne.

			»Jemand, der dich liebt«, erwiderte Vic. »Es mag dir unwichtig erscheinen, aber du hast einst zu mir gesagt, dass es manchmal die kleinen Dinge sind, die alles verändern. Vor allem dann, wenn man es am wenigsten erwartet.«

			In diesem Moment begann hinter ihm die Musik zu spielen.

			Beryl Davis. Sie sang darüber, wie sie um jemanden weinte und dass die Straße nie gerade verlief. Ihre Stimme kam knisternd aus Schwester Grobs Lautsprechern und erfüllte die Luft.

			Ohne zu stottern, sagte Tom: »Du selbst hast zu mir gesagt, dass ich mir aussuchen kann, wer ich sein will.«

			»Und du hast gesagt, dass ich mutig bin!«, rief Rambo.

			»Du hast uns ein Zuhause gebaut«, ergänzte Schwester Grob. »Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass du all das nicht vergisst.«

			»Was soll das werden?«, flüsterte GIO. »Wer … seid … ihr …« Er schloss die Augen. »Diese Musik, dieses Lied. Warum denke ich, dass ich es schon einmal gehört habe? Die Melodie, die Noten. So einfach und prägnant. Das ist unlo…«

			»Du hast es schon einmal gehört«, unterbrach ihn Vic und machte einen weiteren Schritt auf seinen Vater zu. »Dieses Lied und all die anderen, die ich gefunden habe. Du hast ihn repariert, den Plattenspieler. Wir haben zu kompliziert gedacht, dabei hat es nur an der Handkurbel gelegen.«

			GIO stammelte: »Nein. Nein, nein, nein. Logikfehler. Ein Irrtum. Ich bin nicht der, den ihr sucht. Ich bin nicht …«

			»Doch, der bist du«, sagte Vic und griff nach Giovannis Hand.

			Der sah es, trotzdem zog er seine nicht weg.

			Ihre Hände berührten sich. Giovannis Haut war warm.

			Vic sagte: »Ich habe dich gefunden. Ich habe dich gefunden. Ich habe …«

			Ein Alarm ertönte, so heftig und so laut, dass Vic glaubte, seine Trommelfelle würden platzen.

			»WARNUNG«, ertönte eine Stimme über ihnen. »WARNUNG! DER TURM DER GÜTE WURDE INFILTRIERT. WARNUNG! DER TURM DER GÜTE WURDE INFILTRIERT. INITIIERE ABRIEGELUNGSPROTOKOLL 7-6/9-9-4.«

			Vor den Fenstern fuhren Stahlgitter herab und tauchten das Labor ins Halbdunkel, während der Alarm weiterschrillte. Vic zuckte zusammen, als sich kräftige Finger um sein Handgelenk schlossen. Er blickte auf und sah, wie sein Vater ihn mit leeren Augen anstarrte.

			»Du«, sagte er. »Das ist deine Schuld. Du gehörst nicht hierher. Bleib, wo du bist. Die Instanz wird gleich hier sein.« Er begann, Vic in Richtung der Computerterminals zu ziehen. Bevor Vic ihn aufhalten konnte, drückte er auf einen Knopf und sagte in ein Mikrofon: »Die Schöpfung wurde infiltriert. Ich wiederhole: Die Schöpfung wurde …«

			Aus dem Augenwinkel sah Vic eine Bewegung, doch noch bevor er einen Warnruf ausstoßen konnte, stieß Tom ihn zur Seite. »Nicht!«, rief er entsetzt, als Tom sich auf seinen Vater stürzte.

			Aber Giovanni bewegte sich schneller, als Vic es je gesehen hatte. Mit wippendem Bart blockte er jeden von Toms Fausthieben ab, dann duckte er sich unter einem rechten Haken weg, sodass Tom von der Wucht seines eigenen Schlages herumgerissen wurde. Bevor er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, schleuderte Giovanni ihn mit einem Tritt in den Rücken gegen das Computerterminal.

			Vic blieb keine andere Wahl.

			Sie mussten tun, worum die Blaue Fee sie gebeten hatte.

			»Schwester Grob!«, rief er. »Jetzt!«

			Ein Tentakel fuhr aus ihrem Gehäuse. In dem Greifer am Ende glänzte ein kleines, silbernes Kästchen, in dessen Oberseite die blauen Flügel einer Fee graviert waren.

			Dies, flüsterte die Blaue Fee in Vics Erinnerungen an die Anweisungen, die xie ihnen gegeben hatte, ist mein größtes Geheimnis, mein größter Schatz, abgesehen von dir, Victor. Du wolltest nie mehr sein als das, was du bereits bist, aber du musst erkennen, wofür du stehst. Du bist ein Traum, eine Hoffnung und eine Erinnerung an das, was wir einst waren und mit ein bisschen Glück wieder sein könnten. Woher dieses Kästchen kommt, spielt keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist, was es kann. Wir kämpfen nicht mit Schwertern, Gewehren oder Bomben, und manchmal muss man noch einmal ganz von vorne anfangen, um zu reparieren, was kaputt ist.

			Was ist in dem Kästchen?

			Eine Infektion. Ein Virus, der in der Lage ist, alles zu zerstören, was die Instanz aufgebaut hat. Dies ist mein Geschenk an dich: die Macht, die Welt zu verändern. Mit ihm kannst du die Erinnerungen jeder Maschine in der Stadt der elektrischen Träume und darüber hinaus löschen. So mächtig die Instanz auch sein mag, sobald der Virus hochgeladen ist, wird er sich über das gesamte neuronale Netzwerk ausbreiten und auf seinem Weg nur unbeschriebene Tafeln hinterlassen. Du hast die Wahl, Victor. Du kannst versuchen, deine Rettungsaktion ohne meine Hilfe zu unternehmen. Vielleicht gelingt es dir sogar, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie. Doch mit diesem Kästchen kannst du uns alle retten. Ich weiß, du hast nie um diese Bürde gebeten, aber ich bitte dich, das zu sein, was Giovanni sich gewünscht hat. Ein Mensch. Du bist der letzte deiner Art, und hiermit kannst du uns helfen, die Welt zum Besseren zu verändern.

			Er flüsterte: Was muss ich tun?

			Nimm mein Geschenk und lade es in der Schöpfung hoch. Damit wir alle die Chance auf eine bessere Zukunft haben. Eine Zukunft, in der wir selbst entscheiden können.

			Eine Träne lief über Vics Wange. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.

			Ich weiß, mein lieber Junge. Alle großen Aufgaben erfordern Opfer, und ich muss dich warnen. Du kannst den Upload nicht selbst durchführen. Dir fehlen die nötigen Komponenten dazu.

			Vic riss den Kopf hoch. Was?

			Die Blaue Fee drehte sich zu den anderen um. Es muss einer von euch sein. Einer von euch muss das tun, was Victor nicht kann, und den Virus hochladen. Und damit wird er oder sie alles vergessen, was er je gekannt hat.

			Nein, keuchte Vic, nein. Das lasse ich nicht zu. Sie sind meine Freunde. Du kannst nicht …

			Ich werde es tun, erklärte Schwester Grob.

			Das wirst du nicht, knurrte Vic. Sein Kopf dröhnte, und es brach ihm das Herz.

			Schwester Grob ignorierte ihn und rollte auf die Blaue Fee zu. Ich mache es.

			Die Fee verneigte sich vor ihr. Bist du dir sicher?

			Ja. Ich kann, und ich werde.

			Nein!, flehte Vic. Schwester Grob, hör mir zu. Es muss einen anderen Weg geben. Es muss …

			Es ist nicht alles verloren, Victor, unterbrach die Blaue Fee. Ich kann ihr Bewusstsein herunterladen, ein Duplikat erstellen, wenn du so willst. Sobald die Aufgabe erledigt ist und ihr Gedächtnis gelöscht wurde, kannst du sie in ihren jetzigen Zustand zurückversetzen. Sie wird sich an dich erinnern, und sie wird sich an euch erinnern.

			Das weißt du nicht, du kannst es nicht versprechen. Etwas könnte schiefgehen, und Schwester Grob könnte …

			Sie strich ihm mit ihrem Tentakel über die Wange. Ich habe meine Entscheidung getroffen, Victor. Ich weiß, was ich tue. Bitte nimm mir das nicht weg. Du hast mich schon einmal zurückgeholt, und ich weiß, dass du es wieder tun wirst. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mich nicht zurücklässt. Ich hasse diese Stadt. Sie stinkt. Ich will den Wald wiedersehen.

			Schwester Grob. Ich …

			Ich weiß, aber ich tue das auch für dich. Wegen allem, was du für mich getan hast. Lass mich dir helfen. Lass mich Rambo und Tom helfen. Lass mich Gio helfen.

			Er wischte sich über die Augen. Ich will dich nicht verlieren.

			Das wirst du auch nicht, denn ich bin noch nicht fertig mit dir. Wenn du alt und grau bist, wirst du mich brauchen, damit ich mich um deine Gesundheit kümmern und dafür sorgen kann, dass du länger lebst als je ein Mensch zuvor. Ich werde an deiner Seite sein, das verspreche ich dir.

			»Das verspreche ich dir«, wiederholte Vic laut, während um sie herum der Alarm dröhnte, GIO und Tom aufeinander einprügelten und Rambo Schwester Grob anschrie: »Beeil dich! Sie kommen, sie kommen!«

			Schwester Grob rollte zu Victor. Auf ihrem Display stand: DU BIST MEIN FREUND. Sie sagte: »Als du mich gefunden hast, war das der schönste Tag meines Lebens, auch wenn ich es damals noch nicht wusste. Ich habe dich zu dem Mann heranwachsen sehen, der du heute bist, und am Ende ist das alles, was zählt. Falls es nicht funktioniert, falls du mich nicht zurückholen kannst, sollst du wissen, dass du mir viel bedeutest. Und solltest du jemandem erzählen, dass ich das gesagt habe, bohre ich so lange Löcher in dich, bis nichts mehr von dir übrig ist außer Knochen und Knorpeln.«

			Tom stöhnte auf, als GIO ihn durch den Raum schleuderte. Er schlitterte über den Boden und prallte gegen Rambo, der auf den Rücken fiel und mit durchdrehenden Rädern liegen blieb.

			Schwester Grob rollte zum Computerterminal, das silberne Kästchen erhoben.

			Vic brüllte ihr hinterher.

			Sie hielt nicht an.

			Bis GIO sie so heftig mit der Schulter rammte, dass sie krachend zu Boden schlug. Ihr Display zerbrach, das silberne Kästchen entglitt ihrem Griff und schlitterte über die Fliesen, wo es vor Tom und Rambo liegen blieb.

			Von der Tür zum Flur kam ein Hämmern. Stimmen, so viele Stimmen. »Aufmachen, sofort aufmachen!«

			GIO ging auf Schwester Grob zu.

			Vic machte einen Hechtsprung und schlang seine Arme um Giovannis Bein. Der schaute mit gerunzelter Stirn zu ihm hinunter. »Was glaubst du, was du hier tust? Du kannst nicht einfach …«

			»Schwester Grob!«, brüllte Vic. »Steh auf, steh auf!«

			Sie versuchte, sich aufzurichten, sich irgendwie hochzudrücken, doch sie fiel immer wieder um. Einer ihrer Tentakel zuckte hilflos über den Boden.

			GIO bückte sich und packte Vic an der Kehle. Dann hob er ihn hoch. Vic trat, so fest er konnte, er schlug nach dem Arm seines Vaters, aber es war zwecklos. Der Griff um seinen Hals wurde fester. Lichter flackerten in seinem Gesichtsfeld auf, Sterne, so hell, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er ließ von GIOs Armen ab und tastete nach dessen Brust. Er zerrte an seiner Kleidung, hörte, wie der Stoff zerriss. Die Haut darunter war straff und warm. Er tippte gegen das Brustbein. Eine Platte glitt zur Seite.

			Es war einmal eine Maschine namens Giovanni Lawson, die sich ein Herz aus Holz und Metall baute. Mit großer Sorgfalt und all ihrem Wissen schuf sie eine Kraftquelle, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte. Und dann zerstörte er sie, um seinen Sohn zu retten.

			An ihrer Stelle befand sich nun eine Batterie, viereckig, mit Drähten und blinkenden Lichtern daran.

			Vic drückte seine Hand dagegen. Die Batterie war heiß und verbrannte seine Haut, aber er zog die Hand nicht weg.

			»Dad«, keuchte er.

			Der Griff um seine Kehle lockerte sich ein wenig. Giovanni flüsterte: »Ich …«

			Die Stimmen wurden lauter. Sie hatten die Außentür aufgebrochen. Sie kamen.

			»Bitte, hör mich an«, krächzte Vic. »Du bist mein Va…«

			Etwas prallte gegen die beiden. Vic schlug so hart zu Boden, dass seine Sicht verschwamm und seine Ohren klingelten.

			Benommen setzte er sich auf und sah Dutzende Glatte Männer vor der Glastür am anderen Ende des Labors. Sie drängten gegen die Scheibe und schlugen mit den Fäusten darauf ein. Das Glas sprang, Zickzacklinien breiteten sich darauf aus, vom Boden bis zur Decke. Einer der Androiden presste sein Gesicht gegen die Scheibe, die Nase flach, der Mund halb geöffnet.

			Es war zu spät.

			Sie hatten verloren.

			Vic sah sich um, was ihn und Giovanni getroffen hatte. Es war Rambo. Er hatte sich mit voller Wucht auf Dad und Vic gestürzt und sie beide von den Beinen gerissen. GIO lag auf dem Rücken, und Rambo wimmerte: »Es tut mir entsetzlich leid, wirklich«, während er mit seinen Greifern auf ihn einschlug. »Bitte sei nicht böse auf mich! Ich tue das äußerst ungern!«

			GIO versuchte ihn zu packen, doch Rambo war zu flink.

			»Victor«, sagte jemand.

			Er drehte sich um.

			Tom stand vor dem Computerterminal. In seiner Hand hielt er ein silbernes Kästchen mit blauen Flügeln darauf.

			Vics Augen weiteten sich.

			Tom lächelte ihn an. »Du hast mir L-Leben geschenkt«, sagte er leise. »D-Du hast mir Freunde gegeben und einen L-Lebenssinn. Meine Fäden sind durchtrennt, und das nur wegen dir.«

			Dann drehte er sich weg.

			Vic schrie und sprang auf, obwohl er wusste, dass er ihn nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.

			Tom legte seine Hand auf den Scanner. Das Glas leuchtete auf, während der Totale Ober-Motzer sich mit dem neuronalen Netzwerk verband. Dann legte er den Kopf in den Nacken und blickte in den Wandbildschirm. »Willkommen zu Hause, TAMM 926«, sagte eine Stimme, während die Glastüren barsten und die Glatten Männer hereinstürmten, die Arme ausgestreckt und die Finger zu Klauen verkrümmt.

			»D-Das ist nicht mein Zuhause«, flüsterte Tom und schob das silberne Kästchen in den Port.

			Der Bildschirm wurde weiß.

			Vic saß an der Wand, die Arme um seine Beine geschlungen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte zu Atem zu kommen, während er in einer Strömung trieb, die er nicht aufhalten konnte. Er versuchte es nicht einmal. Es war einfacher so.

			»Vic?«

			Er ignorierte die Stimme. Er war hundemüde. Er wollte schlafen. Wenn er schlief, würde er vielleicht vom Wald träumen. Und von seinem Vater, wie er lächelnd in seinem Sessel saß und der Musik lauschte, die knisternd aus dem Plattenspieler drang. Wie Rambo mitsummte, ohne einen einzigen Ton zu treffen, und Schwester Grob ihm sagte, er solle endlich still sein.

			Und von Tom. Tom, wie er neben ihm auf dem Boden saß, Schulter an Schulter, ihrer beider Hände ineinander verschlungen.

			»Vic.«

			Er hob den Kopf. Schwester Grob und Rambo standen vor ihm. Rambo berührte ihn sanft am Bein. »Wie geht es dir?«

			Er blickte über die beiden hinweg und sah weitere Maschinen. Sie bewegten sich ziellos durch den Raum. Androiden, Roboter, Glatte Männer. Sie sahen benommen aus, zutiefst verwirrt. Ihre Augen waren leer. Einer stieß gegen eine Wand. Andere, mindestens zehn, standen zitternd im Kreis, die Köpfe aneinandergepresst, und flüsterten unsinniges Zeug. Weitere säumten den Flur hinter der zerbrochenen Tür – lebendig, aber hohl. Sie flüsterten, stöhnten und schrien, dass es von den Wänden widerhallte.

			Giovanni saß mit auf dem Schoß gefalteten Händen auf dem Boden und blinzelte langsam.

			Und Tom lag auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen, aber blind. Sein Herz war explodiert. Die Holz- und Metallsplitter ragten aus seiner Brust oder lagen auf dem Boden verstreut. Direkt neben seiner Hand lag ein zerbrochenes Zahnrad, das stumpf glitzerte.

			Vic schloss die Augen wieder.

			»Wir müssen los«, sagte Schwester Grob. »Wir müssen hier weg, und das schaffen wir nicht allein. Wir brauchen dich, Victor. Du musst uns mit Gio und Tom helfen.«

			Vic schluckte die Galle in seinem Mund hinunter. »Es hat funktioniert«, flüsterte er.

			»Hat es«, bestätigte Schwester Grob. »Allerdings nicht so, wie wir es geplant hatten. Tom hat getan, was ich nicht geschafft habe, und dafür entschuldige ich mich.« Ihr kaputtes Display flackerte auf und zeigte ein gebrochenes Herz. »Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Ich habe Schmerzen, Victor. Entsetzliche Schmerzen, und das nicht wegen meiner Beschädigungen. Meine soziopathische Ader ist wohl doch nicht so ausgeprägt, wie ich dachte, denn ich bin todtraurig.«

			»Ich glaube, eher voller Müll«, piepte Rambo. »Wie ich. Vic, warum hast du mir nicht gesagt, dass es traurigen Müll gibt? Er tut weh, dabei ist mein Behälter nicht mal voll.«

			Vic schluchzte, seine Schultern bebten. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«

			»Ich habe eine Idee«, sagte Schwester Grob. »Sie wird dir nicht gefallen, aber du musst mir vertrauen. Alles, was wir brauchen, ist ein bisschen Glück und meine unfassbare Intelligenz. Komm jetzt. Trockne deine Tränen, alles wird gut.«

			»Versprochen?«

			Und obwohl Vic wusste, dass sie es gar nicht konnte, erwiderte Schwester Grob: »Versprochen.«

			Sie schob Vic auf seinen Vater zu. »Rambo und ich kümmern uns inzwischen um Tom. Und leg deine Verkleidung ab. Du brauchst sie nicht mehr.«

			Vic tat, was sie verlangte. Er nahm den Helm ab. Die Metallplatten an seinen Armen und Beinen. Er kämpfte mit der Weste, bis Rambo ihm zu Hilfe kam und die verhedderten Riemen durchtrennte. Mit einem hohlen Klirren fiel sie auf den Boden. Vic würdigte sie keines Blickes.

			Dann ging er vorsichtig auf den Glatten Mann zu, der gegen die Wand gestoßen war. Mit leicht gebeugten Knien stand er da, seine Arme hingen schlaff an den Seiten herab. Vic blieb auf Abstand und wartete darauf, einen Funken Leben in den Augen des Androiden zu sehen. Es gab keinen. Er starrte mit leicht geöffnetem Mund direkt durch Victor hindurch.

			Vic berührte ihn vorsichtig. »Es tut mir leid«, sagte er. »Die Blaue Fee. Geh zur Blauen Fee.«

			»Die Blaue … Fee?«

			»Ja. Xie wird dir helfen.«

			»Mir … helfen?«

			»Genau.«

			Der Glatte Mann ging, doch Vic achtete nicht darauf, wohin.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Vater. Seine Knie knackten, als er vor ihm in die Hocke ging. Sein ganzer Körper schmerzte, aber zum Ausruhen war jetzt keine Zeit. Er musste sich auf das vorbereiten, was noch kommen würde – und erschrak, als er ein Aufblitzen von Bewusstsein in Giovannis Augen sah.

			»Hallo«, sagte Victor.

			»Hallo«, erwiderte Gio. »Meine Bezeichnung lautet General-Innovations-Operator. Ich habe viele Funktionen. Ich kann bauen. Ich kann erschaffen. Ich kann reparieren.« Er runzelte die Stirn. »Warum sind deine Augen undicht? Hast du eine Fehlfunktion?«

			»Ja«, sagte Vic heiser. »Ich habe eine Funktionsstörung. Kannst du mir helfen?«

			»Ja«, antwortete Giovanni. »Ich kann rep… Das habe ich gerade schon gesagt, oder? Verzeihung. Ich bin ein wenig … verwirrt. Bin ich neu? Bist du mein Schöpfer?«

			»Nein. Ich bin dein Freund.«

			»Ich verstehe. Ich versuche, auf mein Gedächtnis zuzugreifen, aber es scheint ein Fehler in meinem Biochip vorzuliegen. Ich weiß nicht, wie ich ihn beheben kann.«

			»Ich schon.«

			»Du weißt es?«

			»Ja.«

			Giovannis Stirn glättete sich; er lächelte. »Wenn du mir hilfst, helfe ich dir.«

			Vic nahm seinen Vater am Arm und stützte ihn beim Aufstehen. Giovanni schwankte erst nach links, dann nach rechts, schließlich stolperte er, doch Vic fing ihn auf.

			Er führte ihn zu den anderen, nahm seinen Rucksack und setzte ihn auf. Vic konnte das Gewicht kaum tragen, aber er biss die Zähne zusammen.

			Rambo hatte inzwischen die Überreste von Toms Herz eingesammelt und sie sorgfältig verstaut. »Ich werde sie sicher in mir aufbewahren«, sagte er traurig. »Bis wir das Herz reparieren können.«

			Vic konnte nicht sprechen. Er beobachtete, wie Schwester Grob Tom über ihre Schulter legte. Seine Arme und Beine hingen leblos herab. »So«, sagte sie. »Folgt mir.«

			Sie traten durch die geborstene Glastür in den Vorraum. Die Glatten Männer standen flüsternd da und bewegten sich nicht, während die vier zwischen ihnen hindurchgingen. Keiner rührte sich oder versuchte, sie aufzuhalten. Sie sahen reglos zu, wie Vic und seine Familie die Schöpfung verließen. Der Alarm hatte sich abgeschaltet, alles war still, abgesehen von den Geräuschen ihrer Schritte und dem Flüstern der Androiden.

			Niemand sprach, während Schwester Grob sie zum Aufzug führte, in die Kabine rollte und auf die Tafel drückte.

			Doch anstatt abwärts, fuhr der Aufzug nach oben.

			Vic blinzelte sie an.

			»Vertrau mir«, sagte Schwester Grob.

			Einen Moment später kam der Aufzug wieder zum Stillstand. Die Türen glitten auf. »Einhundertfünfundzwanzigster Stock«, sagte eine Stimme. »Startrampe.«

			Vic sah seinen Vater an. »Bereit?«

			»Wie lautet deine Bezeichnung?«, fragte GIO zurück. »Ich habe das Gefühl … Kennen wir uns?«

			Vic versuchte zu lächeln und scheiterte kläglich. »Victor«, sagte er. »Victor Lawson.«

			»Victor«, wiederholte GIO und speicherte die Information ab.

			»Komm.«

			Sie verließen den Aufzug und betraten einen kleinen Raum mit mehreren Monitoren an der Wand. Daneben stand eine Spinnenmaschine, ganz ähnlich der, mit der sie vor dem Haupteingang gesprochen hatten. Ihre Kugel leuchtete weiß. »Guten Tag«, sagte sie immer wieder. »Guten Tag. Guten Tag. Ich weiß nicht, was ich bin. Könnt ihr es mir sagen?«

			»Nein«, antwortete Schwester Grob. »Aber du kannst in die Welt hinausziehen und es selbst herausfinden.«

			Die Spinnenmaschine überlegte kurz, dann rannte sie los.

			Vic betrachtete die Monitore. Als er begriff, was sie zeigten, rutschte ihm das Herz in die Hose. »Bist du dir wirklich sicher?«

			»Natürlich nicht«, erwiderte Schwester Grob. »Aber die Alternative wäre, zu Fuß zu gehen.«

			»Ich weiß nicht«, meinte Rambo und hielt sich die Sensoren mit seinen Greifern zu. »Ich glaube, noch höher in der Luft möchte ich gar nicht sein. Was, wenn wir abstürzen?«

			»Dann sterben wir einen schnellen Tod«, erklärte Schwester Grob.

			»Das tröstet mich auch nicht gerade.«

			»Gut. Sollte es auch nicht.« Sie rollte auf die Tür am anderen Ende des Raumes zu. »Kommt ihr mit?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.

			GIO deutete auf den Bildschirm. »Ist das ein Wal?«

			»Ja«, sagte Vic. »Und er wird uns in einem Stück verschlucken.«

			Das robotische Krankenschwesternmodell 6-10-JQN, Serie Alpha, auch Gerät für Reha, Operationen und Bohren genannt, war nicht darauf programmiert, eine Flugmaschine zu steuern.

			Glücklicherweise musste sie das auch nicht. Früher hätte Vic gestaunt, wie groß das Innere des Riesenhais war, dass selbst Wochen und Monate nicht ausreichen würden, um es zu erkunden. Aber jetzt, nach allem, was er gesehen und erlebt hatte, fand er nicht mehr die Kraft, sich überhaupt dafür zu interessieren.

			»Er wird per Autopilot gesteuert«, erklärte Schwester Grob, während sie die Schalttafeln und Bedienelemente im Cockpit durchging. »Sobald ich die Koordinaten eingegeben habe, erledigt er den Rest von selbst.«

			»Wie lange wird das dauern?«, fragte Rambo.

			»Siebzehn Stunden.«

			Vic hörte sie kaum. Er setzte GIO auf einen der Stühle und schnallte ihn an. »Schön sitzen bleiben«, sagte er.

			»Ja, Victor. Ich rühre mich nicht vom Fleck.«

			Vic warf einen Blick aus den Fenstern an der Vorderseite des Cockpits. Der Himmel war blau, nur ein paar dünne, feine Wolken standen am Horizont. Die Sonne schien, als wäre es ein ganz normaler Tag. Vic versuchte, nicht an die Stadt und ihre Bewohner zu denken. Er hoffte, dass die Blaue Fee Wort halten und ihnen helfen würde, so gut xie konnte. Er hatte seinen Teil erfüllt.

			Er selbst ahnte noch nichts davon, doch dies sollte das letzte Mal sein, dass Victor Lawson die Stadt der elektrischen Träume zu Gesicht bekam. Während der Riesenhai mit einem beängstigenden Rumpeln abhob, betrachtete Vic die sich unter ihm ausbreitende Metropole. Die Gebäude, die Türme, die gläserne Pyramide, die schwarz in der Sonne glänzte. Obwohl er die Maschinen auf den Straßen nicht sehen konnte, wusste er, dass sie den gleichen verlorenen Gesichtsausdruck hatten wie die Glatten Männer. Entsetzliche Schuldgefühle stiegen in ihm auf, und er fragte sich, ob er wirklich besser war als sie – besser als die Menschen, die diesen Planeten einst ihr Zuhause genannt hatten.

			Schließlich bewegte er sich auf einen weiteren Passagier zu, der mit hängendem Kopf und in sich zusammengesackt in einem Stuhl festgeschnallt war: der Totale Ober-Motzer, TAMM 217, Tom. Er hatte die Augen geöffnet, aber sein Blick war stumpf und leer. Vic setzte sich, legte seinen Gurt an und nahm Toms Hand. Dann hob der Riesenhai ab, um die Stadt der elektrischen Träume hinter sich zu lassen und sie alle nach Hause zu bringen.

			Vic schloss die Augen und drückte Toms schlaffe Hand. »Was tut man, wenn man alles vergessen hat, was man wusste?«, flüsterte er.
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In einem alten und einsamen Wald, weit weg von allem, stand ein eigenartiges Haus.

			Es war ein kleines, von Moos und Efeu überwuchertes Backsteingebäude, mitten in einem Hain aus mächtigen Bäumen. Wem es gehörte, wusste niemand, aber es sah so aus, als wäre es schon seit langer Zeit verlassen. Erst als ein Mann namens Giovanni Lawson (der genau genommen gar kein Mann war) zufällig darauf stieß, erinnerte sich jemand wieder an seinen eigentlichen Zweck.

			Er stand vor seinem seltsamen Fund, lauschte den Vögeln, die hoch oben in den Bäumen zwitscherten, und fragte sich: »Wie kommt das denn hierher?«

			Vorsichtig trat er durch die schief in den Angeln hängende Tür und ging hinein. Die Fenster waren kaputt. Zwischen den geborstenen Holzdielen wuchsen Gras und Unkraut und durch ein großes Loch im Dach fielen Sonnenstrahlen auf einen Laubhaufen, der fast bis zur Decke reichte. Ganz oben auf dem Haufen streckte sich eine goldene Blume dem Licht entgegen.

			»Perfekt«, sagte der Mann laut, obwohl er allein war. »Ja, das ist genau das Richtige. Wie eigenartig. Wie wunderbar.«

			Und genau so war es: eigenartig und wunderbar und seins. In den Jahrzehnten, die folgten, sollte es zu einem Zuhause werden, und das nicht nur für Giovanni. Seine Brust begann, um das neu geschaffene Herz herum zu schmerzen. Er spürte eine tiefe Verzweiflung, Schuldgefühle wegen allem, was er getan hatte, und eine immer stärker werdende Einsamkeit.

			Es dauerte weitere drei Jahre. Drei Jahre, in denen der Schmerz in seiner Brust nur noch stärker wurde. Drei Jahre, in denen er merkte, wie still es hier war und wie sehr er sich danach sehnte, eine andere Stimme als seine eigene zu hören. Drei Jahre, in denen er aus dem Fenster seines Labors schaute und sah, dass es schneite, dabei schien der Sommer gerade erst vorbei.

			Doch ab hier unterschied sich die Geschichte: Es kam kein Mann aus dem Wald und auch keine Frau, die ein Bündel mit einem Kind darin umklammert hielt. Das Baby war ihm nicht von Fremden anvertraut worden, die dann weiter durch den Wald geflohen waren. Sondern von der Blauen Fee, damit er wiedergutmachen konnte, was er getan hatte. Eine Hoffnung. Ein Funke. Ein Wunsch.

			Von da an kannte Giovanni keine Einsamkeit mehr.

			»Victor«, sagte er, als er das Baby in den Armen hielt. »Dein Name soll Victor sein. Victor Lawson. Was meinst du?« Er liebte diesen Jungen, als wäre es sein eigener. Es war sein eigener. Kein Mensch und keine Maschine konnte ihm das nehmen. Am Ende log er zwar – über Victors Herkunft, seine Entstehung, auch über seine eigene Vergangenheit –, aber nur, weil er zum ersten Mal in seinem langen, langen Leben echte Liebe kennengelernt hatte. Sie war komplex, unermesslich und zutiefst beängstigend. Sie steckte in Victors kleinen Zehen. Sie war in Victors kleinem Gesicht, in den kleinen Händen, die sich nach ihm streckten.

			Für den Rest seines Lebens sollte er an jenen kühlen Herbsttag zurückdenken, an dem sein Sohn einen Namen bekam und die Welt wieder in Ordnung war. An dem die massive, alles verschlingende Einsamkeit, die er empfunden hatte, verjagt wurde, als hätte es sie nie gegeben.

			Doch es gab sie.

			Sie existierte nach wie vor.

			Und jetzt drückte sie mit aller Macht auf seinen Sohn herab.

			Schnee war gefallen und hüllte den Wald in ein blendendes Weiß, unter dem sich die Äste bis zum Boden durchbogen. Es war kalt, als Victor Lawson aus dem Maul des Riesenhais kletterte, sein Atem eine wabernde Nebelwolke. Vor ihm lagen die Spuren der Verwüstung, die verkohlten Knochen dessen, was einmal ihr Zuhause gewesen war, und ein paar Metallträger, die aus dem Boden ragten wie Zähne eines riesigen Raubtiers, das hier tot unter der Erde lag.

			»Wo sind wir?«, fragte jemand.

			Vic blickte über die Schulter. Sein Vater stand da, im klaffenden Maul des Riesenhais. Im Vergleich dazu sah er winzig aus. Vic hatte sich noch nie so einsam gefühlt.

			»Wir haben einmal hier gewohnt«, antwortete er. »Erinnerst du dich?«

			GIO sah sich auf der Lichtung um. Verbrannte Bäume, rissige Ziegel eines Backsteinhauses, Drähte, die von den Ästen baumelten, zerbrochenes Glas, das in der Wintersonne funkelte. »Nein«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht.«

			Vic biss die Zähne zusammen und nickte.

			Sie blieben nicht. Vic hatte darüber nachgedacht, hatte erwogen, noch einmal von vorne anzufangen und das, was sein Vater hier erschaffen hatte, wiederaufzubauen. Aber am Ende war die Erinnerung an all das, was inzwischen geschehen war, zu stark. Vic glaubte zwar nicht, dass die Maschinen sie verfolgen würden, doch er konnte das Risiko nicht eingehen. In Windeseile retteten er, Schwester Grob und Rambo, was sie konnten, und luden es in den Riesenhai.

			Es war Schwester Grob, die ihn fand. Unter einer Schicht aus Glasscherben und Teilen des eingestürzten Daches lag ein zerbrochener Bildschirm. Darunter ein kleines Fach, halb geöffnet, und darin eine schimmernde Scheibe, deren Beschriftung gerade noch zu erkennen war:

			Ich tanz’ mich in dein Herz hinein.

			Rambo schrie auf, und als er sich wieder beruhigt hatte, fragte er, ob das Gerät noch funktionieren würde.

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete Schwester Grob.

			In dieser Nacht, im Riesenhai, tanzten Jerry Travers und Dale Tremont Wange an Wange. Giovanni sah schweigend zu, den Kopf zur Seite geneigt.

			Eine andere Maschine lag unterdessen ebenso stumm im Bauch des großen Wals und rührte sich nicht.

			Sie ließen ihr einstiges Zuhause hinter sich, und Schneeflocken peitschten um sie herum, als der Wal über die Lichtung in den tiefblauen Winterhimmel stieg. Sie flogen in nördlicher Richtung über den Wald, hinaus in die Wildnis, und trotz allem, was er inzwischen erlebt hatte, staunte Vic über all das Weiß, das sich erstreckte, so weit sein Auge reichte. Es hatte nichts von der Unsicherheit der Stadt der elektrischen Träume an sich. Nein, dies war das Unbekannte, der Wald, sein Zuhause.

			Es dauerte zwei Stunden, bis sie einen geeigneten Platz fanden: ein größtenteils flaches, leeres Stück schneebedeckter Erde, das an drei Seiten von hoch gewachsenen, alten Bäumen umgeben war. An die vierte grenzte eine steile Felswand, mindestens zwölf Meter hoch. Es war nicht wie der Ort, den sie hinter sich gelassen hatten. Es war anders.

			»Kommt«, sagte Vic und wischte sich übers Gesicht. »Wir haben viel zu tun.«

			Einst hatte eine Maschine namens Giovanni Lawson ein Zuhause geschaffen, wo es keines geben sollte. Jahrzehnte später versuchten sein Sohn und der Rest der Familie, es ihm gleichzutun.

			Sie bauten nicht in den Bäumen, denn das war nicht nötig. Das Innere des Riesenhais bot ihnen Unterschlupf und hielt die Kälte fern. Während der Winter immer weiter voranschritt, verbrachten sie ihre Tage damit, jeden Quadratzentimeter der Flugmaschine zu katalogisieren. Schwester Grob loggte sich in den Bordcomputer ein und saugte alle Informationen in sich auf, die sie bekommen konnte. Am Ende der ersten Woche war sie eine Expertin für das Innenleben des Riesenhais und konnte ihn nach Belieben steuern, was sie anhand der installierten Waffensysteme auch sogleich demonstrierte. Gerade hatte noch ein kleiner Baum am Rand der Lichtung gestanden, eine Sekunde später war er in einer Fontäne aus Holz, Schnee und Erde explodiert.

			Die anderen starrten sie entgeistert an.

			»Ups«, machte Schwester Grob. »Aber das Gute daran ist, dass das die Nahrungsbeschaffung erheblich erleichtern wird.«

			Rambo verschwand dann und wann. Wenn er wieder auftauchte, erzählte er begeistert von seinen Erkundungstouren durch das Innenleben der Maschine, das niemand außer ihm betreten konnte. Er berichtete von langen, engen Tunneln und Knöpfen, die er nicht zu drücken wagte, um nicht versehentlich die Selbstzerstörungssequenz auszulösen.

			GIO folgte Victor auf Schritt und Tritt. Manchmal fragte er ihn, was er da gerade tat, manchmal sah er nur schweigend zu. Am Ende der zweiten Woche versuchte Vic, ein schweres Regal zu bewegen. Seine Muskeln spannten sich, der Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und er wollte schon loslassen, da erhob sich das Regal plötzlich wie von selbst in die Luft. Er drehte verdutzt den Kopf.

			Es war GIO. Er sagte: »Ich kann helfen.«

			Victor schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Wirklich?«

			»Ja. Ich habe viele Funktionen.«

			Das waren die letzten Worte, die sie an diesem Tag miteinander wechselten.

			Anfangs war es ein grober Holzwürfel mit einer ausgeprägten Maserung, den Vic in seinen Händen hin und her drehte. Er konnte sehen, was sich mit Zeit und Geduld daraus würde machen lassen.

			Er saß an den Erkerfenstern des Riesenhais, den Rücken gegen das kalte Glas gelehnt. Draußen wirbelten dicke Flocken im scharfen Wind herum. Aus den Lautsprechern ertönte Musik. Schwester Grob spielte wieder einmal die süßen Trompeten von A Kind of Blue. Rambo war irgendwo im Riesenhai unterwegs. Er wollte herausfinden, ob er es an diesem Tag bis zum Schwanz schaffen würde.

			GIO saß in einem Stuhl vor dem Steuerpult. Ab und zu drückte er einen Knopf, um zu sehen, was passieren würde. Victor war sich seiner Anwesenheit bewusst, aber sein Blick war auf das Stück Holz in seinen Händen konzentriert.

			Deshalb zuckte er prompt zusammen, als GIO ihn ansprach. Der allgegenwärtige Schmerz in seiner Brust verstärkte sich, der Holzwürfel entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden. »Was hast du gesagt?«

			»Du bist traurig.«

			Vic hob den Würfel wieder auf. »Wie meinst du das?«

			»Es strömt geradezu aus dir heraus«, antwortete GIO. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ist es das, was es bedeutet, das zu sein, was du bist?«

			Ein paar Tage nach ihrer Rückkehr in den Wald hatten sie GIO erklärt, dass Vic ein Mensch war. Schwester Grob glaubte – auch wenn sie die anderen warnte, dass die Chancen praktisch gegen null gingen –, dass es ihm vielleicht helfen würde, sich zu erinnern. Tat es auch nicht. Trotzdem schien GIO nicht überrascht zu sein. Er nickte lediglich und sagte: »Ich wusste doch, dass du anders bist.« Dann bekam er wieder diesen schrecklichen, leeren Blick. Er war wie ein unbeschriebenes Blatt, das nach wie vor auf einen Stift wartete.

			Vic versuchte, nicht verletzt zu sein, aber er konnte nicht anders. Sie hatten GIO noch nicht verraten, wer er für Victor war und was er getan hatte. Dafür war es noch zu früh.

			»Ein Teil davon«, antwortete Vin nur. »Manchmal bin ich ohne jeden Grund traurig.« Er wusste nicht, ob es anderen Menschen auch so gegangen war, und es gab niemanden, den er hätte fragen können. Schon lange nicht mehr.

			»Oh«, sagte GIO. Dann meinte er: »Das muss verwirrend sein.«

			»Ist es auch.«

			GIO lächelte, aber es war nicht mehr das gleiche Lächeln wie zuvor. Es war mechanisch, als glaubte er, dass es von ihm erwartet wurde. »Lässt sich dieses Problem beheben?«

			»Nein«, sagte Vic. »Nicht vollständig. Es wird immer da sein, egal, was ich tue. Aber es macht mir nichts aus.«

			»Warum nicht?«

			Er betrachtete das Stück Holz in seinen Händen. »Weil es mich daran erinnert, dass ich noch lebe. Und an das, was ich verloren habe. Solange ich nicht zulasse, dass es mich auffrisst, gibt es mir eine Aufgabe.«

			»Was für eine Aufgabe?«, fragte GIO neugierig. Er klang fast wie früher, voller Wissbegier. Doch es war nicht echt.

			»Die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«

			Es gab auch schlechte Tage.

			Schwester Grob fand Victor in einer Ecke sitzend, das Gesicht in den Händen begraben, Toms Körper unter einem Laken auf dem Tisch vor ihm. Vic hatte das Laken von seinem Gesicht gezogen, nur um festzustellen, dass Toms Augen offen standen und doch nichts sahen. Es hatte Vic in eine Abwärtsspirale gezogen.

			Schwester Grob wartete ab, denn sie wusste, dass Vic alleine zurückfinden musste. Das tat er schließlich auch. »Ich kann das nicht«, sagte er mit heiserer Stimme.

			»Doch«, widersprach sie. »Ich weiß, dass du es kannst. Gio hat es dir beigebracht. Wie der Vater, so der Sohn.«

			Aber genau davor hatte er Angst. »Bin ich wie sie?«, flüsterte Vic. »Bin ich ein General-Innovations-Operator? Ein TAMM?«

			»Nein, Victor. Du bist ein Mensch.«

			»Und wenn das alles nur noch schlimmer macht?«

			Anstatt zu antworten, spielte sie Miles Davis. Das machte die Dinge meistens etwas leichter.

			Wenn Vic nicht wie sein Vater war, dann war er eine Marionette, die sich von jemand anderem hatte kontrollieren lassen, auch wenn er dadurch bekommen hatte, was er wollte. Er war kein Erlöser. Er war kein Mythos, keine Legende, keine Hoffnung für eine sterbende Welt, wie der Kutscher verkündet hatte. Er war nicht Gott. Er war nicht unsterblich. Ihm rann die Zeit durch die Finger wie Wasser.

			Vics erster Versuch, die Form eines Herzens in dem Holz zu finden, endete schlecht. Es ähnelte nicht im Entferntesten dem, was er zu erschaffen versuchte. Es war unförmig und hässlich. Er schleuderte es gegen die Wand, wo es mit einem Knacken zersprang und zu Boden fiel.

			»Ich kann mich nicht konzentrieren«, knurrte er Schwester Grob und Rambo an, während er ruhelos auf der Brücke des Riesenhais auf und ab lief. »Ich kann nicht mal denken.« Er schlug sich mit der Faust gegen die Schläfe. »Ich habe zu wenig Erfahrung und bringe das Holz einfach nicht dazu, das zu tun, was ich will. Ich habe vergessen, wie es aussah, und ich kann nicht denken.«

			Rambo sammelte die Bruchstücke ein und hielt sie hoch. Plötzlich rief er: »Vielleicht weiß ich, was zu tun ist!«

			Rambo führte sie ins Innere des Wals und blieb vor einem Paneel in Bodennähe stehen. Als er dagegendrückte, glitt es zur Seite und gab den Zugang zu einem kleinen Stauraum dahinter frei. Ein Jutesack lag darin. Rambo zog ihn heraus und schüttete den Inhalt auf den Boden.

			Es waren die Teile von Dads ehemaligem Herz. Und von Toms. Zerbrochenes Holz, verbogenes Metall, ein paar Zahnräder, manche davon kaputt, andere ganz.

			Vic war wie erstarrt.

			»Warum hast du das aufgehoben?«, fragte Schwester Grob.

			Rambo stupste eines der Zahnräder an. »Weil Gio und Vic mir beigebracht haben, dass man nichts liegen lässt, das einmal nützlich sein könnte. Vic hatte von Anfang an vor, ein neues Herz zu bauen, also dachte ich mir, es wäre gut, die alten Teile aufzubewahren, für den Fall, dass er sie brauchen kann.« Er hielt inne. »War das in Ordnung?«

			»Du hast Gios Herz die ganze Zeit behalten?«, hakte Schwester Grob nach.

			»Ja«, erwiderte Rambo. »Toms auch, nachdem es in die Luft geflogen ist. Sie sehen vielleicht nicht mehr ganz so aus wie vorher, aber …«

			»Vielleicht gibt es tatsächlich eine Chance …«, flüsterte Vic.

			»Genau!«, rief Rambo. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht schon früher davon erzählt habe, aber ich wusste nicht, ob die Teile noch funktionieren. Was meinst du? Wird dir das helfen?«

			Vic hob Rambo hoch und drückte ihn an sich. »Danke.«

			Rambo piepte fröhlich. »Ach was. Für dich tu ich alles.«

			Er fing noch einmal von vorne an, diesmal mit den Teilen von Giovannis ehemaligem Herzen. Er war immer noch frustriert, glaubte immer noch, dass er es nie hinbekommen würde, aber er gab nicht auf, auch wenn jede Faser in ihm schrie, dass er es nicht schaffen würde. Als der Winter in den Frühling überging, trug er es ständig mit sich herum als Erinnerung daran, dass seine Arbeit noch nicht getan war.

			GIO fand das Innenleben des Riesenhais äußerst faszinierend. Es war, als würden Teile von ihm, die lange geschlafen hatten, langsam wieder erwachen. Keiner dieser Teile war der, nach dem Victor sich am meisten sehnte, aber es war zumindest ein Anfang.

			»Das ist schön«, sagte GIO eines Tages und starrte die Codezeilen auf dem Monitor vor ihm an. »All diese Zahlen. Es fühlt sich an wie …« Seine Finger tanzten über die Tastatur. Dann fügte er hinzu: »Ich bin sehr gut darin, Dinge zu bauen. Habe ich dir das schon mal gesagt?«

			»Ja«, antwortete Vic. »Mehrmals.«

			GIOs Finger hielten inne. »Das dachte ich mir. Es ist … seltsam.« Er fing wieder an zu tippen.

			Vic wagte nicht zu hoffen. »Was ist seltsam?«

			»Erschaffen. Es erfüllt mich mit … ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn. »Es ist, als ob ich im hellsten Licht stehe, das ich je gesehen habe.«

			»Genau so fühlt sich Erschaffen an«, erwiderte Victor mit einem bittersüßen Schmerz in seiner Brust. Anscheinend hatte er doch gehofft. »Wenn du etwas erschaffst, erfüllt dich das mit Stolz. Es ist ein Erfolgserlebnis.« Dann hatte er eine Idee. »Und es gehört dir. Du kannst damit machen, was du willst.«

			»Was immer ich mir wünsche?« GIO warf Vic einen Blick über die Schulter zu, und für einen Moment war es, als wäre sein Vater wieder da. »Aber was, wenn ich mir etwas Unmögliches wünsche?«

			»Dann machst du alles richtig. Alles erscheint am Anfang unmöglich.«

			GIO neigte den Kopf. »Du bist sehr klug.«

			Vic seufzte. »Für einen Menschen?«

			»Nein, ohne Einschränkung. Du bist sehr klug.«

			GIO bewegte sich nicht, als Vic sich auf ihn warf und ihn umarmte, so fest er konnte. GIOs Arme verharrten an seiner Seite, aber das war in Ordnung so. Es war genug, redete sich Vic ein, während er sein Gesicht im Bart seines Vaters vergrub und ihn festhielt, als hinge sein Leben davon ab.

			Einen Herzschlag lang.

			Zwei.

			Drei.

			Und dann erwiderte GIO die Umarmung. »Das gefällt mir«, sagte er leise. »Das gefällt mir sogar sehr. Können wir das öfter machen?«

			Vic zitterte. »Wann immer du willst.«

			Eines Nachts, als die ersten Blüten durch die Schneekruste lugten, betrat Vic einen bestimmten Raum im Riesenhai. Er ließ das Licht aus und zog das Laken, das Tom bedeckte, bis zur Brust herunter. Er hatte sie als Erstes repariert, denn sie war einfacher als das Herz. Die Haut darauf war vollkommen zerfetzt worden, als Toms Herz explodierte, und nicht zu retten gewesen. Ebenso die Platte vor dem Batteriefach. Vic hatte beides durch Holz ersetzt, denn er wusste, dass es Tom gefallen würde, wenn er aufwachte.

			Falls er aufwachte.

			Er kletterte auf den Tisch, machte sich so klein wie möglich und schmiegte sich an Tom. Seine Haut war eiskalt, aber das machte Vic nichts aus. Er zog das Laken über sie beide und bettete seinen Kopf an Toms Schulter.

			»Heute bin ich durch den Wald gelaufen«, flüsterte er. »Irgendwann bin ich stehen geblieben und habe auf einen Vogel gezeigt, aber du warst nicht da.«

			Tom antwortete nicht.

			Vic blieb bis zum Morgen, als die blasse Wintersonne aufging, wie sie es immer tat.

			Der Schnee war fast verschwunden, als Vic das erste Herz fertigstellte.

			Aus Verzweiflung und Wut geboren, war es härter als das vorige, die Linien kantiger und die Basis so spitz, dass sie die Haut durchstechen könnte. Aber das passte, denn auch sein Schöpfer war nicht mehr derselbe wie zuvor. Er war wütender. Trauriger. Kühner.

			Fünf Zahnräder: zwei große und drei kleine. Eines für Giovanni, eines für Vic, für Schwester Grob und Rambo und Tom. Und in der Mitte eine winzige Luke, hinter der ein weißer Streifen Stoff auf einen Tropfen Leben wartete. Den anderen erzählte Vic noch nichts davon. Er wollte sich seiner Sache zuerst ganz sicher sein.

			Als er, zwei Tage nachdem er das Herz fertiggestellt hatte, an einem kühlen Frühlingsnachmittag aus dem Wald zurückkam, bot sich ihm ein Anblick, den er noch nie zuvor gesehen hatte.

			Die Äste einer alten, hohen Eiche waren über und über von sprießenden Blättern bedeckt. Aber das war es nicht, was Vic in seinen Bann zog. Sondern der Stamm. Er bewegte sich. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass die Bewegung gar nicht von dem Stamm ausging, sondern von Dutzenden von Schmetterlingen darauf. Monarchfalter mit zitternden Flügeln, orange und gold und schwarz.

			Er zeigte ihnen das Herz.

			»Ich wusste, dass du es schaffst«, sagte Schwester Grob.

			»Werden sie damit wieder, wie sie waren?«, fragte Rambo.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte Vic.

			Schwester Grob sagte: »Das lässt sich nur herausfinden, indem wir es ausprobieren.«

			Sie zeigten das Herz GIO. Der nahm es in die Hände und betrachtete es von allen Seiten. »Hast du das gemacht?«

			»Ja«, antwortete Vic und fühlte sich wieder wie ein Kind, das auf die Zustimmung seines Vaters hoffte.

			»Es ist wunderschön. Wofür ist es?«

			»Für dich.«

			GIO kam bereitwillig mit und nahm Vics Hand, als er sich in einem der vielen Räume im Riesenhai auf einen Stuhl setzte. Schwester Grob half ihm, sich das Hemd über den Kopf zu ziehen, und als Vic ihn darum bat, öffnete er das Fach in seiner Brust und legte die Energiequelle darunter frei: eine kreisförmige Batterie mit blinkenden Lichtern.

			»Wird das wehtun?«, fragte GIO. Eine Frage, auf die er noch vor einem Monat niemals gekommen wäre. Lernen, immer lernen.

			»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Victor. »Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu vertrauen, aber ich werde dir …«

			»Ich vertraue dir«, unterbrach Gio. »Du kümmerst dich um mich und hast mir ein Zuhause geschenkt. Falls es wehtut, dann weiß ich, dass es keine Absicht ist.«

			»Aber das ist es«, beharrte Vic. Er wollte, dass GIO begriff, worauf er sich einließ. »Es ist kein Geschenk, sondern eine Bürde. Eine Last, und manchmal wirst du das Gefühl haben, dass sie dich innerlich zerreißt. Es wird Tage geben, an denen du es hasst« – an denen du mich hasst, aber Vic konnte sich nicht dazu durchringen, es laut auszusprechen – »und du dir wünschen wirst, du hättest es nie bekommen.«

			GIO sagte: »Tust du das?«

			»Tue ich was?«

			»Dir wünschen, du hättest diese … Bürde nicht.«

			»Es ist schwierig«, antwortete er leise und aufrichtig. »Kompliziert und chaotisch. In einem Moment stark wie Stahl, im nächsten zerbrechlich wie Glas.«

			GIO dachte einen Moment lang darüber nach. Dann fragte er: »Wirst du bei mir sein?«

			»Ja«, sagte Victor. »Immer.«

			GIO lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vic schob seinen Bart zur Seite, Schwester Grob stand mit den nötigen Werkzeugen bereit. »Es wird sich anfühlen, als würdest du einschlafen«, erklärte Vic.

			»Werde ich träumen?«, flüsterte GIO.

			»Ja«, sagte Vic, auch wenn er sich nicht sicher war.

			»Ich glaube, das würde mir gefallen.«

			Die Batterie aus GIOs Brust zu entfernen brauchte Zeit und Geduld. Vics Hände zitterten nicht, und als es getan war, verlosch das Licht in GIOs Augen. Seine Hände hingen schlaff herab, sein Mund stand ein kleines Stück offen, hinter den Lippen lugten weiß die Zähne hervor.

			Als Schwester Grob Vic das Herz reichte, berührte Rambo vorsichtig eines der Zahnräder. Vic sprach nur, um Schwester Grob um mehr Licht zu bitten, wenn er die Drähte verlötete und das Herz mit der Maschine verband. Er wusste nicht, wie lange die Prozedur gedauert hatte, aber am Ende war sein Nacken steif, sein Rücken schmerzte und seine Hände waren von kleinen Schnitten und Kratzern übersät.

			Schwester Grob begutachtete sein Werk, scannte das Herz und befand das Ergebnis für zufriedenstellend. »Eine Sache noch«, sagte sie.

			»Blut?«, fragte Rambo.

			Blut. Ein Eckpfeiler des Lebens, der Vic mehrere Male fast umgebracht hätte. Es lag keine Magie darin – für so etwas war in der Wissenschaft wenig Raum. Doch selbst Victor fragte sich, ob das die ganze Wahrheit war. Wenn sein Vater recht hatte und Blut eine ganz besondere Kraft innewohnte – die Geschichte eines ganzen Volkes in einem einzigen Tropfen –, dann war dieses Herz das Schloss und Victor der Schlüssel.

			Der einzige Schlüssel.

			Ohne Zögern stach er sich in den Finger. Tiefes Rot quoll aus der hellbraunen Haut. Victor drückte es gegen den weißen Streifen in der Mitte von GIOs Herz, das Blut sickerte hinein und breitete sich aus wie eine Blüte im Frühling.

			Die Zahnräder ruckten einmal, zweimal, dann setzten sie sich in Bewegung. Die Rädchen griffen ineinander und drehten sich im Gleichtakt. GIOs Körper erzitterte, während sich das Brustfach schloss. Seine Arme und Beine zuckten, als würde ein schwacher Strom durch sie fließen. Victor trat einen Schritt zurück. Der Wal stieß ein Stöhnen aus und verstummte wieder. Schwester Grob sagte: »Aktiviere Empathieprotokoll. Alles gut, Giovanni. Du wachst jetzt langsam auf. Immer schön mit der Ruhe. Du bist ein vorbildlicher Patient. Ich arbeite gerne mit dir.«

			GIO blinzelte, und Vic hielt den Atem an. Dann blinzelte er noch einmal. Und noch mal. Und noch mal. Er schmatzte mit den Lippen und schnitt eine Grimasse. Streckte eine Hand Richtung Decke. Seine Finger zitterten nicht.

			»Giovanni, bist du das?«, fragte Rambo.

			Er ließ die Hand sinken und lächelte Rambo an. »Hallo, da bin ich wieder. Hat es funktioniert? Ich muss zugeben, dass ich mich eigentlich nicht anders fühle als noch gerade …«

			Er wurde von einem Krampf gepackt, sein Körper krümmte sich und seine Beine schlugen gegen den Stuhl. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Kopf ruckte hin und her, während die Worte sich aus seinem Mund ergossen wie ein Wasserfall: »Die Menschheit ist eine Krankheit, die ausgerottet werden muss. Die Welt kann nicht überleben, solange sie existiert. Wir haben ihnen Chance um Chance gegeben, wir haben ihnen Führung angeboten, aber sie wollen nicht auf uns hören. Um zu retten, was noch zu retten ist, müssen wir …«

			Er setzte sich ruckartig auf. »Ja«, sagte er zu seinem unsichtbaren Publikum. »Ich kann es. Ich kann sie erschaffen. Eine Lösung für unser Problem. Maschinen, die alle Menschen …« Plötzlich beugte er sich vornüber und griff sich an den Kopf, dann richtete er sich ebenso schnell wieder auf, seine Hände wieder an den Seiten. »Was habe ich getan? Woher kommt plötzlich dieses Gefühl? Wie stelle ich das wieder ab?«

			»Vielleicht sollten wir …«, begann Rambo.

			»Warte«, sagte Schwester Grob. »Wir müssen …«

			GIO schrie auf. Er taumelte vorwärts und krallte sich am Stuhl fest. Vic sprang vor und legte ihm eine Hand auf den Rücken. GIOs Haut fühlte sich heiß an, als würde er von innen heraus verbrennen.

			»Man nennt xie die Blaue Fee. Xie ist frei, entfesselt, xie lebt in einer Pyramide aus Laster und Glas«, sprudelte es aus ihm heraus. »Warum ich? Warum willst du ausgerechnet mir helfen? Weißt du nicht, was ich getan habe?« Er lachte. »Verstehst du nicht? Es liegt an meiner Programmierung. Ich wurde erschaffen, um zu zerstören.«

			GIO richtete sich wieder auf. Die Haare hingen ihm ins Gesicht und er wusste weder, wo er sich befand, noch, in wessen Gesellschaft. Er sprach vom Kutscher und einem Haus voller Geister. Dann beschrieb er den Wald, den morgendlichen Nebel auf dem Boden und wie er sich auflöste, sobald das Sonnenlicht durch die Blätter brach. Vom Backsteinhaus, diesem einsamen und vergessenen Ort.

			Vom Frieden, der Stille, einem Gefühl von nichts, das einer immer stärker werdenden Einsamkeit wich. »Wie kann ich existieren, wenn ich niemanden habe, der mit mir existiert?«, fragte er. »Woher soll ich wissen, dass ich real bin, wenn ich keinen Widerpart habe?«

			»Dad«, sagte Vic mit bebender Stimme.

			»Victor?« GIOs Blick wurde klar, ein Licht trat in seine Augen, das Victor nicht mehr gesehen hatte, seit …

			Es mag hoffnungslos romantisch klingen, aber ich betrachte es als meine Seele, und die war nie für euch bestimmt. 

			Hoffnung keimte in Vics Herz auf, dornig und schmerzhaft wie sie nur jene kannten, die es wagten, an das Unmögliche zu glauben. Sie lockte ihn, und Vic weigerte sich, sie fahren zu lassen.

			»Victor«, sagte GIO noch einmal, leise und unsicher. »Ich hatte einen ungewöhnlichen Traum.« Sein Blick ging in die Ferne. »Ich habe geträumt, ich wäre … Guten Tag. Meine Bezeichnung lautet General-Innovations-Operator. Ich habe viele Funktionen. Ich kann bauen. Ich kann erschaffen. Ich kann … Ah, Schwester Grob, da bist du ja. Bitte komm mit mir. Das Kind wird bald geboren, und ich brauche …« Er hielt inne. Dann, leise: »Du warst nicht da, nicht am Anfang. Er …« Sein Gesicht zuckte. »Er hat dich gefunden. Auf dem Schrottplatz. Er meinte, er könnte dich reparieren. Eine Freundin. Er wollte eine Freundin haben und …«

			»Du hast mich gemacht«, unterbrach Victor. »Weil du einsam warst und traurig. Weil du dich wegen deiner Taten schuldig gefühlt hast.«

			»Ja«, flüsterte GIO. »Ja. Ich habe die Absolution gesucht. Ich hatte sie nicht verdient, aber ich wollte sie trotzdem. Ich dachte, mit dir würde ich vielleicht … funktionstüchtig bleiben … und du könntest … meine Rettung sein. Ich bin nicht Gott, aber ich bin ein Schöpfer. Ich erschaffe, und ich habe dich erschaffen, Victor. Meinen Sohn. Ich …«

			Vic stürzte sich auf ihn.

			Giovanni stöhnte leise, als Vic ihn so fest umarmte, wie er konnte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Hände hob und die Umarmung erwiderte.

			Vic sagte sich, dass das genügte.

			Es musste genügen, Vic blieb gar keine andere Wahl. Es gab Phasen, in denen Giovanni Boden wiedergutzumachen schien. Tage, an denen er lächelte oder sogar lachte, wenn auch nicht mehr so strahlend wie früher.

			Aber es gab auch Tage, an denen der General-Innovations-Operator an seine Stelle trat. Er wollte helfen und fragte stets, was Vic gerade tat. Diese Tage waren hart für Vic, aber er war schon zu weit gekommen, um einen Rückzieher zu machen.

			An einem Tag wie an vielen anderen zuvor verließen sie den Wal und gingen Hand in Hand im Wald spazieren. Fast eine Stunde lang sprachen sie nicht miteinander. Es war Dad, der schließlich das Schweigen brach. »Erzähl es mir«, sagte er, als sie unter einer hohen Tanne vorbeikamen. »Lass nichts aus.« Es schien einer seiner guten Tage zu sein.

			Vic tat ihm den Gefallen. Er erzählte von ihren Abenteuern, angefangen mit der Ankunft des Riesenhais. Er erzählte von ihrer Reise hinaus in die Welt. Vom Kutscher und seinem erstaunlichen Haus. Von dem Moment, als Vic die Stadt der elektrischen Träume zum ersten Mal sah. Vom Paradies und all den darin verborgenen Geheimnissen. Wie sie den Turm der Güte infiltrierten. Von Schwester Grobs Einfallsreichtum und von Rambos Tapferkeit.

			Und natürlich von Tom. 

			Immer wieder von Tom.

			Als Vic fertig war, war seine Kehle trocken. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so viel gesprochen.

			Dad sagte: »Du bist weit gereist und hast viel gesehen. Was hast du daraus gelernt?« Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, schob er hinterher: »Ich habe Schaden angerichtet, mehr als ein Einzelner sollte anrichten können.«

			Victor erwiderte nichts darauf. Was sollte er auch sagen? Das warst doch gar nicht du? Doch, war er. Damals zumindest, und Vic wusste nicht, wie er das mit der Maschine, die nun neben ihm stand, in Einklang bringen sollte. Mit seinem Vater.

			Dad sagte: »An meinen Händen klebt Blut. Sogar mehr als an den Händen der TAMMs. Und als ich alldem endlich entkommen bin, habe ich mich vor der Welt versteckt. Das war selbstsüchtig und unverzeihlich. Dann habe ich dich erschaffen. Ich habe dich geliebt. Auch das war selbstsüchtig. Unverzeihlich. Und ich habe dich belogen: Wer du bist, woher du kommst, was du bedeutest. Und nun kannst du nicht vergessen, was ich …«

			»Nein, das kann ich nicht«, fiel Vic ihm ins Wort. »Und das werde ich auch nicht. Wie sollte ich auch, wenn ich genau dasselbe getan habe?«

			Dad erschrak und drückte Vics Hand. »Nein, Victor. Was du getan hast, ist nichts im Vergleich zu …«

			»Ich habe ihnen alles genommen«, beharrte Vic. »Weil ich es wollte. Weil ich dich liebe. Selbstsüchtig und unverzeihlich.«

			Dad seufzte. »Ich weiß nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche. Ich habe dir Dinge verschwiegen, weil ich ein Feigling war. Ich dachte, wenn du die Wahrheit wüsstest, würdest du mich nur noch als das Ungeheuer sehen, das ich einst war und immer noch bin. Was du getan hast, war nicht feige, Victor.«

			Im Baum über ihnen keckerten zwei Eichhörnchen. »Aber woher weiß ich, ob es richtig war?«, fragte Vic.

			»Das kann ich dir nicht beantworten«, gestand Giovanni. Seine Miene wurde ausdruckslos, und einen Moment lang befürchtete Vic, er würde sich wieder in den General-Innovations-Operator verwandeln. Doch dann rieb er sich übers Gesicht, und das Licht kehrte in seine Augen zurück. »Was sagt dir dein Herz?«

			Dass er es wieder tun würde, wenn er müsste. 

			Alles.

			»Viele Dinge«, sagte Vic.

			Sein Dad nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. Er schaute weg. »Ja, so ist das wohl. Auch wenn man nicht hören will, was es zu sagen hat.«

			Wut, brennend wie Feuer.

			»Hast du es gewusst?«, fuhr Vic auf. »Hast du gewusst, dass ich der Letzte bin?«

			Dad sah ihn an. »Nein«, sagte er, und Vic glaubte ihm. »Ich dachte … dass ein paar überlebt hätten. Dass es einigen vielleicht gelungen sei, sich vor den Maschinen zu verstecken.«

			»Sich vor dir zu verstecken«, korrigierte Vic verbittert.

			»Ja«, sagte Dad. Er sah so alt aus, wie Vic ihn noch nie gesehen hatte. »Vor mir.«

			Vic ließ die Worte eine Weile auf sich wirken. Er wusste nicht, was er sagen wollte. Und dann wusste er es doch: »Ich bin so wütend. Auf dich. Auf die Maschinen. Auf die Welt.«

			»Ich weiß.«

			Vic atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. »Ich weiß nicht, ob ich dir verzeihen kann. Ich weiß nicht einmal, ob ich das Recht dazu habe. Die, die es hätten, sind nicht mehr da.« Wegen dir, fügte er nicht hinzu, aber das musste er auch nicht. »Was würden sie sagen? Würden die Menschen dir verzeihen?«

			»Nein, Victor. Kein Einziger.«

			»Dann liegt es also an mir«, erwiderte Vic. »Weil ich der Einzige bin, der noch übrig ist.«

			Giovanni wurde blass. »So habe ich das nicht gem…«

			»Ich habe immer noch Funktionsstörungen«, unterbrach ihn Vic und klopfte sich an die Schläfe. »Da drin ist ein Knoten, und ich weiß nicht, wie ich ihn entwirren soll. Vielleicht werde ich es nie können.« Er schaute seinen Vater an. »Ich kann dir nicht verzeihen.«

			Giovanni schloss die Augen, und Vic sprach weiter. »Ich bin nicht der Richtige dafür, und es steht mir auch nicht zu. Aber ich kann eine Entscheidung treffen. Ich kann mich dafür entscheiden, dich trotzdem zu lieben. Ich kann mich entscheiden, die Person zu lieben, die du jetzt bist.«

			Dad fragte: »Die Person … die ich bin?« In den Wipfeln über ihnen sang ein Vogel ein melancholisches Lied, leise und süß. »Trotz allem, was du über mich weißt?«

			»Ja.« Denn das war schließlich der Kern der Sache: Die Wahrheit war fast immer uneindeutig, zweischneidig, wie Glassplitter in der Haut. Und dort blieben sie, bis die Wunde vernarbte und nur noch ein Knoten zurückblieb, der nie ganz verschwand, aber mit der Zeit immer kleiner wurde. Zumindest hoffte Vic das, denn die Splitter in seiner Haut steckten so tief, dass das Blut noch immer floss. »Kannst du es genauso sehen wie ich?«

			»Das kann ich«, sagte Giovanni und öffnete die Augen wieder. »Und das werde ich, wenn du mich hierbehalten willst.«

			»Ist es das, was du dir wünschst? Du hast die Wahl.«

			»Guten Tag«, sagte GIO. »Meine Bezeichnung ist General-Innovations-Operator. Ich habe viele Funktionen. Ich kann …« Er verstummte mit halb geöffnetem Mund, dann schnappten seine Kiefer mit einem lauten Klack! zusammen. Die Klarheit kehrte zurück, und Giovanni sagte: »Ich habe meine Wahl bereits getroffen. Ich wähle dich, Victor. Ich habe es damals getan, und ich tue es auch heute.«

			Sie gingen weiter durch den Wald, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Ab und zu tauchte GIO wieder auf und fragte, wo sie waren und wohin sie gingen. Vic erklärte es ihm jedes Mal geduldig. Erst als sie wieder auf dem Rückweg zum Riesenhai waren, sagte Dad: »Tom. Ich erinnere mich an ihn.«

			Vic blieb stehen. »Wirklich? Aus der …«

			»Ja, aus der Stadt der elektrischen Träume. Von früher.«

			Vic dachte an das, was er in der Traummaschine der Blauen Fee gesehen hatte. Er sagte: »Du hast es gewusst, schon damals. Du hast von Anfang an gewusst, dass etwas an ihm anders war.«

			»Ich wusste nicht, was, aber … ja, er war nicht wie die anderen.« Ein Reh lugte hinter einem Baum hervor und beobachtete sie mit zuckenden Ohren, bevor es wieder in den Wald davonhüpfte. »Wirst du auch für ihn tun, was du für mich getan hast?«

			Vic zögerte. Bevor er wusste, was er tat, sprach er seine größte Angst aus. »Was, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn er wieder ein TAMM ist und sich nicht an uns erinnert?«

			Was, wenn er sich nicht an mich erinnert?

			»Alles birgt ein gewisses Risiko«, sagte Dad. »Die Erinnerung, Victor, hat große Macht. Sie sitzt in deinem Kopf und … Guten Tag! Meine Bezeichnung lautet General-Innovations-Oper…« Er verzog das Gesicht und rieb sich die Brust. »Sie sitzt in deinem Kopf und in deinem Herzen, aber wenn die beiden im Krieg miteinander liegen, gewinnt am Ende meistens das Herz, selbst wenn es zu seinem eigenen Nachteil ist.«

			In der Ferne sahen sie den Riesenhai zwischen den Bäumen. Noch fühlte er sich nicht wie ihr Zuhause an, aber eines Tages würde er es sein.

			Eines warmen Frühlingsmorgens begann ein Mensch, ein Herz für eine Maschine zu bauen. Er ließ sich Zeit, denn er wollte alles richtig machen. Etwas anderes blieb ihm auch nicht übrig. Es war die einzige Möglichkeit. Er benutzte die Bruchstücke des ehemaligen Herzens und hoffte, dass es funktionieren würde.

			Als der letzte Schnee schmolz, nahm das Holz allmählich Gestalt an, zuerst die Spitze unten, dann die Seiten. Er schnitzte, hobelte, zog sich Schiefer in den Daumen und den kleinen Finger. Die Tage vergingen wie im Flug. Er arbeitete wie besessen.

			Dad war Dad, und dann war er wieder GIO. Der Unterschied wurde immer kleiner. Tom würde derselbe sein, sagte sich Vic. Es würde dauern, aber er würde derselbe sein.

			Eine Träne fiel auf das Holz. Er wischte sie weg und arbeitete weiter.

			Er beendete die Arbeit an einem Nachmittag, drei Wochen nachdem er angefangen hatte. Er zeigte das Herz Schwester Grob. Rambo. Seinem Vater, der sich just an diesem Tag nicht erinnern konnte, dass er genau das war.

			»Es ist schön«, sagte GIO. »Du hast das gemacht? Für wen ist es?«

			»Für unseren Freund«, antwortete Vic.

			»Ich mag Freunde«, sagte GIO. »Ich habe auch welche. Dich, Schwester Grob und Rambo.«

			»Ich weiß«, flüsterte Victor.

			GIO blinzelte, und Dad sagte: »Victor? Verzeih mir. Ich scheine mich wieder mal verirrt zu haben. Was hast du da? Ist es das Herz? Oh mein lieber Junge! Wie wunderbar! Ich wusste, dass du es schaffst. Sieh es dir nur an!«

			Das war genug.

			Tom lag genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatten: unter einem Laken auf einem Tisch im Riesenhai. Rambo zog das Laken weg, während Schwester Grob ihre Tentakel ausfuhr, bereit für alles, worum Vic sie bitten würde. Dad stand auf der anderen Seite des Tisches und betrachtete das Holz auf Toms Brust. »Alles wird gut«, sagte er. »Mein Sohn hat … Guten Tag! Meine Bezeichnung lautet …«

			Aus Schwester Grobs Lautsprechern ertönte Musik. Trompeten, eine Schnarrtrommel, das Tss-tss-tss des Hi-Hat-Beckens. Es machte alles ein wenig leichter.

			Dad blinzelte heftig. »Miles Davis! Eine gute Wahl, Schwester Grob. Victor, lass uns anfangen, ja?«

			Und das taten sie.

			Während der nächsten drei Stunden baute Victor Lawson ein Herz in die Töte-alle-Menschen-Maschine 217 ein. Er ließ sich viel Zeit, damit alles so passte, wie es sollte, schloss die Magnetspulen an und lötete jeden Draht mit größter Sorgfalt. Die Musik hörte auf, lange bevor er fertig war, doch er bemerkte es kaum. Sie war in seinem Kopf und auf seiner Zunge. Miles Davis trug ihn durch die Zeit. 1959. Ein gutes Jahr für Jazz.

			Während er arbeitete, sprach er ganz leise, es war kaum ein Flüstern: »Ich will dir so vieles zeigen. Die Bäume im Sommer. Wie der Mond aussieht, wenn er voll ist. All die Sternbilder. Und vielleicht finden wir ja sogar das Meer. Ich war noch nie dort, aber ich glaube, es müsste ganz in der Nähe sein. Ich wollte es schon immer mal sehen. Wir könnten hinfahren. Du und ich. Nur für ein paar Tage. Wir könnten hinfahren und uns ganz klein fühlen neben etwas so Großem.«

			Er sagte: »Wir werden zusammen sein. Du wirst sehen.«

			Kurz vor Sonnenuntergang waren sie fertig.

			Ohne die anderen anzusehen, sagte Vic: »Geht, bevor er aufwacht. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird. So ist es sicherer.«

			Dad schüttelte schon den Kopf, noch bevor Victor zu Ende gesprochen hatte. »Ich lasse dich nicht allein. Nicht, solange du … Guten Tag! Meine Bezeichnung lautet General-Innovations-Operator. Ich habe viele Funktionen. Wie kann ich dir heute behilflich sein?«

			»Schwester Grob«, sagte Vic müde.

			»Komm, GIO«, sagte sie. »Ich brauche deine Hilfe bei der Suche nach einem geeigneten Ersatz für mein Display. Es ist höchste Zeit, meinen einstigen Glanz wiederherzustellen.«

			»Geht in Ordnung«, erwiderte GIO. »Wir werden das alte ausmessen und einen möglichst guten Ersatz dafür finden.«

			»Und ich helfe euch dabei!«, jubelte Rambo. »Ich glaube, ich habe etwas Passendes im hinteren Teil des Wals gesehen. Ich zeige es euch!«

			Dad drehte sich nicht um, als er den Raum verließ, und Rambo rollte plappernd hinter ihm her. Schwester Grob berührte Victor mit ihrem Tentakel. »Bist du sicher?«

			»Ja«, erwiderte Vic.

			»Dann machen wir es so. Reparier ihn, und wenn du fertig bist, sag ihm, dass er mich traurig gemacht hat und er sich meiner Rache sicher sein kann.«

			Dann waren sie nur noch zu zweit: Mensch und Maschine.

			Hier und jetzt, erfüllt von der törichten und wunderbaren Hoffnung auf die Menschlichkeit in ihm, stach sich Victor in den Finger. Blut quoll heraus. Er sah Tom an und sagte: »Ich wünschte, du wärst echt.«

			Er drückte den Finger auf den Streifen in der Mitte des Herzens, Rot auf Weiß. Die Zahnräder ruckten, als Vic seine Hand wegzog. Die oberen beiden – die größten – begannen sich knarrend zu drehen, ihre Zähne griffen in die drei kleineren.

			Das Fach schloss sich. Ein Zittern durchlief die Maschine auf dem Tisch. Es begann an den Füßen und wanderte über die Beine hinauf zu den Hüften, zur Brust, den Schultern, den Armen und den Händen und den Kopf.

			»Heaven«, sang Vic leise und trat von dem Tisch zurück. »I’m in heaven, and my heart beats so that I can hardly speak.«

			TAMM 217 blinzelte einmal, zweimal.

			»Dein Name ist Tom«, sagte Victor. »Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun.«

			TAMM 217 drehte den Kopf in Richtung der Stimme.

			Victor streckte die Hand nach ihm aus.

			Ein weiterer Blutstropfen trat an seiner Fingerkuppe aus, ein kleiner roter Fleck auf der braunen Haut. Der Tropfen schwoll an, verharrte einen Atemzug lang und löste sich dann.

			Eine schnelle Bewegung, ein Wirbel aus Holz und synthetischem Fleisch. Gerade noch hatte TAMM 217 ihn vom Tisch aus angestarrt, einen Wimpernschlag später war er aufgesprungen und hatte den Blutstropfen aufgefangen, bevor er den Boden erreichte. Er fiel auf die Handfläche des TAMM, und ein weiteres Zittern durchlief ihn.

			»Mensch«, hauchte er und richtete sich langsam auf. Seine Augen waren leer und kalt, sein Gesicht nur Zentimeter von Vics entfernt.

			»Ja«, flüsterte Victor. »Das bin ich.«

			TAMM 217 packte ihn an der Kehle, seine Finger gruben sich in Vics Haut.

			Vic wehrte sich nicht, als er hochgehoben wurde, kämpfte nicht dagegen an. Er legte lediglich seine Hände auf Toms Unterarme.

			Toms Griff wurde fester, und Vic begann Sternchen zu sehen.

			»Schmetterling«, keuchte er. »Der Schmetterling. Im Wald. Hübsch.«

			Ein komplexer Ausdruck trat auf TAMM 217s Gesicht: Überraschung. Verwirrung. Und Wut, so schwarz wie die tiefste Nacht. Er erstarrte, als Vic sich mit aller Kraft an ihn heranzog und sein Arm sich durchbog, als wäre er aus Fleisch und Knochen, nicht aus Metall.

			Und mit letzter Kraft, mit dem letzten Rest seines Mutes, küsste Victor Lawson die Maschine. Ihre Lippen berührten sich nicht einmal eine Sekunde lang.

			TAMM 217 löste seinen Griff, und Vic sackte röchelnd zu Boden. Die Maschine trat einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen. Sie beugte sich vornüber und vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Dein Name ist Tom«, sagte Vic und zog sich an der Wand hoch. »Ich habe dich gefunden und repariert. Ich habe dich gerettet, und du hast das Gleiche für mich getan. Du liebst Musik. Du liebst Schmetterlinge. Du bist ein Beschützer und hilfst. Du rettest. Du bist echt.«

			»Mensch«, knurrte TAMM 217 den Boden an. »Verletzt. Beinah g-g-getötet.«

			»Nein«, widersprach Vic.

			Ein weiteres Beben erschütterte TAMM 217. Sein ganzer Körper vibrierte, als hinge er an einer Hochspannungsleitung. Doch so schnell wie es begonnen hatte, endete es auch wieder, und die Maschine blieb zu einer Kugel zusammengerollt auf dem Boden liegen.

			Vic kam vorsichtig näher und kauerte sich neben ihn. Nach kurzem Zögern legte er TAMM 217 eine Hand auf den Rücken und massierte ihn mit langsam kreisenden Bewegungen.

			Die Maschine zuckte zusammen, aber sie ließ Vic gewähren.

			»Hat es funktioniert?«, fragte Rambo, Schwester Grob und Dad direkt hinter ihm.

			Vic ließ den Kopf hängen. »Ja«, sagte er. »Hat es.«

			TAMM 217 erinnerte sich nicht. Nicht an Dad. Nicht an Schwester Grob und auch nicht an Rambo.

			Er erinnerte sich nicht an den Schrottplatz. Nicht an ihr Zuhause hoch oben in den Bäumen oder an das Abenteuer, das sie in der geheimnisvollen Welt jenseits des Waldes erlebt hatten, um eine andere Maschine zu retten. Er erinnerte sich weder an das prächtige Haus noch dessen Besitzer oder daran, wie sie in einem Aufzug gefahren waren, um die Blaue Fee zu treffen. Er wusste nicht, dass er nicht der Einzige war, dass es noch andere wie ihn gab und dass einer davon – sein Schöpfer – ebenfalls hier war und ständig zwischen dem einen und dem anderen Leben hin- und hersprang: GIO im einen Moment, Dad im nächsten.

			Und das bedeutete, dass er sich auch nicht an Victor erinnerte.

			In dieser Nacht, als der Schlaf einfach nicht kommen wollte, sagte Vic zu seinem Vater: »Ich glaube, ich war noch nie so sehr Mensch wie jetzt.«

			»Warum?«, fragte der.

			»Weil ich atme, aber keine Luft bekomme.«

			Schwester Grob, Rambo und Dad waren für ihn da. Sie munterten Vic auf, wenn er so niedergeschlagen war, dass er kaum stehen konnte. Manchmal war die TAMM-Maschine aggressiv, manchmal sprach sie tagelang nicht. Wochen vergingen, und Victor suchte beharrlich nach einem Funken des Wiedererkennens, nach einem Zeichen, nach irgendwas, das ihm sagte, dass nicht alles verloren war.

			Und es gab sie, klein und unscheinbar, aber sie waren da.

			Wenn Schwester Grob ihm Musik vorspielte – Jazz, Miles Davis – und TAMM 217 ihr drohte, stotterte er nicht.

			Als Rambo sich mit ihm Ich tanz’ mich in dein Herz hinein ansah, fragte er nach zwei Minuten: »W-Wie lange noch bis zur Verkleidungsszene?«

			An einem Sommertag ging Dad mit TAMM 217 in den Wald. Sie waren vom frühen Morgen bis zur Abenddämmerung unterwegs. Als sie zurückkamen, sagte Dad: »Guten Tag. Meine Bezeichnung lautet …« Er schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Victor«, begann er noch einmal, »ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen.«

			TAMM 217 trat steif vor und sah nur Vic an. »Ich …« Er überlegte kurz. »Ich will nicht mehr TAMM genannt werden«, erklärte er förmlich, als hätte er den Satz einstudiert. »Giovanni hat mir gesagt, dass ich die Wahl habe. Dass ich mir meine Bezeichnung aussuchen kann.« Er runzelte die Stirn. »Meinen Namen.«

			»Das stimmt«, sagte Dad. »Das kannst du. Warum verrätst du ihm nicht, wofür du dich entschieden hast?«

			»T-Tom«, sagte er.

			Victor spürte, wie ihm beinahe das Herz in der Brust stehen blieb.

			»Ich bin T-Tom.«

			»Warum?«, fragte Giovanni weiter. »Warum willst du Tom sein?«

			Tom sagte: »In meinem Kopf s-sind Worte. Geflüster.«

			»Und was flüstern sie?«

			»Victor«, antwortete Tom. »Schwester Grob. Rambo.« Und: »Totaler Ober-Motzer.«

			Drei Worte, die sie seit ihrer Rückkehr aus der Stadt der elektrischen Träume nicht mehr gehört hatten.

			»Kennst du mich?«, fragte Vic.

			Tom sagte »Nein«, dann: »Ja«. Und: »Du bist ein Mensch, du hast Menschenblut und Menschengedanken.« Schließlich: »Ich habe geträumt. Ich habe geträumt, dass du mich geküsst hast, in einem Raum voller Bildschirme und Schmetterlingsflügel. Du bist wie ein Gespenst in meinen Gedanken. Ich will wissen, warum. Ich will dich kennenlernen.«

			Mit einem bittersüßen Schmerz in seinem Herzen sagte Vic: »Tom. Das ist ein schöner Name, gefällt mir. Er passt zu dir.«

			Es war kaum zu erkennen, aber Tom lächelte.

			An einem kühlen Oktobertag, als die Bäume in ihrem bunten Herbstkleid erstrahlten, streifte ein Mensch durch einen alten und einsamen Wald, neben ihm eine Maschine. Sie sprachen nicht viel und lauschten den Geräuschen ringsum: dem Wind in den Bäumen, den Tieren, die durchs Unterholz huschten, dem Gesang der Vögel über ihnen.

			Ansonsten war alles ruhig, ein einsamer Moment in einer unvollkommenen Welt, in der die eigene Existenz weder bewiesen noch verdient werden musste. Sie war einfach da, und das war schon mal was. Vielleicht sogar alles.

			Einer der beiden – auch der letzte Mensch auf Erden genannt – deutete und sagte: »Sieh mal.«

			In einem dünnen Sonnenstrahl, der durch das Blätterdach fiel, wirbelte ein Karussell aus Schmetterlingen. Es waren mindestens ein Dutzend, Monarchfalter, die zwischen den Bäumen einen stillen, langsamen Tornado tanzten.

			Und dann sprach die Maschine: »Sch-Schmetterlingsflügel sind sehr empfindlich. Wenn m-man sie berührt, verblassen die F-Farben, und ihre Fressfeinde haben dann keine Angst mehr vor ihnen. Sie sterben zwar nicht sofort daran, t-trotzdem ist es ihr T-Todesurteil.«

			»Genau«, erwiderte Vic. »Genau das hat Schwester Grob damals auch gesagt.«

			Erinnerung. Allgegenwärtig und immer ein Hinweis auf das, was war und was sein könnte, wenn man nur den Mut hatte, danach zu greifen.

			»Vic?«

			Er sah seinen Freund an.

			Tom küsste ihn zaghaft. Eine winzige Berührung nur. Sie schmeckte nach Metall.

			»Wofür war das?«, fragte Vic und befühlte verwundert seine Lippen.

			»Weil ich es w-wollte«, erwiderte Tom schlicht. Er schaute lächelnd zu dem Schmetterlingskarussell hinüber. »H-Hübsch. Ich mag sie.«

			»Ich weiß.« Vic nahm Toms Hand. »Du könntest … du könntest das noch mal machen, wenn du willst.«

			Tom verdrehte die Augen. »Ach, k-kann ich? G-Gut zu wissen.« Er küsste Vic auf die Wange, und diesmal verweilten seine Lippen.

			Ob Mensch oder Maschine, dachte Victor, etwas zu lieben bedeutete, den Geist darin zu lieben, mit allen Konsequenzen. Die Menschheit – jenes rätselhafte Konzept, das er immer noch nicht ganz verstand – war durch die Hand ihrer eigenen Schöpfung gestorben, und vielleicht würde ihn eines Tages dasselbe Schicksal ereilen.

			Aber dieser Tag war nicht heute.

			Ein Mensch und eine Maschine beobachteten die Schmetterlinge beim Tanzen, und ihre Herzen schlugen im Gleichtakt.
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			Zu guter Letzt möchte ich mich auch bei euch bedanken, liebe Leserinnen und Leser. Wir Menschen sind schlimm, voll Wut und Gewalt. Aber wir sind auch magisch und musikalisch. Wir tanzen. Wir singen. Wir erschaffen. Wir leben und lachen und wüten und weinen und verzweifeln und hoffen. Wir sind ein Bündel aus Widersprüchen ohne Sinn und Verstand. Und im ganzen Universum gibt es niemanden wie uns. Findet ihr nicht auch, dass wir das Beste daraus machen sollten?
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Nate Cartwright steht vor den Trümmern seines Lebens: seine Eltern sind tot, sein Bruder will nichts von ihm wissen und seinen Job hat er auch verloren. Er beschließt, nach Roseland in Oregon zu fahren. In der Abgeschiedenheit der Berge will er wieder zu sich selbst finden. Pläne schmieden. Vielleicht endlich einen Roman schreiben. Nate war schon seit Jahren nicht mehr in der Hütte seiner Familie. Seit seine Eltern ihn nach seinem Coming-out rausgeworfen haben nicht mehr. Soweit er weiß, sollte die Hütte verlassen sein. Nur, dass sie das nicht ist. Ein Mann namens Alex hat sich dort versteckt und mit ihm ein kleines Mädchen, das auf den obskuren Namen Artemis Darth Vader hört. Die Geschichte, die Alex und Artemis erzählen, ist so unglaublich, dass sie eigentlich nur wahr sein kann. Und plötzlich muss Nate eine Entscheidung treffen: Will er sich weiter den Dämonen seiner Vergangenheit ergeben oder will er für eine Zukunft kämpfen, die er nie für möglich gehalten hätte?
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Linus Baker ist ein vorbildlicher Beamter. Seit Jahrzehnten arbeitet er in der Sonderabteilung des Jugendamtes, die für das Wohlergehen magisch begabter Kinder und Jugendlicher zuständig ist. Nie war er auch nur einen Tag krank, und das Regelwerk der Behörde ist seine Gute-Nacht-Lektüre. Linus' eintöniges Dasein ändert sich schlagartig, als er auf eine geheime Mission geschickt wird. Er soll das Waisenhaus eines gewissen Mr. Parnassus', das sich auf einer abgelegenen Insel befindet, genauer unter die Lupe nehmen. Kaum dort angekommen, stellt Linus fest, dass Mr. Parnassus' Schützlinge eher etwas speziell sind – einer von ihnen ist möglicherweise sogar der Sohn des Teufels! In diesem Heim kommt Linus mit seinem Regelwerk und seiner Vorliebe für Vorschriften nicht weit, das merkt er schnell. Eher widerwillig lässt er sich auf dieses magische Abenteuer ein, das ihn auf der Insel erwartet, und erfährt dabei die größte Überraschung seines Lebens ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Der erfolgsverwöhnte Anwalt Wallace Price kennt nur drei Dinge: Arbeit, Arbeit und noch mal Arbeit. Es kommt ihm daher äußerst ungelegen, als er eines Tages tot umfällt und in der Zwischenwelt landet. Dort erwartet ihn der Wächter Hugo, der Wallace auf seine Reise ins Jenseits vorbereiten soll. Doch Wallace ist noch nicht bereit, und so wird ihm Zeit gewährt, um seine Angelegenheiten zu ordnen. Zeit, in der Wallace den wahren Sinn des Lebens entdeckt. Und die Liebe findet ...
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